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22. Band. 1872. JAHRBUCH I. H eft.
DER

KAIS. KÖN. GEOLOGISCHEN REICHS-ANSTALT.

I. Die Zukunft des Metallbergbaues in Oesterreich.
Von Constantin F re ih e rrn  y o u  B e n  s t .

Vorgelegt in der Sitzung am 2. Jänner 1872.

Wenn man,den Umfang der cisleithanischen Reichshälfte und ihre 
geologische Zusammensetzung ins Auge fasst, so muss es Verwunde
rung erregen, den Metallbergbau, mit Ausnahme der Eisenindustrie, in 
diesem weiten Ländergebiet verhältnissmässig so wenig entwickelt zu 
sehen; denn mit Ausnahme der beiden grossen Montanwerke Pfibram 
und Idria, und allenfalls der Bleiberger Union, ist der ärarische sowohl 
als der Privatbergbau gegenwärtig nur durch eine verhältnissmässig 
geringe Zahl wenig bedeutender Werke vertreten. Und dennoch um
fasst dieses Ländergebiet die ältesten und zu ihrer Zeit berühmtesten 
Sitze des Metallbergbaues in Mitteleuropa — Böhmen, das Peru des 
Mittelalters, die Taurisker Berge, aus denen das Gold nach dem alten 
kaiserlichen Rom strömte, Tirol, die Quelle des Fugger’schen Reichthums, 
und andere zu ihrer Zeit nicht minder wichtige Bergwerkegegenden.

Allerdings ist es richtig, dass einerseits die Erschöpfung der, den 
früheren, obwohl sehr primitiven Hilfsmitteln der Technik noch erreich
bar gewesenen Metallschätze nach jahrhundertlangem lebhaften Betriebe 
auf manchen Punkten als die Ursache des Auflässigwerdens der alten 
Bergbaue betrachtet werden muss, andererseits aber der ungünstige Ein
fluss äusserer Umstände, namentlich der religiösen Zerwürfnisse in 
den letztverflossenen Jahrhunderten, sehr störend auf die Entwicklung 
des Bergbaues eingewirkt hat; aber immerhin bleibt es bemerkenswerth, 
dass die Neuzeit, welche doch fast auf allen anderen Gebieten eine 
staunenswerthe Thätigkeit entfaltet, den Metallbergbau noch fast gänz
lich unberührt und unbeachtet gelassen hat. Diese Erscheinung wird um 
so auffallender, wenn man damit die ausserordentlich rasche Entwicke
lung vergleicht, welche dieser Bergwerkszweig in anderen Ländern, 
bei gewiss nicht grösserer Gunst der natürlichen Verhältnisse in 
neuerer Zeit genommen bat. So z. B. war der gesammte Metallberg
bau Rheinpreussens, abgesehen von dem Siegener Eisenhüttenbetrieb vor 
30 bis 40 Jahren, im Ganzen noch sehr unbedeutend und nahm ver
gleichsweise eine untergeordnete Stelle ein. Heute dagegen erzeugt er 
durchschnittlich nur allein in Silber, Blei und Zink einen Werth von bei
läufig 6y2 Millionen Thaler.

Jahrbaeh der k .k .  geologiaOben ReichaautaJi. I8T2. 22« Band. 1. Heft. (B e u t ,)  1



2 Contantin Freih. v. Bcust [2]

Der Metallbergbau der Insel Sardinien hat sich in dem Werthe 
seiner Erzeugnisse vom Jahre 1851 bis 1869, von 148.203 Lire auf 
3,464.780 Lire gehoben!

Wenn die grosse Privatindustrie in Oesterreich ihre Aufmerksam
keit diesem Erwerbszweige bisher noch nicht zugewendet hat, so findet 
diese Erscheinung in mancherlei Umständen ihre Erklärung. Die öster
reichische Regierung hat zwar in verschiedenen Perioden die montani
stischen Interessen mit Sorgfalt und selbst mit Vorliebe gepflegt; aber 
ebenso wie in anderen Staaten Deutschlands konnte der Privatbergbau 
mit seltenen Ausnahmen zu keiner rechten Entwickelung kommen, so
lange die, aus dem Mittelalter stammende Gesetzgebung die freie Be
wegung desselben durch unverhältnissmässig hohe und unzweckmässig 
angelegte Abgaben, ebenso wie durch Beschränkungen des Grubcnfeldes 
und der Selbstbestimmung der Unternehmer hemmte, welche den 
Betriebsverhältnissen der Neuzeit keine Rechnung trugen. Diese 
Schranken sind nun zwar gefallen, und das jetzige österreichische Berg
gesetz, wenn es auch im Einzelnen verbesserungsfähig sein mag, steht 
im Betreff seiner Grundprinzipien gewiss keinem der Übrigen modernen 
Berggesetze nach. Wie aber der rechte Gebrauch der Freiheit überall 
erst gelernt werden will, so ist es nicht zu verwundern, dass die Privat
industrie in der ersten Zeit nicht recht gewusst hat, was sie mit dem 
Felde anfangen sollte, welches ihrer Thätigkeit eröffnet worden war. Zum 
grossen Theil darf man wohl annehmen, dass viele der wichtigsten Berg
werkspunkte und gerade solche, welche vielleicht die meiste Beachtung 
verdienten, dem Publicum gar nicht bekannt sind. Es ist in Oesterreich 
in den letzten 20 Jahren durch die geologische'Reichsanstalt, nnd theil- 
weis auch wohl früher schon durch patriotische Vereine in den ver
schiedenen Kronländern sehr viel für die Erforschung der allgemeinen 
geologischen Landesverhältnisse geschehen, aber leider hat die monta
nistische Partie und namentlich die Gesammtheit der Erzlagerstätten 
noch gar keine eingehende und kritische Bearbeitung gefunden. Freilich 
liegt hier vieles unter dem Schutt der Jahrhunderte begraben und es 
würde durchaus keine leichte Arbeit sein, einen Leitfaden zu liefern für 
umfassende montanistische Unternehmungen, denn eine solche Nach
weisung, wenn sie praktischen Werth haben soll, darf ebenso wenig auf 
eine unkritische, chronistische Beschreibung sich beschränken, als in das 
Gebiet der gewagten Spcculation sich verirren.

Ohne irgendwie den Anspruch erheben zu können, eine Uebersicht 
der wichtigsten Erzvorkommnisse und Bergbaupunkte in der westlichen 
Reichshälfte zu bieten, wie sie für grosse, ernste Unternehmungen 
wünschenswerth wäre, will ich wenigstens den Versuch machen, eine vor
läufige Skizze zu geben, welche dann in Betreff einzelner, besonders 
wichtiger Punkte eine speciellere Ausführung in besonderen Aufsätzen 
finden mag.

Vorher müssen jedoch noch einige Momente erörtert werden, welche 
bei der Beantwortung der Frage über die Wiederaufnahme alter Berg
baue im allgemeinen Beachtung verdienen.

Es lässt sich gar nicht läugnen, dass bei derartigen Unternehmungen 
oft viel Geld verloren, nnd die Hofinung der Unternehmer getäuscht 
worden ist, und man kann es nach solchen Erfahrungen dem Publicum
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nicht verargen, wenn es im ganzen nur wenig Neigung ftlr den 
Metallbergbau zeigt. Nicht immer, aber in sehr vielen Fällen lässt sich 
jedoch leicht nachweisen, dass der Misserfolg ein selbstverschuldeter 
war. Viele Unternehmungen sind fehlgeschlagen, weil sie zu einer Zeit 
unternommen wurden, wo die Hilfsmittel der Technik nicht im Verhältniss 
standen zu den natürlichen Schwierigkeiten; die grossen wirklich ein
greifenden Fortschritte des Berg- und Hüttenwesens datiren erst von den 
letzten 30 bis 40 Jahren her; dies gilt insbesondere von dem Maschinen- 
und Transportwesen, der Aufbereitung und der Metallurgie. Wenn ein, 
vielleicht vor 300 Jahren verlassener Bergbau zu einer Zeit wieder auf
genommen wurde, wo man, mit Ausnahme der allerdings sehr einfluss
reichen Anwendung des Schiesspulvers, auf einem nicht viel höheren 
Standpunkte sich befand als zu derZeit der ersten Betriebsperiode; was 
konnte.der Erfolg sein, nachdem in der Zwischenzeit Arbeitslöhne und 
Materialien ganz bedeutend im Preise gestiegen waren, die Frzeugnis6e 
dagegen, wenigstens die edlen Metalle, im Werthe wesentlich gesunken 
waren?

Eine andere sehr wichtige Ursache des Misslingen», welche auch 
heHte noch ihren Einfluss oft geltend macht, liegt in einer unrichtigen 
Auffassung des Unternehmens. Nur zu oft begegnet man noch der An
sicht, als biete der Metallbergbau, namentlich auf Gold oder Silber, die 
Möglichkeit, mit verhältnissmässig geringen Anstrengungen schnell reich 
zu werden; noch ist die Erkenntniss nicht genug eingedrungen, dass der 
Metallbergbau ein sehr ernstes Geschäft ist, welches grosse Energie und 
Ausdauer erfordert, niemals mit unzureichenden Mitteln begonnen werden 
soll und namentlich, um sieb in der Sache selbst die möglichste Asse- 
curanz zu sichern, nur auf breiter Grundlage betrieben werden müsste. 
Es öoll damit nicht gesagt werden, dass es nicht Fälle geben kann, wo 
auch Einzelunternehmungen beim Metallbergbau in Privathänden recht 
gut gedeihen können, und eine gewisse Grenze müssen auch grosse 
Unternehmungen haben; aber gefährlich bleibt es immer, sich zu enge 
Schranken zn ziehen, denn heute noch ist niemand im Stande, die Aus
dauer von reichen Erzmitteln mit einiger Bestimmtheit vorauszusagen, 
wenn auch die Veränderlichkeit in dieser Beziehung eine relative ist; 
also nur dann ist unter übrigens günstigen Verhältnissen für Verzinsung 
und Tilgung der, im Bergbau auzulegenden Capitalien die möglichste 
Wahrscheinlichkeit vorhanden, wenn derselbe eine grössere Zahl von 
Objecten umfasst, von denen das eine das andere zeitweilig zu unter
stützen vermag.

Wenn es um den Wiederangriff alter Bergbaue sich handelt, bei 
denen erst vieles geschehen muss, um nur erst wieder in frisches Feld 
zu gelangen, ist nicht allein die aufzuwendende Maschinenkraft, sondern 
ganz besonders auch die Energie und Schnelligkeit der Ausführung ein 
Haupterforderniss. Gerade in diesem Punkte ist oft sehr gefehlt worden, 
und manche verunglückte Unternehmungen haben nur deshalb ihr Ziel 
verfehlt, weil sie mit der Wiedereröffnung und Regulirung der alten 
Baue eine Masse Zeit verloren und sich dadurcli in unproductiven Aus
lagen und Zinseszinsen aufgezehrt haben, bevor es noch zu einer Erz
förderung gekommen war. Aber auch bei der besten Disposition bleibt 
die Langsamkeit, mit welcher die Arbeiten im festen Gestein vorrücken,

l*
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immer noch ein grosses Hinderniss für Unternehmungen, welche vielleicht 
erst mehrere Hunderte von Klaftern tief niedergehen müssen, um nur 
erst eine neue Operationsbasis zu gewinnen. Hier sollte man durchaus 
die Bohrmethode mit Maschinenkraft anwenden, welche in neuerer Zeit 
beim Durchtrieb von Eisenbahntunnels so Grosses geleistet hat. Wohl 
hat man dieser Methode auch beim Bergbau an verschiedenen Orten Ein
gang zu verschaffen gesucht, aber cs ist nirgends der rechte Ernst da
hinter gewesen, weil nicht, wie beim Mont C6nis, ein auf Millionen sich 
belaufender Zinsengewinn in Frage stand, welcher auch die grössten 
Opfer für die rasche Vollendung rechtfertigte. Diese Methode wird auch 
bei den vollkommensten Einrichtungen immer kostspielig bleiben, aber 
sie wird in Bezug auf Schnelligkeit der Arbeit auch beim Bergbau, 
namentlich bei der Abteufung tiefer Schächte iin festen Gestein, gewiss 
Ausserordentliches.leisten, sobald ihr nur die volle Aufmerksamkeit zu
gewendet wird. Und gerade dieser Punkt ist es, welcher bei der W ieder
aufnahme alter, tiefer Bergbaue die grüsstc Beachtung verdient, weil er 
die meisten Schwierigkeiten bietet, wenn es darauf ankommt, in pe- 
cuniärer Beziehung günstige Resultate zu erreichen. Wenn die Haupt
aussichten bei dem so wichtigen und reichen Bergbau in Pfibram auf der 
tieferen Absinkung von Schächten beruhen, welche heute über 400 
Klafter tief sind, so ist nicht abzusehen, weshalb nicht ein ganz neuer 
Bergbau mit den besten Aussichten auf Erfolg erst bei 3 oder 400 
Klafter Tiefe sollte eröflhet werden können, dafern nur sonst die natür
lichen Verhältnisse günstig sind ; aber freilich muss man die Mittel haben, 
um sich mit seinen Operationen schnell in diese Tiefe za versenken, und 
nicht 40 Jahre lang in der Wüste herumziehen zu müssen, bevor das 
gelobte Land erreicht wird.

Es sind dies freilich immer nur einzelne Fälle, aber in der Regel 
gerade die wichtigsten, weil es sich dabei um solche Punkte handelt, auf 
denen die Alten mit einer beinahe mittellosen Technik in grosse Tiefen 
eingedrungen sind und dadurch den besten Beweis von dem Reichthnm 
der Erzlagerstätten geliefert habeu. Nach diesen allgemeinen Betrach
tungen, welche für jeden Metallbergban gelten, der in civilisirten Ländern 
unternommen wird, gehen wir zu einigen näheren Andeutungen über im 
Betreff der Erzvorkommnisse, welche im Bereich der westlichen Reichs
hälfte der Aufmerksamkeit besonders empfohlen zu werden verdienen. 
Es liegt dabei keineswegs die Absicht vor eine erschöpfende vollstän
dige Darstellung der gesammten Erzvorkommnisse zu geben, sondern es 
soll vielmehr nur der Versuch gemacht werden, die einzelnen, bekannten 
Punkte unter gewissen Hauptgesichtspunkten zusammenzufassen und 
Andeutungen daran zu knüpfen über dasjenige was dabei vielleicht 
besonders beachtenswerth erscheinen dürfte.

Böhmen und Mahren.

Nicht mk Unrecht hat man Böhmen wohl öfter das Peru des Mittel
alters genannt, denn kaum gibt es ein zweites Land in Europa, welches 
in den Anfängen der heutigen Cultur eine so bedeutende Rolle in der 
Metallerzeugung, namentlich des Silbers, gespielt hätte. Die bergmän'
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nisehe Technik ebensowohl als das Bergrecht haben dort frühzeitig eine 
bedeutende Entwicklung genommen und manches ist von da über den 
Klicken des Erzgebirges nach Deutschland eingewandert. Es waren 
bedeutende, anhaltend und lange betriebene Bergbane, welche Jahr
hunderte hindurch geblüht haben, nicht etwa in einer einzelnen, engbe- 
grenzten Gegend, sondern an sehr verschiedenen Punkten des Landes. 
Und von dem Allen ist heute fast nur Pfibram übrig, welches freilich, 
nach vielfachen Wechselfällen, unter der beharrlichen Leitung des 
Staates zu einem hohen Grade von Bedeutung und Wohlstand er
blüht ist.

Böhmen ist seiner geologischen Constitution nach ein integrirender 
Theil des europäischen Contiucntes, wie derselbe nordwärts der Alpen 
erscheint. Demgemäss tragen auch seine Erzlagerstätten einen ähnlichen 
Charakter wie in Norddeutschland, Frankreich und England.

Die vielfach im Lande verbreiteten krystallinischen Schiefergestcine 
und die silurischen Schichten werden von Systemen regelmässiger Erz
gänge durchsetzt, welche vorzugsweise Silber und Bleierze zur Ausfül
lung haben.

Die specifische Beschaffenheit jener Gesteine scheint für die Gang- 
ausbildung besonders vorteilhaft gewesen zu sein.

Im östlichen Theile des Landes ist es vorzugsweise der graue 
Gneiss, in welchem die Erzreviere von Knttenberg und Iglan liegen, beide 
hoch berühmt aus alter Zeit und jedenfalls wichtig genug, um auch den 
jetzigen Anforderungen an einen grossen werthvollen Metallbergbau zu 
genügen, dafern sie nur mit dem entsprechenden Nachdruck angegriffen 
werden.

Ueber Kuttenberg habe ich in der österreichischen Zeitschrift für 
Berg- und Buttenwesen Nr. 34 von 1871, einige Notizen gegeben, und 
dabei auf die grosse Aehnlichkeit mit den Freiberger Erzgängen hin
gewiesen, sowie den Umstand betont, dass gerade für den Kuttenberger 
Bergbau, bei den grossen Tiefen der alten Baue und den verhältniss- 
mässig geringen Wasserkräften die jetzige Leichtigkeit des Steinkohlen- 
bezuges von wesentlicher Bedeutung sein würde, sowie ich auch auf den 
Einfluss hingewiesen habe, welchen die Ausnutzung wichtiger Neben- 
producte, wie des Goldes, der Zinkblende und des Schwefelkieses, bei 
dem heutigen Standpunkte der Metallurgie auf die Entwicklung jenes 
Bergbaues zu nehmen vermöchte.

Ungefähr 10 Meilen südwärts von Kuttenberg, innerhalb des näm
lichen Gncisszuges, liegt lg  la u  in der Nähe der böhmisch-mährischen 
Grenze. Hier sind in den ersten Jahrhunderten des jetzigen Jahrtausends, 
und auch wohl schon vorher, bedeutende Bergbaue auf Silber und Blei 
betrieben worden, ebenso wie nordwärts von da, in den Umgebungen 
von L i p n i t z ,  L o d e t s c h ,  M a l l i s c h a u ,  P e t r o w i t z ,  P r z i b i s l a w  
und D e u t s c h b r o d  im Czaslauer Kreise Böhmens.

Es gewinnt hienach den Anschcin, als ob ein und derselbe grosse 
Erzzug von Kuttenberg bis Iglau sieb verfolgen Hesse, wenn auch viel
leicht, wie gewöhnlich in solchen Fällen, mit sehr ungleicher Ausbildung 
auf einzelnen Punkten. Die Richtigkeit dieser Anschauung wird bestätigt 
durch das was Graf Sternberg in seiner böhmischen Bergwefksgeschichte, 
Th. 1. Seite 27, nach einem Berichte von Lazarus Erker anführt. Leider
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scheinen über diese alten Bergbane im Czaslauer und Iglauer Kreise 
nähere Nachrichten kaum vorhanden zu sein, indessen lassen Ober ihre 
frühere Bedeutendheit sowohl die alten Halden und PingenzUge, fals der 
Umstand keinen Zweifel, dass das Iglauer Bergrecht bekanntlich die 
älteste Bergrechtsquelle im mittleren Deutschland war.

Peithner von Lichtenfels, in seiner böhmischen und mährischen 
Bergwerksgeschicht e, Wien 1780, gibt über jene Bergbaue einige Notizen, 
welche ihres inneren Zusammenhanges wegen Anspruch auf Glaub
würdigkeit zu haben scheinen, wenn auch im übrigen Wahrheit und 
Dichtung in manchen Partien jenes Werkes nicht immer scharf getrennt 
zu sein scheint, wie dies in den berggeschichtlichen Schriften jener 
Periode wohl auch anderwärts vorkommt.

Er sagt Seite 109, im Czaslauer Kreise, nahe der mährischen Grenze, 
seien in uralten Zeiten bedeutende Silberbergbaue betrieben worden. In 
diese Gruben hätten die Mährer und Ungarn während des 10. Jahr
hunderts wiederholte Einfallc gemacht, und viel Silber daraus weggeflihrt. 
Endlich habe man, um das Object dieser feindlichen Einfälle zu beseitigen, 
die Gruben verstürzt.

(Seite 226.) In Folge dieser Verstürzung der böhmischen Gruben 
hätten nun die Mährer im eigenen Lande, und zwar um Iglau, Bergbau 
auf Silber und Blei eröflhet. „Die Erze“ heist es nun weiter, „sollen zwar 
in älteren Zeiten nicht sehr reich an Silberhalt, jedoch Behr häufig ein
gebrochen sein,“ (hier wird eine Stelle aus Agricola citirt: Igla, metallum 
vetus et celcbre, situm in confiniis Bohemiae et Moraviae, cujus incolae 
argenti materiam, non tarn preciosam fodiunt quam copiosam*); „ich habe 
aber gleichwohl von dem Altenberger Zuge, worauf noch in diesem Jahr
hunderte ein Iglauer Bürger, Namens Kärner, gebaut hat, Erze bei 
Händen gehabt, wovon der Centner über 2 Mark an Silber und bei et
liche 50 Pfund an Blei gehalten h a t Bei diesen Erzen, die grösstentheils 
aus Bleiglanz bestehen, findet sich auch Roth- und Weissgoldenerz, ob
wohl nur eingesprengt, jedoch mehr, und etwas derberes Fahlerz mit ein. 
Bei einer im Jahre 1617 von der sogenannten Kanzer Krummer und dem 
allda befindlichen alten Adalberti-Stollen in die Kuttenberger Einlösung 
geschehenen Erzlieferung waren in 463 Centnern, 55 Pfund Scheideerz, 
801 Mark, 4 Loth, 2 Quintel fein Silber.“

(Seite 232.) „Denn, weil die Kuttenberger Erze an Silberhalt sehr 
ergiebig, die Iglauer aber nur immer mittelmäesig waren, Kuttenberg auch 
von Iglau nicht weit entfernt ist, so zogen sich gleich anfangs viele Ge
werken und Bergleute in der Hoffnung eines reichen Gewinnes dahin, und 
dadurch wurden die Iglauer Bergwerke vernachlässigt, und die meisten gar 
aufgelassen.“

„Und obgleich der Bergbau in dieser und der Deutschbroder 
Gegend noch immer von den zurückgebliebenen Gewerken und Berg-

i) A n m e r k u n g .  Graf Sternberg a. a. 0 . Abth. 1, Seite 35 sag t: „Nach 
dieser Bemerkung mnss es doch wohl auffallen, dass es keinen Bergmeister ein
gefallen, die Iglauer und Deutschbroder Bergwerke auch nur dos Bleies wegen 
zu benützen, welches öfter das Silber reichlich begleitet, und dieses nach Kutten
berg zu schaffen, wo man es durch beinahe 400 Jahre aus Beuthen, Polen oder 
Goslar bezog.“
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leuten fortgesetzt ward, so erreichte er doch durch die im 14. Jahr
hundert ausgebrochenen hussitischen Unruhen auf einmal seine End- 
schaft“ u. s. w.

Nach diesen Mittheilungen scheint es, als sei der älteste Silber- und 
Bleibergbau im östlichen Böhmen in den Umgebungen von.Deutschbrod, 
Przibislav etc. betrieben worden, worauf dann derjenige bei Iglau gefolgt 
wäre, welchem endlich der Kuttenberger Bergbau den Rang abgelaufcn 
hätte.

Es scheint ferner unzweifelhaft, dass bei Iglau auf mächtigen Erz
lagerstätten gebaut worden sein muss,, welche, wenn auch im Verhält - 
niss za den Kuttenberger relativ silberarm, doch theilweise wenigstens 
sehr schöne und reiche Erze geliefert haben müssen. Von besonderem 
Interesse aber ist es, daraus zu ersehen, dass die von manchen Seiten 
aufgestellte Behauptung, als seien die Kuttenberger Erze in ihrer grossen 
Mehrheit arm gewesen, entschieden unrichtig sein muss und jedenfalls 
nur daraus entstanden sein mag, dass man von den, nach dem Ertränken 
der alten Tiefbaue in den späteren Jahrhunderten angegriffenen Grängen, 
welche vorwaltend Kiese und Zinkblende geführt zu haben scheinen, auf 
das Ganze geschlossen hat.

Was übrigens die alten Bergbaue von IgJau, Deutschbrod etc. be
trifft, so würde für eine Wiederaufnahme derselben der Zeitpunkt inso
fern gekommen gein, als diese Gegenden durch die Erbauung der öster
reichischen Nordwestbahn mit verschiedenen Kohlenrevieren in Verbin
dung gesetzt worden sind und dadurch für Maschinenbetrieb die nöthigen 
Hilfsmittel erhalten haben, während zugleich die Möglichkeit geboten ist 
den HUttenbetrieb für den gesammten Erzbergbau von Kuttenberg bis 
Iglau an e i n e m  Punkte zu concentriren. Ueberhaupt aber dürfte selten 
ein Fall gefunden werden, wo alle Umstände so sehr für die grossartige 
Wiederaufnahme eines alten Bergbaues sprechen) als in diesen Bergre
vieren von Kuttenberg bis Iglau.

Im westlichen Böhmen scheint der Urthonschicfcr dasjenige Gestein 
zu sein, welches für die Gangausbildung sich vorzugsweise günstig er
weist (abgesehen natürlich von den silurischen Gesteinen von Pfibram, 
welche hier ausser Betracht bleiben).

Die silberhaltigen Bleigänge von Mies setzen in jenem Thon
schiefer auf, und man kann bei dem Anblick desselben sich eines unwill
kürlichen Vertrauens in die Bauwürdigkeit dieser Gänge nicht enthalten. 
Es ist ein äusserst regelmässig krystallinischer Schiefer von höchst 
homogener Beschaffenheit; abwechselnd finden sich darin allerdings auch 
Zonen, wq die unregelmässig wulstförmige Structur vorherrscht; in diesen 
scheinen die Gänge sich zu vertauben und vielleicht ist es gerade der 
Wechsel solcher Gesteinszonen, welcher eine fahlbandartige, veredelnde 
Wirkung auf die Gänge ausübt.

Mies ist unter allen Umständen einer der wichtigsten, aussichts
vollsten Punkte und die Höhe des möglichen Metallausbringens hängt, 
meiner Ueberzeugung nach, nur von der Grösse der Capitalien ab, die 
man in dem dortigen Bergbau anlegen will. Die Gangformation ist genau 
dieselbe wie diejenige des berühmten Halsbrückner Spathes bei Freiberg 
in Sachsen, und dieser Umstand, verbunden mit der ThatBache, dass auf 
den, in der Regel nur sehr silberannen, derben Bleiglanz führenden, Erz
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gängen bisweilen wesentlich höhere Silbergehalte in feinkörnigem Blei
glanz gefunden werden, dürfte darauf deuten, dass neben dem, für diese 
Gangformation charakteristischen, silberarmen Blciglanz auch eine selb
ständige Erzführung von silbcrreichem Falilerz Vorkommen möge, welche 
sich bei grösserer Aufschliessnng, besonders in die Teufe, vielleicht als 
sehr wichtig erweisen könnte, wie dies in Sachsen der Fall ist.

Der ehemals sehr wichtige Silber- und Bleibergbau im südwestlichen 
Böhmen (Prachimer Kreis) scheint im grauen Gneisse umgegangen zu sein.

Sehr eigentümlich scheinen, nach den Angaben Pcithner’s vonLich- 
tcnfels a. a. 0., die Erzgänge der Gegend von Budweis gewesen zu sein.

Er sagt darüber Seite 117, dass „ungeachtet nun in dieser Gegend 
sich gleich anfangs in der Teufe eine ausserordentliche Wassernoth er
geben und. die Gewerken fast übermässige Wasserhebungs- und Förder
kosten aufwenden müssen, so sind doch in kurzer Zeit viele tausend 
Gulden zur Ausbeute gefallen. Nur von den drei Hauptzechen Abraham, 
heilige drei Könige und Adler ist, besage alter Nachrichten, von den 
Jahren 1548 bis 1572 aus den Gruben sowohl als von den Afterhalden 
95481 Mark, 4 Loth Silber erzeugt worden.“

„Ihi •er natürlichen Beschaffenheit nach, befinden sich diese Berg
werke in einem sanften Gebirge und haben sehr mächtige, in die 5, 10 
und mehrere Lachter breite Gänge; auch muss an manchen Orten au die 
30 auch 50 Lachter abgesunken werden, ehe man dag Hangende und 
Liegende recht abnehmen kann, ja  es ist solches auf der alten Wess- 
zqehc erst in 100 Lachter recht erkannt worden. Die Gänge sind fast 
alle geschneidig, und der wenigste Theil derselben führt derbes Erz mit 
sich; dagegen-geben sie ein gutes silberhaltiges Waschwerk, welches 
Erz und Waschwcrk sich aber gemeiniglich erst in 40 oder 50 Lachtcr 
Teufe zeiget. In solchen Gängen und Wäschwerk wird jedoch öfter 
Gediegen Silber und Glaserz mit reichen Kiesen gefunden. So richtete 
sich z. B. der a l t e  W e s s  erst in 120 Lachter, wo das Waschwerk ab- 
gcschnittcn und sich zu frischem Erz angelegt hat, zum richtigen Gange; 
woraus sich abnehmen lässt, dass die Gänge erst in der Teufe ergiebig 
werden.“

Es gewinnt hiernach den Anschein, als müsse im südwestliohen 
Theile Böhmens eine Erzgangformation verbreitet sein, welche, im Gegen
satz zu den früher besprochenen Blei- und bleiische Silbererze führenden, 
wesentlich dürre und kiesige Silbererze führt. Auch scheint es damit 
Ubereinzustimmen, wenn Peithncr v. Lichtenfels Seite 122 angibt, dass 
von den fürstlich Schwarzenbcrgischen und gräflich Khieburgischeu 
Bergwerken zu ßatiboräitz und Jungwoschitz jährlich bei 4000 Mark 
Silber, nebst einigen 100 Centnern Blei erzeugt wurden.

Es ist sehr möglich, dass diese edle Silbererzformation auch in 
anderen Bergrevieren Böhmens, namentlich vielleicht in Kuttenberg, 
sporadisch auftritt, was dann vielleicht zu der gTossen Verschiedenheit 
der Ansichten Uber die Haupterzführung der dortigen Gänge Anlass 
gegeben haben kann.

Uebcr die, im südwestlichen Böhmen angeblich in grossem Mas- 
stabe betrieben gewesenen Goldbergbaue in der Gegend von Bergreichen- 
stein erlanbe ich mir kein Urtheil. Dass diu böhmischen Erzgänge zum 
Theil einen nicht ganz unbedeutenden Goldgehalt haben, ist richtig, und
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es ist von mir auf diesen Umstand bei Kuttenberg besonders aufmerksam 
gemacht worden; möglicherweise kann diese Goldführang an einzelnen 
Funkten sich soweit steigern, dass man es daselbst mit wirklichen Gold
gängen za thun bat. Wenn man sich aber vergegenwärtigt, welche Er
zählungen über Eale verbreitet worden sind, wo allerdings Gold vor
kommt und frtther abgebaut worden ist, wo man aber im jetzigen Jahr
hundert, im vollen Vertrauen auf den zweifellosen Goldreichthum der 
Erzgänge, sehr viel Geld aosgegeben bat, um schliesslich— ^ias erhoffte 
Gold siebt zu finden, so filhlt man sich bei diesen böhmischen Argo- 
nautenzügen unwillkürlich zu einer gewissen Reserve hingedrängt. Die 
M ö g l i c h k e i t  des Erfolges soll darum, wie gesagt, auch hier nicht ab
gesprochen werden, aber um zu ernsten Unternehmungen rathen zu 
können, müssten noch positivere Daten vorliegen.

Die hier kürzlich besprochenen Erzreviere sind nächst Pfibram 
wohl die bedeutendsten, keineswegs aber die einzigen in Böhmen, und es 
ist die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass auch an anderen Punkten, 
wo in früherer Zeit Bergbau betrieben wurde, erfolgreiche Unter
nehmungen gemacht werden können.

So z. B. is t‘der Kupferbergbau von Katharinaberg unweit Grünthal 
an der sächsischen Grenze in früherer Zeit sehr bedeutend gewesen, und 
würde sich eines kräftigen Angriffs in jetziger Zeit wahrscheinlich voll
kommen würdig erweisen; ja  selbst der früher nur schwach betriebene 
Silber- und Bleibergbau von Rongstock zwischen Tetschen und Aussig, 
worüber Reuss in seiner mineralogischen Geographie von Böhmen interes
sante Notizen gibt, wäre wenigstens einer ernsteren Untersuchung 
werth. Es scheinen dort in einem kleinen Terrain eine Anzahl silber
haltiger Bleigänge beisammen zu liegen, deren Abbau in früherer Zeit 
durch die damalige Werthlosigkeit der, wie es scheint, in beträchtlicher 
Menge einbrechendeii Zinkblende und Kiese, sowie durch Mangel an 
Maschinenkraft sehr erschwert gewesen sein mag, während derselbe 
jetzt bei der Nähe der chemischen Fabrik in Aussig und den reichen 
Braunkohlenschätzen, welche dort zur Verfügung stehen, möglicherweise 
ganz gut lohnend werden könnte, zumal die Verhüttung der Silber- und 
Bleierze im Anfänge wenigstens auf den, durch die Eisenbahnverbindung 
so nahe gebrachten Hütten von Freiberg in Sachsen, ohne alle Schwierig
keiten und mit Ersparniss jedes diesfallsigen Anlagsaufwandes mög
lich wäre.

Im Uebrigen ist es vielleicht nicht zu gewagt, dieses Vorkommen 
der Erzgänge bei Rongstock, ungeachtet seiner anscheinenden Unbe
deutendheit mit den grossen Erzniederlagen von Freiberg, Kuttenberg und 
Iglau in eine nähere Beziehnng zu bringen. Die Rongstocker Erzgänge 
scheinen mit den Freibergern sowohl als mit den Kuttenbergern grosse 
Aehnlichkeit zu haben, und auch die geographische Läge deutet auf 
einen ursächlichen Zusammenhang zwischen beiden; dass aber die kleine 
Erzniederlage von Rongstock als isolirter Punkt, wie eine Insel ans dem 
Meere hervorragt, findet seine Erklärung in dem Umstande, dass die
selbe ringsum von jüngeren Sedimentärgebilden späteren Alters um
geben ist, als die AusfÜUnngsperiöde der Gänge, dagegep scheint gerade 
das Auftreten der Erzgänge in dem kleinen altkrystallinischen Terrain, 
welches hier an der Oberfläche blossgelegt ist, dafür za sprechen, dass
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dasselbe nicht auf diesen engen Baum beschränkt Bei, sondern eine 
weitere Ausdehnung haben dürfte. Auch bei einer sehr stark ent
wickelten Erzgangbildung, welche im Bereich eines günstigen Neben
gesteins Uber ein grosscs Ländergebiet verbreitet ist, wird kein Berg
mann erwarten, überall einen gleichmässigen Reichthum zu finden; aber 
deshalb mag cs immerhin erlaubt sein, den von der Natur gegebenen 
Andeutungen eines grösseren Zusammenhanges aufmerksam zu folgen, 
und wenn in Amcrica z. B. Erzbildungen auf viele Hunderte von geogra
phischen Meilen verfolgt werden können, so ist nicht abzusehen, weshalb 
in Europa nicht etwas Aehnliches in einer Längenausdehnung von 50 
oder 60 Meilen stattfinden sollte.

Wir können die Umschau über die aus früheren Epochen bekannten 
Bergbaue Böhmens nicht schliessen, ohne noch mit wenigen Worten auf 
die, im nördlichen Erzgebirge an der Grenze von Sachsen mehrorts und 
zum Theil sehr ausgezeichnet entwickelte Silbererzformation hinzu
weisen, welche auf beiden Abhängen des Erzgebirges vielfach bekannt 
und bebaut, in Joachimsthal ihren Höhepunkt erreicht hat, aber auch 
noch ziemlich tief in das Innere des Landes sich hineinzieht, wie denn 
namentlich in der Gegend von Marienbad mehrere Punkte dieser Art 
bekannt sind, welche wohl der Beachtung werth wären. Freilich ist die 
ErzfUhrung auf dieser Art von Gängen sehr grossen Schwankungen 
unterworfen, wie vor allem das Beispiel von Joachimsthal zeigt; Kobalt, 
Nickel und Wismutherze pflegen wohl nie ganz zu fehlen, sind aber nicht 
bedeutend genug, um eine Entscheidung zu geben, welche nur durch 
die, bisweilen in sehr bedeutender Menge einbrechenden reichen Silber
erze herbeigeführt werden kann. Die Bergbaue dieser Art eignen sich 
ihrer Natur nach wenig für geschäftliche Unternehmungen, weil ihre 
Basis zu schwankend ist. Es soll übrigens damit die Möglichkeit nicht 
bestlitten werden, an einzelnen Punkten vielleicht recht schöne Erfolge 
erlangen zu können, wenn das Glück günstig ist. Sollten insbesondere 
dergleichen alte auflässige Bergbaue ein Vorkommen von Uranerzen auf
zuweisen haben, welche erst in der Neuzeit zu angemessener Ver- 
werthung gelangt sind, so wäre damit ein wesentlicher Nutzen für der
artige Unternehmungen gewonnen.

Alpenländer.

Die östlichen Alpen, welche fast ausschliesslich zum österreichischen 
Staatsgebiet gehören, zeigen in ihrer Zusammensetzung nur wenige von 
den Gesteinen, welche in Böhmen, Norddeutschland, Frankreich, Sar
dinien und Spanien als die Hauptträger der Erzgänge bekannt sind. Die 
flasrigen, grauen Gneisse fehlen ganz, und die Entwicklung der mächtigen, 
silurischen und devonischen Schichtencomplexe ist verhältnissmässig 
sehr untergeordnet. Vielleicht liegt darin ein Grnnd, dass Systeme regel
mässiger Spaltengänge in diesen Gebirgsgegenden verhältnissmässig nur 
selten getroffen werden.

Nur e i n e  Ausnahme ist hier zu verzeichnen, welche aber auch 
durch das Auftreten eines sehr bedeutenden Gangzuges bezeichnet wird, 
der in seinen Gesammtdimensionen jedenfalls zu den bedeutendsten



[11] Die Zukunft: des Metallbergbaues in Oesterreich. 11

gehört, welche Europa Überhaupt aufzuweisen hat, wenn auch die 
Mächtigkeit seiner einzelnen Glieder nicht sehr beträchtlich ist.

Im Centralgneiss.
Es ist dies der Zug der G o l d g ä n g e ,  welche mit ziemlich con- 

stantem nordsüdlichen Streichen die Centralkette der Hochalpen in einer 
Breite von 25 Meilen auf der Grenze von Salzburg und Kärnthen recht
winklig durchsetzen, und auf denen bereits in nralten Zeiten ein bedeu
tender Bergbau umging, welcher jedenfalls allen anderen Metallberg
bauen in Mitteleuropa lange Zeit im Alter vorangegangen ist.

Auch im Mittelalter hat derselbe bekanntlich unter der salzbnr- 
gischen Herrschaft eine blühende Periode gehabt, bis er in Folge der 
religiösen Zerwürfnisse in Verfall gerieth, von dem er sich bis jetzt noch 
nicht «rholt hat.

Wir verweilen mit besonderer Vorliebe bei diesem Erzvorkommen, 
weil es unserer Ueberzeugung nach eine grosse Zuknnft hat, und weil 
sich hier eine Gelegenheit bietet, bergmännisch- geologische Abstrac- 
tionen mit praktischem Erfolg zur Anwendung zu bringen. Man hat Uber 
die Natur ‘dieser Goldgänge ziemlich abenteuerliche Vorstellungen ver
breitet, welche wohl nicht wenig dazu beigetragen haben, dass ihnen bis 
jetzt nicht die gebührende Aufmerksamkeit zugewendet worden ist. Man 
hat da von Gneissgängen gesprochen, welche in der Tiefe sich verlieren 
sollten, dann wollte man in jenen Lagerstätten wieder eigenthümliche, 
plattenförmige Massen sehen, die mit anderortigen Vorkommnissen nicht 
verglichen werden könnten, und dergleichen mehr. Unserer Ansicht nach 
ist die Sache ganz einfach folgende.

In dem Gneisse der Centralkette, welcher seiner Zusammensetzung 
und seinen Structurverhältnissen nach grosse Aehnlichkeit zeigt mit dem 
von Müller sogenannten amphoteren (eruptiven) Gneisse des sächsischen 
Erzgebirges, setzt ein Zug von Gängen auf, welche in ihrer Ausfüllung 
und in allen ihren charakteristischen Eigentümlichkeiten eine über
raschende Analogie zeigen mit den, in jenem amphoteren Gneisse Sachsens 
durch einen langjährigen, in beträchtliche Tiefen niedergehenden Bergbau 
sehr vollkommen aufgeschlossenen und durch bergmännisch geologische 
Schriften wohlbekannten Gängen der edlen Quarzformation (Alte und 
Neue Hoffnung Gottes, Gesegnete Bergmanns Hoffnung, Christbesche
rung, Segen Gottes zu Gersdorf, Erzengel Michael u. s. w. im Freiberger 
Reviere). Der einzige, allerdings sehr wesentliche Unterschied, der aber 
fUr den geologischen Charakter der Gänge vollkommen gleichgiltig ist, 
liegt darin, dass, während in Sachsen die edlen Silbererze vorwiegen und 
der Goldgehalt, obwohl mit bemerkenswerther Ausdauer, nur in sehr 
schwachen Spuren zur Erscheinung kommt, auf den Gängen unserer 
Centralkette die Silbererze nur sehr untergeordnet auftreten, während 
der Goldgehalt weit überwiegt. Dass übrigens auf diesen letzteren. 
Gängen starke Dislocationserscheinungen Vorkommen, welche die wahre 
Natur derselben bisweilen bis zur Unkenntlichkeit entstellen mögen, ist 
duTch die alpinischen Gebirgsverhältnisse wohl leicht erklärbar. Es mag 
dahingestellt bleiben, ob die Entstehnngszeit .der alpinischen Goldgänge 
mit deijenigen der Freiberger edlen Quarzgänge zusammenfällt, oder ob

2*
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man ihnen vielleicht ein wesentlich jüngeres Alter znschreiben will; da
gegen aber jagt die Uebereinstimmung des Nebengesteins und insbeson
dere anch der Umstand bemerkenswerth, dass beiderlei Gangformationen 
sich gegen den umhüllenden Schiefer ganz gleichmässig verhalten, hier 
wie dort Adelsconcentration in der Nähe der Contactfläche, Vertaubung 
im Schiefer, aber energisches Wiederauftreten des Adels beim Wieder
erscheinen von Gneisszonen im Schiefergebiet. Diese, in bergmännischer 
Hinsicht höchst wichtige Erscheinung dürfte bei den alpinischen Gold
gängen noch viel za wenig Beachtung gefunden haben, und es ist gewiss 
nicht unwahrscheinlich, dass in Folge derselben viele wichtige Erz
mittel, welche schon dem früheren Betriebe leicht erreichbar gewesen 
wären, noch bis jetzt unbekannt geblieben sind. Im Uebrigen gibt sich 
die grosse Empfindlichkeit dieser Gänge gegen das Nebengestein auch 
noch in anderer Weise zu erkennen. Während sie im Bereich des Gneisses 
Quarz als vorwaltende Gangartundvon Erzen Schwefel, Arsen und Kupfer
kies nebst wenig Zinkblende, Antimon und Bleiglanz mit vorwaltendem 
Gold- und geringem Silbergehalt fuhren, erscheinen im Bereich der, aus 
Glimmerschiefer, Chloritschiefer, körnigem Kalkstein, Euphotid und 
Thonschiefer bestehenden Gebirgsformation als Gangart Rohwand und 
Spatheisensteiu mit vorwaltendem silberhaltigen Bleiglanz und Zink
blende, ja  selbst Galmei.

Wenn man sieht, wie der Bergbau in den Salzburger und Kärnthner 
Hochalpen sich viele Jahrhunderte lang nur in den höchsten Berg
regionen, zum Theil oberhalb der Gletscher bewegt hat, ohne nur einiger- 
massen in die Tiefe einzudringen, so hat man Mühe, diesen Mangel an 
Unternehmungsgeist bei einer im Uebrigen sehr ausdauernden und 
tüchtigen bergmännischen Bevölkerung zu begreifen; die Erklärung findet 
sich indessen leicht in den Rcliefverhältnissen der Oberfläche und in der 
Schwierigkeit, Maschinenkräfte zu beschaffen. Allerdings ist nämlich 
Gelegenheit geboten, mit sehr tiefen Stollenanlagen die oberen Baue 
unterfahren zu können, und die Alten haben dieselbe auch vielfach 
benutzt; aber wie gewöhnlich im alpinischen Hochgebirge, findet ein 
gleichförmiges Ansteigen der Gebirgsoberfläche nicht statt, sondern die 
letztere zeigt vielmehr einen steten Wechsel von flachen Thalböden nnd 
hoch aufsteigenden Terrassen. Ist nun einmal ein solcher Thalboden mit 
dem tiefsten Grubenhorizont erreicht, so bedarf es dann einer Stollen
länge von 1000 und mehr Klaftern, um ein?n neuen, dann allerdings 
sehr tiefen Horizont einzubringen. Derartige Hilfsbaue, noch dazu in 
einem sehr festen Gestein, sind aber ohne einen bedeutenden Geld- und 
Zeitaufwand nicht ausführbar, um so mehr als die angedeutete Eigen
tüm lichkeit der Gebirgsoberfläche die Anlage von Luftlöchern sehr er
schwert. Alle diese Schwierigkeiten sind ohne Zweifel zu überwinden 
und würden heutzutage durchaus kein besonderes Hinderniss bieten, da
fern man. entschlossen wäre, einen solchen Bergbau mit entsprechenden 
Nachdruck anzugreifen; aber es ist sehr begreiflich, dass sic in früherer 
Zeit mächtig genug gewesen sind, ein wesentliches Hinderniss für die 
grossartige Entwickelung jener Bergbaue abzugeben, welche in ihrer 
hochalpinischen Isolirung, ungeachtet bedeutender Einzelerfolge es doch 
niemals zu einem langdauernden gleichmässigen Kraftüberschuss ge- 
bracht haben mögen. Ein noch grösseres Hinderniss mag an vielen
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Punkten wenigstens der Mangel an Maschinenkraft verursacht haben. 
Aufschlagwasser gibt es nicht, weil in der langen Winterzeit alles ab
friert und selbst während des Sommers in der hohen, von aller Vegetation 
entblössten Gebirgswelt die Wässer zu schnell ablaufen. Es ist dies un
streitig ein sehr übler Umstand, indessen würde auch diese Schwierig
keit nicht unüberwindlich sein. Gewiss wäre es eine der Jetztzeit sehr 
würdige Aufgabe, mit ihren riesenmässigen technischen Hilfsmitteln jene 
von uralter Zeit her als wichtig und vielversprechend bekannten Berg
baue aus der höchsten Alpenregion in einen tieferen Horizont herunter- 
zuziehen, wo dann alle Bedingungen für einen constanten erfolgreichen 
Betrieb geboten sind. Man müsste riiit der äassersten Energie die Ein
bringung tiefer Horizonte erzwingen, und so gewissermassen eine gänz
lich veränderte Reliefform des Gebirges hersteilen, wodurch eine ganz 
neue Betriebsbasis für lange Zeiten geschaffen würde. An nachhaltigen 
Erzanbrüchen würde es gewiss nicht fehlen, denn welcher Erzbergmann 
kann es wahrscheinlich finden, dass Erzgänge von einem sehr ent
schieden ausgeprägten Charakter, welcher mit anderen wohlbekannten 
Gangformationen die vollkommenste Analogie zeigt, bei einer grossen 
Regelmässigkeit des Auftretens innerhalb eines sehr ausgedehnten Be
reichs nunn  der Gletscherregion j£rz führen sollen, um schon bei 6000Fuss 
Meereshöhe taub zu werden! Auf solche Vorstellungen aber wird man 
geführt, wenn man den Mittheilungen Glauben schenken will; welche 
über jene Gangniederlage verbreitet worden sind! Zunächst freilich muss 
man sich darauf beschränken, mit Hilfe der Maschinenkraft, die man sich 
ohne zu grosse Schwierigkeit verschaffen kann, den tatsächlichen Be
weis der Bauwürdigkeit in tieferen Horizonten zu führen, worauf es dann 
hoffentlich möglich werden wird, einen grösseren Plan mit dem erfor
derlichen Nachdruck durchzuführen. Als eines mächtigen Momentes sei 
nur noch erwähnt, dass der untere Theil der Thäler, in deren oberen 
Regionen diese Bergbaue sich bewegen, eine unerschöpfliche Wasser
kraft für die Aufbereitung darbietet, was in diesem Falle besonders 
wichtig ist, wo der weitaus grösste Theil der Erze aus Pochgängen be
steht, welche nur durch dag, denselben anhaftende Freigold eipen 
höheren Werth erlangen.

Ausser den hier besprochenen Goldgängen sind in dem gesammten 
Alpengebiet die eigentlichen Erzgänge verhältnissmässig nur selten, wenn 
auch eine gangartige Natur bei vielen Erzlagerstätten der Alpen an
genommen werden muss. Das Gangvorkommen von Clausen in Tirol ist 
verhältnissmässig unbedeutend; wichtiger sind jedenfalls die silber
haltigen Bleigänge von Nordsteiermark, worüber in v. Miller’s Mono
graphie Uber die steierischen Bergbaue, Seite 94, beachtenswerte 
Notizen sich finden, und welche in allen ihren Verhältnissen grosse Aehn- 
lichkeit mit den gleichartigen Gängen im rheinischen Schiefergebirge zu 
haben scheinen, ferner die in oberen Teufen als Eisensteingänge abge
bauten Kupfer- und Silbergänge bei Schwaz, u. a. m.

Die Haupterzvorkommnisse in den Alpen dagegen zeigen theils 
eine lager- und stockförmige, theils stockwerks- und netzförmige, theils 
eine putzenförmige Gestalt, oder erscheinen auch nur in Gestalt einer 
Erzimprägnation.
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Sie gehören sehr- verschiedenen Gebirgsformationen und wohl auch 
sehr verschiedenen Bildungsperioden an, erwecken aber, durch die Gross
artigkeit und Beharrlichkeit ihres Auftretens die Aufmerksamkeit des 
bergmännischen Beobachters, und verdienen ganz gewiss eine grössere 
Beachtung, als sie in den letzten 100 Jahren, zum Theil sehr im Gegen
satz zu früheren Jahrhunderten gefunden haben.

In den krystallinischen Schiefern.
Aus der Gegend von Leoben estreckt sich ein mächtiger Zug von 

Schwefelmetallen in Lagerform durch Obersteiermark, Salzburg und 
Tirol in ONO.-WSW. Richtung. Es scheint, als wechsle auf diesem Zuge 
die Beschaffenheit der Erze, je nach der Natur des Gesteins, innerhalb 
dessen sie Vorkommen. In den Thonglimmerschiefern von Obersteiermark 
und in den chloritischen Schiefern von Salzburg sind es mächtige Massen 
von Schwefel und Magnetkies, mehr und minder durch beibrechenden 
Kupferkies zu Kupfererzen angereichert; im Bereich der, durch einen un
gewöhnlichen Reichthum an Granat ausgezeichneten Glimmerschiefer des 
Schneeberges und von Pflersch in Tirol dagegen ist Zinkblende und 
silberhaltiger Bleiglanz vorherrschend.

Im Bereich der stark gewundenen und zusammengepressten Chlorit
schiefer von Salzburg scheinen die Kieslagerstätten öfters mehr in Form 
stockartiger, isolirter Massen, als in Lagerform aufzutreten, auch 
scheinen sie dann bisweilen wohl nur von geringer Mächtigkeit mit vor
waltendem Kupferkies vorzukommen.

Möglicherweise ist auch das Kupfererzvorkommen der sogenannten 
Kupferplatte bei Kitzbuhl auf diesen nämlichen Haupterzzug zu beziehen, 
obwohl es weiter nordwärts im Bereich des Grauwackenschiefers liegt. 
Der Zug der Schwefelmetalle scheint in seiner Continuität bei dem 
Uebertreten aus dem Salzburgischen nach Tirol durch das Vordrängen 
des Centralgneisses unterbrochen zu sein, wenigstens ist er zwischen der 
Brennerstrasse und Mittersill nicht durch Bergbaupunkte bekannt; da
gegen lässt sich vielleicht annehmen, dass weiter südwärts ein Parallel
zug existirt, welcher durch ein Blei- und Zinkblendevorkommen zwischen 
Urkalk und Glimmerschiefer unweit Meran, sowie weiter ostwärts durch 
die Erzgänge von Clausen und anderen benachbarten Punkten und end
lich durch die Schwefel- und Kupfer- Kieslager angedeutet wäre, auf 
welchen in der Nähe des Pusterthaies Bergbaue umgehen. Möglicherweise 
schliesst sich derselbe in weiterer östlicher Verlängerung dem nördlichen 
Zuge in Obersteiermark wieder an. Freilich werdeti in dieser letzteren 
Zusammenstellung lagerartige und gangartige Vorkommnisse als Be
standteile  eines und desselben Erzzuges betrachtet, indessen liegt auch 
der Gedanke nahe genug, dass dasjenige, was in dem Diorit und Felsit- 
fels von Clausen als Gang erscheint, im Bereich des Glimmerschiefers 
Lagerform annehmen kann.

Der zuerst genannte nördliche Zug, welcher in der Gegend von 
Nauders die Tiroler Grenze überschreiten müsste, wenn er weiter west
wärts fortsetzt, scheint in Graubllndtcn sich wiederzufinden; wenigstens 
dürften die Zinkblenden, welche man auf dem Hüttenwerk Kloster unweit 
Chur schon vor langer Zeit auf Zink verarbeitete und vielleicht, noch ver
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arbeitet, einem ähnlichen Vorkommen angehören, wie die am Schnee
berge. Endlich verdient wenigstens der Umstand erwähnt za werden, 
dass die mächtigen Eieslager von Chessy nnd St. Bel bei Lyon, welche 
als Basis der grossartigsten französischen Schwefelsäurefabrication einen 
bedeutenden Werth erlangt haben, genau in der Fortsetzung jenes Zuges 
liegen. Sie befinden sich in ganz ähnlichen krystallinischen Schiefern 
wie die Kieslager von Obersteiermark und Salzburg und wurden, wie 
diese in früheren Zeiten nur auf das, sparsam darin enthaltene Kupfer 
bebaut. Im Uebrigen wird es nicht erst der Bemerkung bedürfen, dass 
selbst innerhalb eines und desselben, durch nichts unterbrochenen 
Sehichtencomplex.es keineswegs eine wirkliche Gontinuität des hier be
sprochenen Erzzuges behauptet werden soll, sondern nar die Aneinander
reihung einzelner, mehr und minder ausgedehnter Erzpunkte in einer 
gewissen Richtung, wodurch ihre genetische Zusammengehörigkeit an- 
gedeutet wird.

Im Bereich d.er österreichischen Alpen sind auf dem nördlichen 
Hauptzuge in früheren Zeiten bedeutende Bergbaue umgegangen: die 
Kupferbaue in Obersteiermark und Salzburg (Pinzgau) und die Blei- und 
Silberbergbaue bei Pflersch-und am Schneeberge in Tirol. Die zum Theil un
gewöhnlich grosse Mächtigkeit und kräftige Ausbildung dieser Lagerstätten 
scheint erst iq neuester Zeit richtig erkannt worden zu sein ; das gilt ins
besondere von den Tiroler Vorkommnissen mit ihrem bedeutenden Reich
thum an Zinkblende. Das Nämliche dürfte für die obersteierischen und 
Salzburger Lagerstätten sich ergeben, wenn daselbst die ganze Masse der 
Kiese, und nicht blos die sparsam vertheilten Erzlinsen von Kupferkies, als 
Gegenstand der Gewinnung angesehen wird. Alle diese bergmännischen 
Unternehmungen waren in der neueren Zeit vollständig zum Erliegen 
gekommen, aus dem sehr natürlichen Grunde, weil es nicht mehr lohnen 
konnte, die verhältnissmässig geringen Mengen von Silber, Blei und 
Kupfer, welche dieselben zu liefern vermochten, unter zum Theil wenig
stens sehr schwierigen Verhältnissen abzubauen. Die Blüthezeit dieser 
Bergbaue liegt in der Zukunft, nachdem diejenigen Bedingungen ein
getreten sind, unter denen es überhaupt erst möglich wird, sich ernst
lich mit denselben zu beschäftigen. Zinkblende, Schwefel- und Magnet
kies, diese in früherer. Zeit theils gar nicht, theils nur sehr unvollkommen 
verwerthbaren Erze müssen künftig die Hauptbasis jener Bergbaue wer
den, und es lässt sich erwarten, dass sie bei der Massenhaftigkeit und 
Reinheit ihres Vorkommens diese Erwartung ganz gewiss nicht unerfüllt 
lassen, und indirect zu einem ansehnlichen Ausbringen an Silber, Blei 
und Kupfer den Weg bahnen werden. Auch Gold ist diesen'Erzlager
stätten nicht fremd; die Bleierze vom Schneeberg und Pflersch, die 
Clausener Erze ebenso wie die Kiese von Oeblarn in Obersteiermark 
sind goldhaltig. Selbstverständlich ist für derartige Erze,' welche nur 
durch ihre Massenproductioto Bedeutung erlangen können, die möglichste 
Wohlfeilheit des Transportes eine Lebensbedingung, und es wird dahor 
ein rationeller, grossartiger Angriff der obersteierischen und Pinzgauer 
Kieslagerstätten nur erst dann möglich sein, wenn das obere Ennsthal 
und das Salzachthal in ihrer ganzen Ausdehnung von der Eisenbahn 
durchzogen werden, gleichwie der ernstliche Angriff der Pflerscher und
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Schneeberger Erzlagerstätten nur erst durch die Brennerbahn möglich 
geworden ist.

In den Grauwackenschichten.
Wie ziemlich überall ia Europa, so beherbergen auch in den öster

reichischen Alpen die Schichten des Grauwackengebirges einen bedeu
tenden Reichthum an Erzen. Irj erster Linio sind hier die bekannten 
Schätze von Spatheisenstcin zu nennen, welche in Obersteiermark und 
Kämthcn ihre Hauptentwicklnng haben, und auf denen die einer grossen 
Zukunft entgegengehende Eisenindustrie dieser Länder beruht. Man hat 
diese Lagersiätten früher wohl einfach als Eisensteinlager im Granwacken- 
gebirge bezeichnet, was sie aber ihrer wahren Natnr nach wohl nich’t sind.

Zur allgemeinen Charakteristik derselben möge hier folgende Stelle 
aus „Miller v. Haiienfels: die steiermärkischen Bergbaue, Wien 1859,“ Platz 
finden. Derselbe sagt Seite 5, von den Bergbauen auf jenen Lagerstätten:

„Beinahe alle diese Baue liegen im äussersten Hangenden des 
benannten Grauwackenznges; denn entweder unmittelbar auf ihnen, oder 
doch nur in verhältnissmässig geringer Entfernung von den Bauen zeigen 
sich die Schiefer des bunten Sandsteins; ja  einige Punkte dieser Baue 
haben den dahin gehörigen Gyps selbst unterirdisch angefahren. So alt 
ferner mancher dieser Baue auch sind, zeigt doch keiner derselben eine 
bedeutende Erstreckung im Streichen, oder eine besondere Teufe, und 
an einigen Stellen ist das Aufhören der Bauwürdigkeit nach beiden 
Richtungen bestimmt nachgewiesen. Dagegen besitzen diese Lagerstätten 
häufig eine beträchtliche, mitunter, wie am Erzberge bei Eisenerz, eine 
erstaunliche Mächtigkeit, und dieselben wiedei*holen sich zuweilen 
doppelt, und selbst mehrfach hintereinander. Dabei sind die einzelnen 
Baue nicht selten durch nachweisbare Züge von Rohwand und unabbau- 
würdigen Erzmitteln verbunden, so dass man sich in Anbetracht dieser 
Eigentümlichkeiten diesen erzreichen Zug als einen im Grunde wenig 
unterbrochenen vorzuBtellen genöthigt sieht, der aber nur hie und da zu 
mächtigen, abbauwürdigen Mitteln von Linsenform gleichsam •anschwillt.

Vergeblich sucht man hier nach dem bunten Wechsel von Mine
ralien, wie er die eigentlichen Erzgänge häufig charakterisirt. Ueberall 
ist das Haupterz Spatheisenstein, das begleitende Braunerz fast immer 
nur aus jenem entstanden. Häufig ist das Auftreten von Kalk und Roh
wand oder von tauben schiefrigen Mitteln innerhalb des Lagerraumes, 
seltener die Vertaubung durch Quarz; Eisenglanz begleitet bisweilen die 
Haupterze und Schwefelkies, selbst Kupferkies und Schwerspath verun
reinigen sie hie und da, wiewohl diese letztgenannten Mineralien im all
gemeinen zum Glücke ziemlich spärlich sich einmengen. Die meisten der 
Eisensteinlagerstätten dieses Zuges halten endlich ziemlieh genau die 
Lagerung des Nebengesteins ein, die Schiefer machen sogar meist die 
örtlichen Streichenswendungen der Erzlager mit, und es geschieht selten, 
dass diese die Schieferungs-, oder Schichtungsflächen des Nebengesteins 
deutlich quer durchsetzen. Man hat daher Ursache, diesen Zug vorwie
gend als einen Lagerzug anzusprechen.“

Diese Stelle aus dem Miller’schen Buche bezeichnet, glaube ich, im 
allgemeinen sehr richtig den Charakter der steierischen Eisenstein
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lagerstätten; aber gerade deshalb kann man der daraus abgeleiteten 
Schlussfolgerung ga.nz gewiss nicht beistimmen. Dass das Durchsetzen 
von Erzlagerstätten quer durch die Schichtung nur s e l t e n  beobachtet 
wird, berechtigt doch ganz gewiss nicht zu der Annahme, dass man es 
mit L a g e r n  zu thun habe, vielmehr genügen eben ein oder wenige Fälle 
dieser Art, die gangartige Natur zu beweisen. Freilich braucht man da
bei nicht an Spaltengänge im gewöhnlichen Sinne zu denken, wphl aber 
an spätere Intrusionen, ähnlich wie Herr v. Cotta sie an den Erzlager
stätten des Altai nachgewiesen hat. Auch das Mineraliencabinet, was 
auf jenen steierischen Lagerstätten vermisst wird, ist in keiner Weise 
einp nothwendige Bedingung des gangartigen Charakters; gibt es doch 
geflug ganz entschiedene Spaltengänge, welche in dieser Beziehung eine 
grosse Einförmigkeit zeigen! Die ganze Gesammtheit der Erscheinungen, 
wie sie oben dargestellt wird, bezeichnet deutlich den gangartigen 
Charakter im weiteren Sinne. Ich glaube, dass dieser Umstand nicht ohne 
Bedeutung ist für die Folgerungen, die man betreffs der Zukunft der 
Bergbaue daraus ableiten kann, welche auf jenen Lagerstätten betrieben 
werden.

Ein grösser, im wesentlichen zusammenhängender Erzzug, den 
man von Reichenau in Niederösterreich bis iu die Nähe von Innsbruck 
verfolgen kann, ist in seiner Erzführung doch ganz gewiss nicht auf die 
obersten Teufen beschränkt, welche überall von den nächsttiefsten Thal
einschnitten unterfahren werden könnten. Wenn der, gegenüber der von 
der Natur im Ucbermass dargebotenen Erzmasse bis jetzt verhältniss
mässig noch sehr geringe Bedarf der Eisenhütten die Aufmerksamkeit 
noch nicht nach der Tiefe gelenkt hat, so wird dies anders werden, wenn 
nicht mehr das spärliche Ausmass „gewidmeter“ Waldungen, sondern der 
Eisenbedarf des mitteleuropäischen Continentes die Grösse der Erz
förderung bedingt. Es wäre gewiss gegen jede Analogie, wenn nicht an 
vielen Punkten wenigstens unterhalb des scheinbaren Endes grösser 
Eisensteinmittel neue dergleichen ausgerichtet werden sollten; in jedem  
Falle wenigstens bedarf es noch ganz anderer als- der bisherigen Auf
schlüsse, um in dieser Richtung ein endgiltiges Urtheil sprechen zu 
können.

Aber es knüpft sich hieran noch eine gapz andere Frage, deren 
Lösung wohl eine ernste Aufmerksamkeit verdiente.

In Salzburg und Tirol, wo die Lagerstätten des Spatheisensteins 
in der verlängerten Hauptrichtung des obersteier’schen Erzzuges auf
treten, erscheinen dieselben weit weniger mächtig, zeigen aber dabei 
den gangartigen Charakter in einer viel ausgeprägteren Weise. Sie 
nehmen hier durch mehr oder minder häufiges Einbrechen von Kupfer
kies zum Theil den Charakter wahrer Kupferlagerstätten an und werden 
als solche abgebaut; auf den Eisensteingängen von Schwaz stellt sich in 
der Tiefe ausser Kupferkies auch Boumonit und silberreiches Fahl
erz ein.

Man kann es unter diesen Verhältnissen wohl kaum als einen Zu
fall betrachten, dass auch den steierischen Eisensteinlagerstätten das 
Vorkommen des Kupferkieses und anderer Kiese nicht fremd ist, so dass 
cs stellenweise, wie z. B. in Reichenau, zu einer nicht unbedeutenden 
Förderung von Kupfererzen Anlass gegeben hat.

Jahrbach der lu k« geologischen lU iatuauU lt« 1379, 22. Band. 1. Heft. 3
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Gewiss würde es sehr voreilig sein, aus diesen Thatsachen den 
Schluss ziehen zu wollen, dass die gewaltigen Erzniassen der steierischen 
Eise'osteinlagerstätten rftir eiserne Hüte von Kupfererzlagerstätten seien, 
aber immerhin bleibt die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass manche 
von den Punkten, die man bis jetzt nur als Eisensteinbaue kennt, bei 
grösserer Tiefe in Kupfcrcrzbauc sich verwandeln könnten.

Welche Stelle in der Reihe der Erzbildungen die Silber- und Blei
gänge einnehmen, welche in der devonischen Grauwacke der Gegend 
von Feistritz an der Mür an verschiedenen Punkten bebaut worden sind, 
und von denen v. Miller in dem citirten Buche , Seite 94 ff., Nachricht 
gibt, lässt sich zur Zeit nicht beurtheilen. Allerdings wird daselbst 
Spatheisenstein nicht als Gangart genannt, aber das häufige Vorkommen 
von Schwerspath und Zinkblende scheint darauf zu deuten, dass, nach 
der Analogie vieler ähnlicher Vorkommnisse in anderen Bergwerks- 
gegenden, jene Gangart gewiss nicht gefehlt haben werde. Ueber den 
bergmännischen Werth dieser Gruppe von Erzgängen lässt sich zur Zeit 
kein Urtheil fällen, nachdem die früheren Unternehmungen überall nur 
mit schwachen Kräften und ohne einen festen Plan betrieben worden zu sein 
scheinen;■ sollte aber das Vorkommen der Zinkblende, wie es den An
schein gewinnt ein häufiges gewesen sein, so könnte dies, namentlich in 
der Voraussetzung einer innigen Vermengung mit dem Bleiglanz, eben
sowohl die früheren geringen Erfolge erklären, als den Weg zeigen, wie 
in neuerer Zeit möglicherweise bessere Resultate zu erzielen wären.

Im Ucbrigen sind die Erzforderungen zu manchen Zeiten nicht un
bedeutend gewesen, und es wäre daher wenigstens nioht unmöglich, 
dass auch auf dieser Ganggruppe noch ein gewinnbringender Bergbau im 
grösseren Masstabe eröffnet werden könnte.

Auch der, in der älteren Vorzeit sehr berühmt gewesene Silber
bergbau von Zeiring in Obersteiermark scheint insofern Iiieher bezogen 
werden zu müssen, alg die dortigen Erzgänge ganz entschieden einen 
eisernen Hut hatten, welcher nach dem Auflässigwerden der alten Silber
bergbaue hauptsächlich auf Spath und Brauneisenstein, wclcher die 
Hauptausfüllung bildete, bebaut worden ist, und wobei in der Eisenstein
masse Gyps, Schwerspath und Schwefelkies, sowie auch silberhaltiger 
Bleiglanz und Fahlerz angetroffen wurde. Gewiss bleibt in Bezug auf die 
Gesammtheit aller jener Erzlagerstätten, bei denen der Spatheisenstein 
als der charakteristische H auptbestandteil erscheint, noch vieles aufzu
klären ; e s ' ist auch möglich, und sogar wahrscheinlich, dass manche 
Lagerstätten dieser Hauptformation das Product successiver Ausfüllungen 
sein mögen, und dass man daher schon aus diesem Grunde nicht unbe
dingt von der einen auf die andere schliessen kann; immerhin aber 
dürfte man es hier mit einer bestimmt charakterisirten grossen Erzbil- 
dungsperiode zu thun haben, von welcher .bisher vielleicht nur die speci- 
fisehen Eisenerzlagerstätten eine ernstere Beachtung gefunden haben.

Im nordöstlichen Theile von Tirol, welcher an das Salzburgische 
angrenzt, scheint innerhalb des Grauwackengebirges und nahe an der 
Grenze desselben mit der Triasformation ein ganz besonderer Reichthum 
an Kupfererzen entwickelt zu sein, welcher schon im Salzburgischen an
fängt, wo jetzt noch bedeutende Bergbaue auf Kupfergängen in diesem 
geologischen Horizont umgehen, dessen Culminationspnnkt aber der
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gegenwärtig völlig auflässige, hochberühmte Bergbau vqn R ö h r e r b i c h l  
zwischen Elmäu und St. Johann, in der Nähe der alten Poststrasse von 
Innsbruck nach Salzburg, bildet.

Hier hat von der1 Mitte des 16. bis Mitte des 17. Jahrhunderts ein 
Bergbau bestanden, der durch die Grossartigkeit, man möchte sagen 
durch die Gewaltsamkeit seines Betriebes in einer .Zeit, welche so arm 
an technischen Hilfsmitteln war, wahrhaft in Erstaunen setzt. Es wurden 
daselbst nach der Angabe des tirolischen Bergwerksschriftstellers von 
Senger in der Zeit von 1550— 1606 an 593.625 Mark Silber, und von 
1550— 1607 an 3,103,375 Ctr. Kupfer ausgebracht, was einem Jahresaus
bringen von 10.000 Mark Silber und 51.000 Ctr. Kupfer entspricht.

Die Erze müssen theils aus Fahlerzen, theils aus Kupferkiesen 
(sogenannten Gelfen) bestanden haben. Proben von Fahlerz, welche 
einem Nebencentrum der dortigen Haupterzlagerstätten bei einem, in den 
1850er Jahren umgegangenen Stollenortsbetriebe entnommen wurden, 
zeigten einen Silbergehalt von '/* Mark Silber auf 27 Pfund Kupfer. 
Wendet man dieses Verhältniss auf die obengedachte Silbererzeugung von
10.000 Mark an, bo entspricht dies einem Kupferausbringen von 5400 Ctr., 
so dass hiernach von dem gesammten Kupferausbringen an 51.000 Ctr. 
gegen 45.600 Ctr. auf vKupferkiese entfallen sein müssten, wenn 
diese silberleer gewesen wärenj oder noch mehr, wenn dieselben einen 
Silbergehalt gehabt hätten. Es scheint hiernach nicht zweifelhaft, dass 
die Erzmasse vorwaltend aus Kupferkies bestanden haben muss, 
ganz ähnlich wie dies auch auf vielen anderen minder bedeutenden Berg
bauen dieser Art der Fall ist, welche in demselben Gebirge weiter 
westlich, in der Gegend zwischen Kitzbühl und Rattenberg betrieben 
worden sind und theilweis,e noch be trieben werden. Kein anderer Punkt 
aber hat nur entfernt die Bedeutung des Röhrerbichls erreicht. Nach 
v. Senger und v. Sperges soll der Bergbau daselbst auf zwei, von West 
nach Ost parallel streichenden, mit 50 bis 70° in S. einfallenden Haupt- 
lagerstätten geführt worden sein. Ohne Zweifel müssen darin derbe Erze 
vorwaltend und in weitausgedehnten Erzmitteln eingebrochen sein, sonst 
würde man nicht im 16. und 17. Jahrhundert in einer Betriebsperiode 
von kaum 100 Jahren Teufen erreicht haben, die wahrhaft staunen er
regend sind; denn wenn auch die Angaben von 400, ja  selbst 500 Klafter 
tiefen Schächten übertrieben sein mögen, so kann doch nicht bezweifelt 
werden, dass man in jener kurzen Zeit wirklich sehr tief niedergekommen 
war, wie dies nicht nur die alten Bergmappen, sondern auch die Com
missionsberichte aus dem 17. Jahrhundert beweisen. Angelockt durch 
die, wie aus den alten Nachrichten hervorgeht, in alle Tiefe aushalten
den derben Erzmassen, und begünstigt durch die, wie man annehmen 
muss, verhältnissmässig nur geringen Grundwasser, hat man offenbar in 
der ganzen Länge des Grubenfeldes einen grossartigen Raubbau be
trieben, welcher nothwendig sein Ende ftnden»musste, als die Betriebs
schwierigkeiten Dimensionen annahmen, welchen die damaligen techni
schen Hilfsmittel nicht gewachsen waren. Ganz abgesehen von der 
Wasserhaltung, muss nur allein die Förderung und Wetterversorgung 
bei der Massenhaftigkeit und Ausdehnung des Betriebes unverhältniss- 
mässige Kosten verursacht haben. Dass der Bergbau unter solchen Um
ständen nicht zu behaupten war, wird um so begreiflicher, wenn man

2*
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erwägt, dass nach der Angabe der im Jahre 1662 zur Untersuchung des
selben bestellten Hofcommission der missliche Vermögensstand des 
Werkes hauptsächlich daher rührte, dass daraus fortwährend grosse 
Geldsummen für andere Unternehmungen gezogen worden waren.

In der späteren Betriebsperiode scheint man sich fast ausBchliess- 
lich auf die Nachnahme früher vernachlässigter, ärmerer Erzmittel und 
auf Auskuttungen beschränkt, grössere Aufschlüsse im frischen Felde 
aber nicht gemacht zu haben. Die Frage der Angriffswttrdigkeit dieses 
altberühmten Bergbaues ist jedenfalls einer sorgsamen Erwägung werth. 
An mächtigen Erzanbrüchen würde es nach allem, was die alten Nach
richten darüber besagen, nicht fehlen; auch die äusseren Verhältnisse 
sind insofern nicht ungünstig, als man durch eine sehr gute Strasse (und 
künftig vielleicht durch eine Eisenbahn) auf wenige Meilen Entfernung 
mit der Tiroler Eisenbahn verbunden ist und daher Mineralkohlen für 
Maschinen- und Hüttenbetrieb ohne zu grosse Kosten beziehen kann; 
möglicherweise wäre auch mit Hilfe einer diesfallsigen, grösseren An
lage eine bedeutende, nachhaltige Wasserkraft zu gewinnen. Allerdings 
aber würde ein ernster Wiederangriff einen bedeutenden Geld- und Zeit
aufwand beanspruchen, da man vor allem genöthigt sein würde, ganz 
neue Hauptschächte von bedeutender Tiefe für die Förderung und 
Wasserhaltung herzustellen, indem beträchtliche frische Erzmittel allem 
Anschein nach nur erst unterhalb der alten Tiefbaue zu erwarten sind, 
und die Wiedergangbarmachung alter, verbrochener Schächte in der 
Regel mit noch grössserem Geld- und Zeitaufwande verbunden zu sein 
pflegt, als die Herstellung neuer Anlagen dieser Art.

Wenn übrigens die Unternehmung, um lohnend zu werden, nur auf 
die Eröffnung eines Tiefbaues im frischen Felde gerichtet sein könnte, 
so ist es doch nicht unwahrscheinlich, dass auch im Bereich der alten 
Baue noch manche, vielleicht recht bauwürdige Mittel ausgerichtet wer
den können, indem die spätere Betriebsperiode, welche sich wesentlich 
auf die Nachnahme solcher Rückstände aus der Blüthczeit des Berg
baues beschränkte, nicht mit solchen technischen Hilfsmitteln ausgestattet 
gewesen sein dürfte, um nicht immer noch vieles zurücklassen zu müssen 
was heutzutage als abbauwürdig zu betrachten wäre. Wie gesagt, es gibt 
wenig Fälle, wo die Wahrscheinlichkeit eines bedeutenden Erfolges so 
bestimmt vorläge wie hier, aber andererseits sind allerdings auch unge
wöhnlich grosse Anstrengungen nöthig, am dazu zu gelangen, und es 
kann daher die Frage, inwiefern überhaupt ein Wiederangriff dieses, in 
seiner Art ohne allen Zweifel höchst wichtigen Bergbaues als eine wohl- 
begründete Speculätion zu betrachten sein dürfte, nur durch eingehende 
Specialstudien beantwortet werden. Das Vorkommen des s i l b e r 
h a l t i g e n  F a h l e r z e s ,  welches auf den kupferkiesführenden Lager
stätten im nordöstlichen Theile von Tirol, und namentlich im Röhrerbichl 
eine so bedeutende Rolle spielt, entwickelt sich in den (der unteren 
Trias angehörigen?) Kalksteinen und Dolomiten des rechten Innthal
gehänges in den Umgebungen von Rattenberg und Schwaz zu einer 
grossen selbständigen Bedeutung und hat in dieser Weise zu den hoch- 
berühmten alten Bergbaucn am Falkenstein und Ringenwechsel Anlass 
gegeben, welche durch ihren früheren Reichthum sowohl, als durch die
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kolossalen Halden bekannt sind, die von ihnen herrühren, und auf denen 
man nicht selten jetzt noch derbes Fählefz in Trümmern findet.

Die Hauptgangart ist Schwerspatb, und das, im wesentlichen 
wohl' gangartige Erzvorkommen scheint öfters upregelmässige Formen 
anzunehmen, wie dies bei den Erzbildungen im Kalkgebirge ja  überhaupt 
nicht gelten ist.

Diese wichtige Erzniederlage der nördlichen Alpen ist in neuerer 
Zeit bereits Gegenstand bergmännischer Unternehmungen geworden, und 
verdient in jedem Falle eine ernste Beachtung.

In der oberen Trias.
Seit undenklichen Zeiten sind die Bleibergbaue inKärnthen bekannt, 

welche in Bleiberg und Raibl ihre grösste Entwickelung gefunden haben. 
Zinkblende und Galmei kommen stellenweise in bedeutender Menge auf 
diesen Lagerstätten vor, erstere mit dem Bleiglanz vermengt und ver
wachsen, letztere mehr isolirt auftretend.

Die Erze treten in den oberen Trias- (vielleicht auch unteren Lias-) 
Schichten auf, in Gestalt von, zum Theil sehr starken und weit verbreite
ten Inprägnationen, .welche aber in der Regel an das Vorkommen soge
nannter Blätter (Gangkluft) gebunden und in deren Nähe besonders 
entwickelt sind.

Von Bedeutung sind diese Bergbaue bis jetzt nur ah den oben an
gegebenen Punkten gewesen, man kennt aber ähnliche Vorkommnisse in 
der ganzen östlichen Fortsetzung des Gebirgszuges bis nach Unter
steiermark hinein (wo insbesondere der Blei- und Zinkerzbergbau 
von Schönstem und Naisswald dahin zu gehören scheint). Ob ein unzu
länglicher Erzreichthum oder ein mangelhafter, ohne entsprechende 
Kräfte geführter Betrieb die Ursache der bisherigen Erfolglosigkeit der 
Unternehmungen gewesen ist, welche in dem genannten ausgedehnten 
Bereich auf diesen Erzvorkommnissen gemacht worden sind, muss vor
läufig dahingestellt bleiben.

Merkwürdig ist es dagegen jedenfalls, dass in dem Triaszage der 
nördlichen Alpen ein ganz ähnlicher Zug von Blei und Zinkerzen exis- 
tirt, den man aus der Gegend von Nassereit und Lermoos, über den 
Haller Salzberg läqgs der Nordtiroler Landesgrenze, zum Theil auf 
baierischem Gebiet, bis in die Nähe von Salzburg verfolgen kann, wo er 
an mehreren Punkten im baierischen Gebirge, in den Umgebungen von 
_Reichenhall und Berchtesgaden abgebaut worden ist. Man findet ihn in 
weiterer östlicher Fortsetzung wieder in der Nähe des Salzachthales un
weit Golling, ferner an mehreren Orten im Salzkammergut, insbesondere 
am Hallstätter See und weiterhin bei Neuberg in Obersteiermark, wo er 
im Tirolgraben als galmeifÜhTend bekannt ist; ja  er setzt wahrschein
lich bis nach Niederösterreich fort.

Es dürfte kaum anzunehmen sein, dass ein so charakteristisch aus
gebildeter Erzzug, welcher in einer bekannten Gesammtlänge von circa 
50 deutschen Meilen, wenn auch mit Unterbrechungen, immer von neuem 
auftritt, nicht stellenweise wenigstens einen beträchtlichen Erzreichthum 
enthalten und zu lohnenden bergmännischen Unternehmungen sollte An
lass geben können.
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Charakteristisch für denselben ist, im Gegensatz zu dem Kärnthner 
Zuge, namentlich zu dem Vorkommen von Bleiberg und Raibl, dass Überall 
der Bleiglanz silberhaltig getroffen worden ist, allerdings nur etwa in dem 
Verhältniss von 2 Loth Silber auf den Centner Blei. Dieser Durchschnitts
gehalt mag jedoch nicht gleichmässig vertheilt, mancher Bleiglanz viel
mehr silberleer sein, wogegen andere Varietäten desselben einen höheren 
Gehalt zeigen mögen. Als eine besondere Merkwürdigkeit dabei ver
dient erwähnt zu werden, dass in dem feinapcisigen silberhaltigen Blei
glanz vom Arikogl bei Ilallstatt deutliche Spuren von Arsen und Kupfer 
gefunden wurden, was auf ein unsichtbares Vorkommen von Fahlerz zu 
deuten scheint.

Besondere Beachtung innerhalb dieses Erzzuges dürften diejenigen 
Punkte verdienen, wo wie es an mehreren Orten nachgewiesen ist, die Zink
blende in grösserer Frequenz vorkommt, da dieselbe in den älteren Be
triebsperioden völlig werthlos war und sicherlich mehr gemieden als 
aufgesucht wurde.

Es dürfte bei den im ganzen genommen ziemlich mangelhaften 
Aufschlüssen dieses Erzzuges kaum möglich sein, irgendwo im Bereich 
desselben einen Plan aufzustellen, welcher einen bestimmten Erfolg mit 
ziffermässiger Sicherheit in Aussicht” nehmen lässt, aber es bleibt des
halb immerhin wünschenswerth, dass man mit dessen genauerer Erfor
schung sich ernstlich beschäftigen möge, denn er hat bis jetzt jedenfalls 
eine zu geringe Beachtung gefunden, und die Möglichkeit grösserer Er
folge an einzelnen Punkten lässt sich a  priori gewiss nicht in Zweifel 
stellen.

Kobalt- und Nickelformation.
Während die bisher betrachteten Erzvorkommnisse mehr oder 

weniger an bestimmte geologische Horizonte gebunden erscheinen, tritt 
in dem nördlichen Alpen ein Erzzug auf, welcher alle Gebirgsformationen, 
von den älteren krystallinischen Schiefern bis zu den Triasschichten 
gangartig, wenn auch in vielen Fällen nur in Gestalt einer sporadischen 
Imprägnation, durchsetzt. Es ist dies der Zug von Kobalt und Nickel
erzen, den man von Brixlegg in Tirol in genau westöstlicher Richtung 
auf eine Länge von ungefähr 25 Meilen bis Schladming in Obersteiermark 
verfolgen kann. Freilich sind nur an wenigen Punkten Bergbaue darauf 
umgegangen, und auch diese nicht von grösserer Bedeutung; aber immer
hin bleibt es merkwürdig, dass zwischen diesen, zum Theil weit ausein: 
anderliegenden Punkten die Existenz des Kobalts und Nickels wenig
stens angedeutet ist durch den Einfluss, welchen diese Metalle auf die 
Beschaffenheit der, von den dazwischen liegenden Kupfer- und Eisen- 
bergbauen ausgebrachten Metalle ausüben.

Wirklicher Bergbau auf Kobalt und Nickel besteht gegenwärtig 
noch in Brixlegg, und bestand früher durch längere Zeit in Leogang im 
Salzburgischen und in Schladming in Obersteiermark. Diese drei Punkte, 
von denen der erste am westlichen, der letztere am östlichen Ende und 
Leogang ziemlich in der Mitte liegt, bezeichnen die Richtung und 
Längenausdehnung des Erzzuges, welcher übrigens möglicherweise an 
beiden Enden noch weiter fortsetzen kann. Zwischen Brixlegg und Leo
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gang sind bis jetzt, nur in geringer östlicher Entfernung von ersterem 
Orte, Spuren eines alten Kobalt- und Nickelbergbaues bekannt; ansser- 
dcm weiss man nur so viel, dass mailche der Kupfererzlagerstätten von 
Kitzbichl ein sporadisches Vorkommen von Kobalt und Nickel zeigen, 
welches allerdings wohl kaum anders als durch das Auftreten in den so
genannten Hartwerken sich zu erkennen gibt.

In derselben Gegend erscheinen die Kobalt- und Nickelerze auch 
auf Eisensteinlagerstätten. So ist früher unter dem Kitzbichler Horn ein 
Eisensteinbergbau betrieben worden, welcher aufgelassen werden musste, 
weil das zu Draht verarbeitete Eisen, wie bemerkt wird, durch den 
einhrechenden Kobalt m ü r b e  und wi l d  wurde (also ganz die nämliche 
Erscheinung wie diejenige, welche vor 400 Jahren zur Entdeckung der 
Schneebcrger Silber- und Kobaltgruben in Sachsen führte!).

Auch bei dem Bergbau des Eisenwerkes Pillersee (am Gebra) ist 
Kupfernickel vorgekommen. In ähnlicher Weise wird die Fortsetzung 
der Nickelerze, ostwärts von Leogang auf Kupfer- und Eisensteinlager
stätten angedeutet. Bei dem Kupferhüttenbetriebe von Mitterberg unweit 
Bischofshofen auf dem linken Gehänge des Salzachth^les werden bei 
einer jährlichen Kupfererzeugung von circa 4000 Centnern gegen 70 Cent
ner sogenannten Regulus mit etwa 75% Kupfer nud 25%  Nickel gewonnen. 
Die Eisenerze der früheren kleinen Eisenwerke Dienten und Flachau auf 
beiden Ufern der Salzach mochten gleichfalls nicht frei sein von der
artigen Beimengungen, wie der Ruf des daraus erzeugten Eisens an
deutet. Wenn es in dieser Weise nur immer schwache Spuren sind, 
wclcbe eine lineare Verbindung der genannten drei Punkte vermitteln, 
an denen auf Kobalt und Nickcl wirklich gebaut worden ist, so wird da
durch doch immerhin ein innerer-Zusammenhang angedeutet.

Der Zug der Kobalt- und Nickelerze muss von ziemlich jungem, 
geologischen Alter sein, er durchsetzt alle Gebirgsformationen von den 
ältesten bis zu den jüngsten.

In Schladming befindet er sich im hornblendeftthrenden Gncisse, in 
Leogang auf der Grenze der Grauwackeniormation mit den Werfener 
Schiefern und theilweise im Gyps, in Brixlegg endlich im unteren 
Triaskalk.

Charakteristisch auf allen diesen Punkten für die Concentration 
des Erzes scheint ein fahlbandartiges Vorkommen von Schwefelkies und 
einer kohligbituminösen Substanz (sogenannter Brande) zu sein. Die 
Erze bestanden in Schladming ans Roth- und Weissnickelkies, Speiskobalt, 
Wismuth und Nickelspiessglanzerz; von Leogang wird erwähnt, dass die 
Nickel und Kobalterze daselbst ausser Arsen immer auch Schwefel ent
halten hätten ; das Verhältniss vom Nickel zum Kobalt soll hier 2 :1  ge
wesen sein.

Ueberall, in Brixlegg sowohl als in Leogang und Schladming, treten 
mit den Kobalt- und Nickelerzen zugleich und im innigen Gemenge mit 
denselben, silberreicher Bleiglanz, Fahlerz, Arsen und Kupferkies auf; 
auch edle Silbererze, namentlich Rothgiltigerz, fehlen nicht. Ohwohl man 
hiernach annehmen möchte, dass beiderlei Erze einer und derselben Aus
füllungsperiode angehören, so scheint es doch, dass in Leogang sowohl, 
als in Schladming die Kobaltnickelerze sich, wenn auch nicht rein and
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vollständig, von den übrigen getrennt und besondere Lagerstätten ge
bildet haben.

Die Form, unter der die Kobalt- und Nickelerze nebst ihren Be
gleitern auftreten, schcint je nach der Beschaffenheit des, dieselben ein- 
schliessenden Gebirges sehr verschieden zu sein, theils gang-, theils lager-, 
theils stockwerks- und putzenartig. Namentlich im letzteren Falle sind 
schnelle Wechsel in der Mächtigkeit und dem Erzreichthum gewöhnlich, 
wie dies namentlich von Leogang angegeben und ebenso in Brixlegg 
beobachtet wird.

Ueber den Werth und die mögliche Bedeutung dieser Bergbaue ein 
llrtheil abzugeben, ist schwierig. Allerdings scheint man dabei niemals 
zu Reichthum gelangt zu sein, indessen deuten doch mancherlei Umstände 
darauf hin, dass der Mangel eines grösseren Erfolges weniger in der 
UnbauwUrdigkeit des Vorkommens als in äusseren Verhältnissen gelegen 
haben möge. Wenn man z.B. in Schladming vom Jahre 1832 an längere 
Zeit hindurch bei dem Uber 7000 Fuss hoch gelegenen Bergbau der Neu
alpe nur allein auf den, von den Alten zurückgelassenen Anständen jähr
lich gegen 100 Centner Nickelmetall erzeugen konnte, so kann das Erz
vorkommen daselbst doch kein unbedeutendes sein. In Leogang sprechen 
die Berichte von grossartigen alten Verhauen, von Erzen, welche noch an 
vielen Punkten der alten Tiefbaue anstiinden und dass man die letzteren 
nur wegen der Unthunlichkeit, die zusitzenden Wässer zu gewaltigen, 
habe auflassen müssen. Auch in Brixlegg, wo das Vorkommen bis jetzt 
nur erst sehr wenig aufgeschlossen ist, hat man aus einem, nach Länge 
und Teufe noch sehr beschränkten Erzmitttel doch bereits recht hübsche 
Einnahmen gemacht.

Als geologisch merkwürdig verdient noch erwähnt zn werden, dass 
das hier besprochene Kobalt- und Nickelvorkommen in den Alpen keines
wegs isolirt dasteht. Man kennt es in Oberwallis und in den Dauphinöer 
Alpen, und es scheint, als finde eine Art staffelförmiger Gruppirung der 
dahin gehörigen Erzzttgc statt, vermöge deren dieselben in der Richtung 
von West nach Ost immer weiter nordwärts vorrUcken; vielleicht ist auch 
das bekannte und weitaus bedeutendste Kobalt- und Nickelvorkommen 
von Dobschau in Ungarn als ein Glied dieser Kette zu betrachten.

Im Vorstehenden haben wir den Versuch gemackt, eine Skizze zu 
geben von den Metallvorkommnissen in der westlichen Reichshälfte, mit 
besonderer Beziehung auf solche Punkte, welche dermalen ganz auflässig 
sind, oder doch nur sehr schwach betrieben werden. Nicht um eine voll
ständige systematische Uebersicht alles überhaupt Vorhandenen, sondern 
darum handelte es sich, aufmerksam zu machen auf das, was möglicher
weise das Object lohnender Unternehmungen werden könnte. Ohne 
Zweifel sind nicht alle die angedeuteten Erzvorkommnisse bauwürdig, 
und diejenigen, von denen sich auf Grund früherer Erfolge wahrschein
lich die bedeutendsten Erwartungen hegen lassen, werden jedenfalls an
sehnliche Opfer an Zeit und Geld erfordern, um auf einen dauernd be
friedigenden Standpunkt gebracht zu werden; aber der Aufmerksamkeit 
des Publicnms verdient die Sache jedenfalls empfohlen zu werden, denn
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das Bewusstsein dessen was möglicherweise geschehen könnte, scheint 
keineswegs so wie es zu wünschen wäre verbreitet zu sein. Es steht 
völlig ausser Zweifel, dass Böhmen ausser der Production von Pfibram 
sehr ansehnliche Mengen von Silber und Blei, auch wohl von Zink, 
Schwefelkiesen und Kupfer, vielleicht selbst von Gold produciren könnte; 
der ehedem so bedeutende Zinnbergbau liegt fast ganz darnieder. In den 
Alpenländern könnte vor allem die Zinkproduction. einen grossen Auf
schwung nehmen; von den berühmten alten Kupferbergbauen Tirols, 
Salzburgs und Steiermarks ist kaum ein schwacher Nachklang noch 
übrig. Auch die Silber- und Bleierzeugung in Tirol und Steiermark, welche 
heute fast Null ist, wäre einer sehr ansehnlichen Steigerung fähig; eben
so wie die Erzeugung der silberarmen und silberleeren Bleie in dem 
nördlichsten Theile des Alpengebietes und in Kärnten. Der durch den 
Betrieb vieler Jahrhunderte kaum vernutzte Goldbergbau der Salzburger 
und Kärntner Hochalpen wartet noch beständig der Hand, die ihn im 
heutigen Sinne erst lebensfähig machen und ihm einen würdigen Platz 
unter den Metallbergbauen Europas anweisen solle. Endlich ist in den 
Alpenländern, namentlich in Steiermark und Salzburg, ein solcher Reich
thum an Schwefelkiesen vorhanden, dass derselbe nur der Berührung 
durch Eisenbahnen bedarf, um für jede nur denkbare Schwefelsäure- 
fabrication das schönste Material zu liefern. Allen diesen Thatsachen 
gegenüber, scheint man im Publicum gar keine Ahnung davon zu haben, 
wie unendlich weit die österreichische Metallproduction gegen andere 
europäische Länder zurücksteht, welche in einer Zeit, wo die österreichi
schen Länder als Sitze bedeutender Bergbaue bereits eine hohe Berühmt
heit erlangt hatten, (vor Allem Böhmen und Tirol) in dieser Beziehung 
noch gar nicht zählten. Im Jahre 1869 betrug der Gesammtwerth aller 
und jeder Hüttenerzeugnisse in der westlichen Reichshälfte nicht mehr 
als 5,224.741 fl. 43 kr. exclus. des Eisens, nämlich:

21.574 f l .  48 kr. für Gold,
1,638.076 »31 » r) Silber,

654.631 „ 7 5 n u Quecksilber,
510.602 „ 4 3 n n Kupfer,

19.208 „3 8 n n Kupfervitriol,
340.136 ■ 11 Ti n Bleiglätte,

1,012.880 „2 2 Ti Blei,
8.216 »  76 n jj Nickel,

48.065 „ 4 8 TI n Zinn,
380.570 „  4 n n Zink,

13.238 „ 3 0 n n Wismutb,
33.839 9» » Antimon,
12.707 „ 8 6 J) T) Arsen,

118.249 *81 JJ n Schwefel,
164.500 J) JJ n Eisenvitriol,

74.503 » n Urangelb,
173.741 „ 5 0 n Alaun.

5,224.741 f l .  43 kr.

In der That multa, aber nicht multum 1
J a h rb u c h  d e r  k . k . geologischen  B e lch jaa ita lt*  1672« 22« Band. I. H eft. 4



In der prenssischen Rheinprovinz, ohne die neuen Landestheile, wo 
man vor 40 Jahren ausser dem Galmeibergbau bei Aachen und dem da
mals noch ziemlich unbedeutenden Bergbau von Commeren in der Eifel 
mehr nur einzelne kleine Grübchen kannte (der damals verhältnissmässig 
bedeutendste Siegener Metallbergbau ist gegenwärtig nur noch sehr 
schwach betrieben), wurden im Jahre 1870 nur allein an Silber, Blei und 
Zink für 6,455.808 Rthl. erzeugt, also mehr als das Doppelte der gcsamm- 
ten österreichischen Htittenproduction!

Die Consequenzen liegen nahe genug. Es gibt aber in Oesterreich 
unendlich viel nachzuholen, und eben deshalb möge man sich nicht dar
über täuschen, dass, wo immer mau hier mit dem Metallbcrgbau sich 
beschäftigt, mag es nun um den Betrieb gangbaren oder um die Wieder
aufnahme aufgelassenen Bergbaues sich handeln, nicht schwächliches 
Laviren, sondern nur die Entwickelung der grössten Energie zum glück
lichen Ziele führen kann.

26 C. Freih. v. Beust. Die Zukunft des Metallbergbaues in Oesterreich. [2u|



II. Die Eisenstein-Lagerstätten der Steyerischen Eisen
industriegesellschaft bei Eisenerz.

Von Franz R itte r  y. H a u e r .

(M it Tafel I.)

Vorgelegt in der Sitzung am 19. December 1871.

Zu den bedeutendsten und wie zu hoffen folgereichsten Unterneh
mungen unserer heimischen Montanindustrie in den letzten Jahren ge
hört die Aufschliessung der von Alters her bekannten, aber in ihrer wahren 
Bedeutung vorher nicht genügend gewürdigten Eisenerzlagerstätten, 
welche in dem Gebirgsstocke der Donnersalpe dem weltberühmten Erz
berge bei Eisenerz westlich gegenüberliegen. Theile derselben waren 
schon früher durch, gegenwärtig der Innerberger Hauptgewerkschaft 
gehörige Feldmassen gedeckt, in weit bedeutenderer Ausdehnung 
aber wurden dieselben im Verlaufe der letzten zwei Jahre durch von 
Herrn FranzMages  unternommene Schürfungen aufgedeckt, und gingen 
dann im vorigen Frühjahre durch Kauf in den Besitz der steyerischen 
Eisen-Industriegesellscbaft über.

Schon im März des laufenden Jahres hatte ich, einer Aufforderung 
der gedachten Gesellschaft folgend, mich nach Eisenerz begeben, um eine 
eingehendere Untersuchung der geologischen Verhältnisse des Vor
kommens und der Ausdehnung der Erzlagerstätten der Donnersalpe vor
zunehmen; doch vereitelte zu dieser Zeit die bis ins Thal herab reichende 
Schneedecke mein Vorhaben, und ich musste mich begnügen die mir von 
Herrn M a g e s  und seinen Beamten, sowie von anderen vertrauens
würdigen Personen mitgetheilten Daten in einem Berichte zusammen
zustellen, der von dem Verwaltungsrathe der Gesellschaft in Druck gelegt 
und der Generalversammlung am 28. März d. J. mitgetheilt wurde. Im 
Hochsommer, zu Ende August, ging ich dann nochmnls nach Eisenerz 
und brachte vier Tage mit einer genaueren Begehung des Gebirgsstockes 
der Donnersalpe zu, deren Ergebnisse in den folgenden Zeilen nieder
gelegt sind.

Die Spitze der Donnersalpe, deren Seehöhe nach von Herrn Dr. J. 
F e r s t l  mir mitgetheilten Messungen 2316 Fuss über der Thalsohle bei 
Eisenerz oder 4516 Fuss über dem Meeresspiegel beträgt, liegt beinahe 
genau westlich von der Spitze des Erzberges bei Eisenerz (Seehöhe 4835 
Fuss und von derselben in der Luftlinie ungefähr 2800 Klafter entfernt.

Jah rbuch  d e r  b . k .  geologischen  ReichaaDatalt. 1972. 22. Band. 1. H eft, ( v .  H au e r .)  4 *
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Sie bildet den höchsten Punkt eines Gebirgsstockes, der durch den tie
fen Einschnitt des Eisenerzer Erzbachcs vom Stocke des Erzberges ge
trennt, aber auch an den anderen Seiten ringsum durch tiefere Thalein
schnitte isolirt wird. So begrenzt ihn im Südwesten und Süden das Ram- 
sauthal, das von West nach Ost streicht nnd unmittelbar oberhalb Eisen
erz in das erst NNO., dann NNW. verlaufende Erzbachthal mündet. 
Im Nordwesten wird er vom Thale des Fölzbachea begrenzt, und nur der 
höhere Sattel, der die hinteren Zuflüsse des Fölzbaches von jenen der 
Ramsau scheidet, verbindet unseren Gebirgsstock mit der nördlich von 
ihm liegenden Gebirgsmasse des Kaiserschild.

Die Donnersalpe selbst liegt nahe an dem südwestlichen schmälcrcn 
Ende des, wie angedeutet, abgegrenzten Gebirgsstockes, von ihr zieht 
sich ein dominirender Rücken in nordöstlicher Richtung zum Thulegg, 
biegt hier in eine östlichc Richtung über und spaltet sich in zwei Iiaupt- 
äste, deren nördlicher, der sogenannte Mitterricdl nordöstlich verlauft, 
während der südliche erst östlich, dann mehr nordöstlich streichcnd im 
sogenannten Thulberge endet. Zwischen diese beiden Ilauptrücken ist 
das Thal des Thulbaches eingesenkt, das in seinem Hintergründe noch 
durch einen dritten kürzeren, vom Thulegg ausgehenden Rücken in zwei 
Arme gespalten wird.

Der ganze Stock der Donnersalpc gehört der Zone der Grauwacken- 
gesteine und der über ihnen folgenden rothen Schiefer und Sandsteine 
der Alpen an ; an der Grenze zwischen beiden sind die Eisensteine und 
sie begleitenden Ankerite und Kalksteine in mächtigen Massen abgelagert.

Die Vertheilung dieser drei Gesteinsgruppen ist auf dem beiliegen
den Uebersichtskärtchen, das übrigens mehr nur ein schematisches Bild 
des Vorkommens geben soll und bei genauerer Aufnahme manche Be
richtigung eifahren dürfte, ersichtlich.

Die Grauwackengesteine setzen das gesammtc Südgchänge des 
Stockes der Donnersalpe gegen das Ramsauthal zusammen. Ausaerdem 
erscheinen sie auch in dem tiefen Einriss des Thulbaches entblösst, und 
zwar bis über die Gablung im Hintertheile dieses Thaies hinauf. Sie be
stehen theils aus schwarzen Schiefern, theils aus körnigen Grauwacken, 
theils endlich aus Kalksteinen.

S c h o u p p e  *) sowohl als S t u r  ^.bezeichnen in ihren Schilderun
gen des Erzberges den schwarzen Thonschiefer alB ein tieferes Glied, 
über welchem die körnigen Grauwacken, oder diese vertretend, Kiesel
schiefer folgen. Die Beobachtungen, welche ich im Stocke der Donners
alpe machen konnte, widersprechen dieser Auffassung nicht. Den Thul- 
graben aufwärts verfolgend, gewahrt man als erstes anstehendes Ge
stein schwarzen Thonschiefer, dessen Schichten nach NO. fallen; über 
ihm sind Bänke eines festen, licht gefärbten Kieselschiefers entwickelt, 
denen weiter nach aufwärts bald die ersten Erzröschen folgen. Weiter 
einwärts im Thulgraben, im hauptgewerkschaftlichen Grubenfelde Caroli, 
sahen wir aus einem Schürfstollen, aus dem Liegenden des Erzlagers kör
nige Grauwacken zu Tage gefördert, und ebenso beobachtet man an den

*) Jahrb. d. geol. Reichsanst. 1854, V. pag. 397.
») Jahrb. d. geol. Reichsanst. 1865, V. pag. 286.
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Gehängen nördlich der Ramsau zunächst unter der Erzzone, wo nicht 
Kalksteine herrschen, meist körnige und schieferige Grauwacken.

Kalksteine sind, abgesehen von jenen Partien, welche mit den Erz- 
massen in Verbindung stehen, auch in dem Gebiete der tieferen Grau
wackengesteine in mächtigen Massen entwickelt; so insbesondere am 
sogenannten -Spitzbrand, südöstlich vom Thulegg, dann südwestlich von 
der Donnersalpe, wo sie in einer Reihe von FelsrifFen an den Gehängen 
nördlich von der hinteren Ramsau emporragen. Ueber das Verhältniss 
dieser Kalksteine zu den anderen Grauwackengesteinen hatte ich nicht 
Gelegenheit, weitere Beobachtungen anzustellen.

Nur an wenigen Stellen war die Richtung des Einfallens der Schich
ten der Grauwackenformation ersichtlich. Wo dies aber der Fall war, 
zeigte sich ein Fallen nach Nord, und dass diese Richtung auch die all
gemeine der ganzen Massen i s t , ergibt sich deutlich aus dem Unter
tauchen der Grauwackengesteine unter die ihnen nördlich aufliegenden 
jüngeren Gebilde, und ihr Wiederauftreten in dem nördlich gelegenen 
tief eingeschnittenen Thulgraben.

Die zunächst Uber den Grauwackengesteinen folgenden Massen von 
Spath- und Brauneisensteinen, die vielfach mit Rohwand (Ankerit) und 
auch ganz eisenarmen Kalksteinen in Verbindung stehen, bilden ein zu
sammenhängendes Lager, welches, oberflächlich theilweise durch die jün 
geren rothen Schiefer und Sandsteine des Thulberges, Thulegg’s und 
Mitterriedl’s verdeckt, in zwei abgesonderten fortlaufenden Zonen zu 
Tage tritt.

Die kürzere oder innere dieser Zonen umsäumt die Gehänge des 
Thulgrabens und schmiegt sich den einzelnen Hervorragungen, nament
lich dem Rücken, der den hinteren Theil dieses Grabens theilt, genau an.

Die weit 'länger fortstreichende äussere Zone tritt an der Südseite 
des Thulberges auf, streicht westlich am Slldgehänge des Thulegges fort 
zur Donnersalpe, wo sie zu bedeutender Breitenausdehnung anschwillt 
und die ganze Kuppe des Berges bildet. Von hier wendet sie sich herum 
nach NO. und streicht am Nordgehänge des Mitterriedels gegen den 
Fölzbach fort. Sehr möglich, ja wahrscheinlich ist es, dass die auf unse
ren Kärtchen angegebene östliche Begrenzung des südlichen Flügels der 
äusseren Zone am Südgehänge des Thulberges noch nicht das wirkliche 
Ende der Erzzone bildet, sondern dass diese um das Ostgehänge dieses 
Berges herum fortstreichend, mit der eben erwähnten inneren Erzzone 
zusammenhängt. Ich hatte keine Zeit, dieses zum grössten Theil in das 
Vorbehaltfeld der Innerberger Gewerkschaft fallende Gebiet zu begehen.

Bevor ich auf weitere Details bezüglich der Erzlagerstätte selbst 
eingehe, will ich noch kurz des dritten obersten Formationsgliedes unse
res Gebirgsstockes gedenken. Es wird durch die rothen Schiefer und 
Sandsteine gebildet, welche, wie unsere Karte zeigt, die höchsten Theile 
der vom Thulegg östlich und nordöstlich abzweigenden Gebirgsrücken 
bilden, überdies aber auch dem Fölzthal entlang den nördlichen Arm 
der äusseren Erzzone im Norden begrenzen.

Die hierher gehörigen Gesteine, früher meist der unteren Trias zu
gezählt, ist man gegenwärtig mehr geneigt, als der Dyasformation ange
hörig zu bezeichnen; ihnen folgen weiter nach aufwärts im Gebirgsstock 
des Kaiserschild die verschiedenen Glieder der alpinen Trias.
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Die von Stur«)  beschriebene Breccie, die am Erzberge stellenweise 
eine wenig mächtige Schichte zwischen dem Erzlager und dem rothen 
Sandstein bildet, fehlt auch dem Gebirgsstock der Donnersalpe nicht 
gänzlich^ denn wir fanden Stücke derselben im Thulgraben.

Aus dem Gesagten geht hervor, dass die Erzmassen des Stockes 
der Donnersalpe einem Gesteinslager angehören, welches an der oberen 
Grenze der Grauwackenformation zwischen dieser und den rotheu Sand
steinen entwickelt ist. Dieses Lager fällt im allgemeinen flach nach 
Nord bis in die Gegend des Nordgehänges des Mitterriecll (Nordflügel 
der äusseren Zone), wo der Fallwinkel ein steiler wird. Dieser Um
stand erklärt es, dass im Fölzthal, nicht wie man erwarten sollte, die 
Liegendgesteine der Grauwackenformation zum Vorschein kommen, son
dern weiterhin nach Norden nur die Hangendgebilde auftreten.

Der Idealdurchschnitt aus der Gegend des Bauernhauses Hoheneck 
in nordwestlicher Richtung bis in das Fölzbachthal mag die angedeuteten 
Verhältnisse noch klarer ersichtlich machen.

Was das Vcrhältniss zur Lagermasse des Erzberges, östlich von 
Eisenerz, betriflFit, so kann cs wohl kaum einem Zweifel unterliegen, dass 
das Lager der Donnersalpe als die unmittelbare Fortsetzung desselben 
zu betrachten ist, und dass beide, ursprünglich zusammenhängend, erst 
nachträglich durch die bis auf die Grauwackenschichtcn herabreichende 
Austiefung des Erzbachthaies von einander getrennt wurden. Nach 
Westen zu scheint dies Lager am Westgehänge der Donnersalpe aus- 
zukeilen, denn auf der Höhe des Sattels, der, den Kaiserschild mit der 
Donnersalpe verbindend, das hintere Fölzthal abschliesst, gelangt man, 
ohne auf Erzschichten zu stossen, ans den Grauwackengebilden in die 
rothen Sandsteine. Noch weiter im Westen, im Radmerthale, wo schon 
seit längerer Zeit Bergbau getrieben wird und wo neuerlich ebenfalls 
Herr M a g e s  sehr bedeutende,  nun in den Besitz der Steyerischen 
Eisenindustriegesellschaft übergegangene Erzmittcl aufschürfte, bilden 
diese aber ebenfalls ein mächtiges, in gleicher geologischer Stellung, wie 
am Erzberge und der Donnersalpe befindliches Lager zwischen Grau
wackengesteinen im Liegenden und rothen Schiefem und Sandsteinen 
im Hangenden.

Sowie gegen Westen, scheint das Lager des Stockes der Donners- 
alpe auch gegen Nordosten, gegen den unteren Theil des Erzbaches zu 
auszukeilen, denn an den linksseitigen Gehängen von der Mündung des 
Thulgrabens, das Erzbachthal abwärts, gelangt man aus den Schichten 
der Grauwacke bald in die Region der rothen Sandsteine, ohne dass hier 
von dem Vorkommen von Eisensteinen etwas bekannt geworden wäre.

Was die Mächtigkeit der Lagerstätte betrifft, so scheinen mir die 
Aufschlüsse, die ich zubesichtigen Gclcgenheithatte, keineswegs genügend, 
um dieselbe mit einiger Sicherheit festzustellen. Mittheilungen, die mir in 
dieser Beziehung von Beamten des Herren M a g e s  gemacht wurden, be
ziehen sich wohl theilweise auf Beobachtungen an einzelnen Erzkörpern 
im Lager, nicht aber auf letzteres selbst, theilweise sind sie wohl auch 
der Schwierigkeit wegen, die wahren Schichtangsverhältnisse zu erkennen, 
nur mit Vorsicht aufzunehmen. So wurde beispielweise für die Mächtig-

a. a. 0 . pag. 269.
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keit iü der inneren Zone (am Grabenfelde Embla) 10 Klafter angegeben. 
In der äusseren Zone und zwar am Südflügel derselben soll die 
Mächtigkeit in der Richtung von Osten nach Westen zunehmen and in 
den Grubenfeldern Gefion und Argyell, südlich von der Donnersalpe, bis 
auf 60 Klafter dem Gehäuge entlang ansteigen. An der Donnersalpe 
selbst, deren ganze Kuppe dem Lager angehört, wurde eine Mächtigkeit 
von 25—30 Klaftei angenommen — an dem Nordflügel endlich, in den 
Grnbenfeldern Miällnir, Walhall, Thyr und Ran wurden dem Gehänge 
nach auf einer Höhe von 60 Klafter die Erze beobachtet. Namentlich am 
letzten Orte aber kann diese Erstreckung nicht als die Mächtigkeit des 
Lagers angesehen werden, <la dasselbe hier steil nach Norden fällt und 
nicht Schichtenköpfc, sondern vielmehr Schichtflächen am Gehänge ent
blösst sind.

Die Masse des Lagers besteht, wie schon Eingangs erwähnt, ans 
Spatheisensteinen und Ankeriten, dann Kalksteinen, erstere, wo sie an der 
Oberfläche in Contact mit den Atmosphärilien gekommen sind, stets in 
Brauneisensteine amgewandelt. Ueber das relative Verhältniss der Menge 
der Erze za jener der tauben Gesteine kann wohl nur erst die Erfahrung 
beim Abbau im Grossen sicheren Aufschluss geben; von vorne herein 
liegt kein Grand vor, in dieser Beziehung ein ungünstigeres Verhältniss 
zu erwarten als am Erzberge. Am reinsten scheinen die Erzmassen in 
den Grubenfeldern Gefion und Hertha, südlich oder genauer südöstlich 
vom Thulegg entwickelt. Auch auf der Kuppe der Donnersalpe zeigen 
sich die Erze sehr rein und schön, doch wechseln sie daselbst häufiger 
mit grösseren Partien von tauben, licht gefärbten Kalksteinen.— Minder 
rein, soweit ich es an den bisherigen Aufschlüssen beobachten konnte, 
scheinen die Erze in dem nördlichen Flügel der äusseren Zone gegen 
den Fölzgraben zu. Mehrfach beobachteten wir hier schwarze graphitische 
Schiefer, dann dunkel gefärbte, beinahe schwarze Kalksteine, deren braune 
Verwitterungsrinde wohl auch auf einen bedeutenden Eisengehalt 
schliessen lässt, die aber doch jedenfalls nur als Rohwand zu bezeichnen 
sind. Petrographiscb zeigen diese Kalksteine in einigen Bänken grosse 
Analogie mit Kalksteinen der unteren Trias, der ich sie wirklich anfäng
lich zuzählen zu müssen glaubte. Erst die Auffindung ganz analoger 
dankler Kalksteine und graphitischer Schiefer in Begleitung der Erze 
in der inneren Zone des Thalgrabens in den Grubenfeldern Midgard und 
Alraun in unzweideutiger Stellung zwischen der Grauwacke im Liegen
den und dem rothen Schiefer im Hangenden überzeugte mich, dass sie 
doch auch dem Haupterzlager angehören.

Bezüglich der Beschaffenheit der Erze liegt mir eine Reihe vou 
Analysen vor, welche theils von meinem Bruder Karl v. H a u e r ,  theils 
von Herrn Bergrath Ad. P a t e r a  ausgeführt wurden, und zwar:

A. Spatheisensteine, sogenannte Pflinze:
1. Vom Grubenfeld Embla, inbere Zone.
2. Vom Grubenfeld Midgard, innere Zone, theilweise zu Brauneisen

stein verwittert.
3. Vom Grabenfeld Barri, äussere Zone
4. WeisBenbach, äussere Zone.
5. Vom Grubenfeld Gefion, äussere Zone.
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Alle fünf analysirt von A. P a t e r a .
1. 2, 3 4. 5.

K iese lsäu re .......................... 2 ■80 10 •40 12 •48 8-50 11-62
K o h l e ................................... 1-■25 — —
Eisenoxydul.......................... 54' 91 34- 47 47-■75 53-16 51-35
Kohlensäure (berechn.) . . 34'■51 20- 06 30'■01 33-46 32-32
Kohlensaures Manganoxydul 1 •60 0' 70 0 ' 99 0*48 Spur

„ K a lk e r d e ................. 3 ■50 25 •12 1 ■80 2-20 1-50
„ T a l k e r d e ................. 3 •95 1 •20 5 •15 2-50 3-79

W a s s e r ..................■ . . . 6 ■12 — —
S u m m e ...................... 101 ■27 99'•32- 98'•18 100*30 100-58
Eisen im rohen Erz . . 42- 40 26- 62 36- 87 41-05 39-66

„ gerösteten Erz . 58- 6 37- 29 50- 68 57-00 56-00
B. Brauneisensteine, sogenannte ßlauerzc.

1. Grnbenfeld Saga.
2. „ Embla.
3. „ Gefion.
4. Spitzbrand. (Grubenfeld Hertha, Stollen Nr 6. 5'* Klafter.
5. Grnbenfeld Helheim.
6. Thulegg.
7. Donnersalpe, Wasserbachsattel.
8. „ unter Vingolf.
Nr. 1 nnd 2 aus der inneren, die übrigen aus der äusseren Zone. 
Nr. 2, 3 nnd 5 analysirt von Karl v. H a u e r ,  die anderen von 

A. P a t e r a .

1 2 3 4 5 6 7 8

Kieselsäure (Gangart)
E ise n o x y d .................
Manganoxyd . . . .
K a l k e r d e .................
Köhlens. Kalkerd
M a g n e s ia .................
Köhlens. Magnesia .
W a s s e r .....................
Glühverlust: Wasser ) 

und etwas Kohlen-} 
s ä u re .....................)

17-04
66-10
0-40

Spur

0-42
14-90

14-0
69-1
Spur
0-6

0-7

18-7

G-9
79-0
Spur
0-5

0-9

12-4

18-90
59-20

1-00

3-10

3-18
14-80

17-7
70-7
Spiir
0 .4

0-3

10-7

11-50
75-60
0-25

•80

11-40

9-60
74-40
0-48

Spur

Spur
15-30

11-60
75-08
0-80

1-00

1-51
10-25

98-86 100-1 99-7 100-18 99-8 99-55 99-78 100-24

Eisen im rohen Erz . 
„ „ gerösteten 
Erz .....................

45-83

53-8

48-3

57-4

55-3

63-1

40-92

48-0

49-4

55-3

52-42

5 9 1

51-58

60-8

52-55

58-0

Specielle Untersnchnngen auf phosphorsaure Verbindungen ergaben 
ein absolut negatives Resultat und von Schwefel lie9sen sich nnr in den 
Brauneisensteinen unwägbare Spuren auffinden.
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Das ganze Terrain im Gebirgsstock der Donnersalpe, Uber welches 
die Eisencrzlagcrstätte fortzieht, ist, soweit es nicht in das sogenannte 
Vorbehaltfeld der Innerberger Gewerkschaft zu liegen kommt, bereits 
durch Grubenmaassen gedeckt, die zum Theil im Besitze der Innerber
ger Gewerkschaft sich befinden, zum grösseren Theile Eigenthum der 
Steyerisehen Eisenindustriegesellschaft geworden sind.

Die ersteren bilden 5 Grubenfelder, welche in 3 von einander ge
trennten Partien gelagert sind und zusammen 15 Maassen mit 188-160 
Quadratklaftcrn umfassen. Diese Felder sind Bibiana und Caroli, welche 
Theile des inneren Zuges der Eisensteine decken, dann Johann, Sophie 
und Franz Joseph, die sich nahezu dem RUcken anschliessen, der von der 
Donnersalpe Uber das Thulegg gegen denThulberg herabzicht. Rings um
schlossen werden diese Maassen von den 22 Grubenfeldern der steyeri- 
schen Eisenindustriegesellschaft, welche das ganze Übrige Terrain decken 
und durch 81 Grubenmaassen und 14Ueberschaarcn im Gesammtausmass 
von 1,075.474 Quadratklaftcrn gebildet werden. Der Flächenraum, über 
welchen sich die aus Erzen und mehr minder tauben Kalksteinen be
stehende Lagerstätte erstreckt, kann auf ungefähr 800.000 Quadratklafter 
veranschlagt w erden, davon entfallen die oben erwähnten 188.490 
Quadratklafter auf die Innerberger Gewerkschaft, der Rest, also bei
610.000 Quadratklafter auf die stcycrische Eisenindustriegesellschaft. Alle 
jene Partien der Lagerstätte übrigens, die durch die aufgelagerten rothen 
Sandsteine und Schiefer verdeckt und daher nur durch Grubenbau zu 
gewinnen sind, kommen vor der Hand wenig in Betracht, da man sich 
vorläufig wohl damit begnügen wird, die an der Oberfläche ausbeissenden 
und durch Tagbau zu gewinnenden Erzmassen in Angriff zu nehmen.

Die Schürfangsarbeiten, die, so lange das Object sich im Besitze 
des Herrn M a g $ s  befand, hauptsächlich das Ziel verfolgt zu haben 
scheinen an möglichst vielen Punkten anstehendes Erz aufzudecken, 
geben nur an wenigen Punkten genügende Anhaltspunkte zur Beur- 
theilung des Anhaltens der Erze dem Streichen und Verflächen nach oder 
ihrer Mächtigkeit.

Wirklich aufgedeckt und zwar in einer von Seite der Bergbehörde 
als bauwürdig erkannten Mächtigkeit anstehend sind die Erze vor allem 
an den 22 Aufschlagpunkten, die als Basis für die Verleihung der 22 
Grubenfelder dienten; ausserdem wurde aber das Erz bei den späteren 
Arbeiten noch an vielen anderen Punkteq in grösserer oder geringerer 
Ausdehnung blossgelegt, theilweise auch in kleinen Grubenbauten ange
fahren.

Besonders faervorzuheben in dieser Beziehung sind die Arbeiten :
1. Auf dem Grubenfelde Embla in der inneren Zone, dem dem 

Eisenerzer Thale zunächst gelegenen Punkte, welchen man demnach bei 
Einleitung des Abbaues wohl zuerst ins Auge fassen wird.

In einer auf bedeutender Höhe dem Gehänge nach eröffneten Rösche 
stehen sehr schöne Erze an, doch scheinen die tieferen Partien als von 
der Hauptmasse abgerutschte Schollcn angesehen werden zu müssen, 
denn weitere Aufgrabungen rechts und links von der Rösche legten tau
bes Gestein bloss. Nur die obersten Theile scheinen eine weitere Fort
setzung zn finden.

Jahrbuch  d e r k . k. geologischen  ReicLsaosU U. 1872. 23. Band. 1. Heft. 5
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2. In der Partie südlich vom Thulegg in den Feldern Hertha, Ge- 
fion and Ar gy eil.

Sie stellen das bisher am besten aufgeschlossene nnd am hoffnungs
reichsten sich gestaltende Revier des ganzen Vorkommens dar, das über 
dies durch seine örtliche Lage für die Eröffnung grösser Tagebaue sehr 
geeignet erscheint, und auch durch die Anlage einer Förderbahn durch 
den Thulgraben ohne zu grosse Schwierigkeit mit dem Thalboden von 
Eisenerz in Verbindung gebracht werden kann.

3. Die eben genannten Felder werden im Norden begrenzt von den 
Hauptgcwerkschaftlichen Grubenfeldern Johann und Sophie. Nördlich 
von diesen, noch die Höhe des Rückens westlich vom Thulegg deckend, 
folgen die Felder Edda, Barri, Helheim, in welchen wieder und zwar zum 
Theile gerade auf der Höhe des RUckens Erze in grösser Mächtigkeit und 
Reinheit anstehen.

4. Allenthalben auf der Höhe der Donnersalpe in den Feldern 
Vingolf, Girail, Asgard, Yggdrasil, Hugin ist an zahlreichen Stellen das 
Erz aufgedeckt. In grösseren Partien übrigens als in den bisher genannten 
Regionen sind hier taube Kalksteine entwickelt.

5. In den am Gehänge gegen den Fölzgraben liegenden Feldern 
endlich, in Miällnir, Walhall, Thyr, Ran sind wohl ebenfalls an vielen 
Stellen Erze aufgeschlossen, doch schienen sie mir, wie schon erwähnt, im 
allgemeinen weniger rein. Sollten hier Abbaue eingerichtet werden, so 
würde die Förderung wohl durch den Fölzgraben in das Hauptthal hinun
ter erfolgen müssen.





III. Geologische und paläontologische Mittheilungen aus dem 
südlichen Theil des Banater Gebirgsstockes.

Von D r. Em il T i e t z e .

(M it T afel I I — IX .)

Vorwort.

Einen Theil der Sommer- und Herbstmonate des Jahres 1870 habe 
ich, einem Aufträge unserer Anstalt entsprechend, der geologischen Kar
tenaufnahme eines Theiles des südlichen Banater Gebirges gewidmet. 
Um das von mir zu diesem Behufe durchstreifte Gebiet näher zn bezeich
nen, so nenne ich die Umgebungen der Ortschaften Berszaszka, Drcn- 
kowa, Swinitza, Tisaowitza, Eibenthal, Schnellersruh (Biger), Dolnja- 
Ljnbfcowa, Gornja-Ljubkowa, Sikewica, Weitzenried und Ravenska, von 
welchen die Dörfer Ravenska, Eibenthal nnd Tissowitza im Bereich des 
Romanbanater, die übrigen Orte aber mit dem Flecken Berszaszka im 
Bereich des serbisch-banater Grenzregiments-Bezirkes gelegen sind. Der 
dadurch angedeutete Flächenraum umfasst etwa 15 deutsche Quadrat
meilen.

In den folgenden Mittheilungen nun wird zuerst ein Bericht Uber 
die geologischen Verhältnisse der Gegend umBerzsaszka und Swinitza ge
geben werden, der zugleich bestimmt ist, als Erläuterung oder Recht
fertigung des von riiir aufgenommenen Theiles der Karte des Banater 
Gebirges zu dienen; dann werden in zwei paläontologischen Beigaben die 
Petrefacten des Lias von Berszaszka, soweit mir Material davon vorliegt, 
und die Fossilien (Ammoniten) des Aptien von Swinitza beschrieben 
werden. Zu der Beschreibung dieser Aptienammoniten fühle ich mich um 
so mehr veranlasst, als es sich dabei um ein bis jetzt weder bekanntes 
noch erwartetes Auftreten der Etage aptien handelt, und ich deshalb 
den Leser dieser Arbeit gern in den Stand setzen möchte, selbständig 
über die von mir vorgeschlagene Altersdeutung der betreffenden Abla
gerung zu urtheilen. Diese beiden paläontologischen Beigaben schliessen 
sich, wie ich glaube, an den geologischen Theil der. vorliegenden Arbeit 
ebenso naturgemäss an, als es nothwendig war, jene paläontologischen 
Studien mit der Verarbeitung des geologischen Materials zn verbinden.

Jah rb u ch  d e r  k . k .  g e o lo g ü c h e n  R eicbaanstalt. 1872. 22 . Band. 1 Heft* (T ie tz e .)  5 ^
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Die geologischen Verhältnisse der Gegend um Bersaska und
Swinitza.

Einleitung.
Berszaszka') und Swinitza sind die wichtigsten, in der Fachliteratur 

genanntesten jener im Vorwort erwähnten Ortschaften. Deshalb be
ziehe ich mich bei der geologischen Beschreibung des von mir unter
suchten Gebietes der Kürze wegen im Titel nur auf diese beiden Namen.

Von vornherein bitte ich nun den Leser, diesen Aufsatz mir als eine 
Ansammlung von mehr oder minder schätzbarem Material anzusehen, da 
die mitzutheilendcn Resultate der gemachten Untersuchungen den An
spruch auf Abgeschlossenheit auch nicht annähernd machcn sollen. 
Einen solchen Anspruch zu erheben, wäre allzukühn nach einem nur 
dreimonatlichen, überdies durch manche Ungunst der Verhältnisse ge
störten Aufenthalt in einem Gebiete, für dessen geologische Auffassung 
zwar etliche, aber nicht allzu viele Anhaltspunkte in der Fachliteratur zu 
finden waren. Die allerdings schon ziemlich reichhaltige Literatur Uber 
die Geologie des Banates bezieht sich nämlich hauptsächlich nur auf den 
mittleren, westlichen Theil des Banatcr Gebirgsstockes, auf den Berg- 
wcrksdistrict bei Steierdorf, Orawitza, Szaszka und Dognaöka.

„Das Banater Gebirgsland ist in seinem Innern noch sehr wenig- 
bekannt, denn hier breiten sieb zum grossen Theile noch Urwälder aus, 
hier sind weite Regionen, wo kein menschliches Wesen haust, wo wilde, 
unwegsame Schluchten und eine oft als undurchdringliches Dickicht, 
wuchernde Vegetation selbst dem Vordringen des kühnen Jägers Schran
ken setzen“ . Mit diesen Worten begann J o h a n n  K u d e r n a t s c h  seine 
„Beiträge zur geologischen Kenntniss des Banater Gebirgszuges“ (Jahrb. 
geol. Reichsanstalt. Wien 1855, pag. 219)-. Und in der That sind wohl 
alle Reisenden, welche durch wissenschaftliche Zwecke bewogen wurden, 
die Hanptwege des Verkehrs in jenen Gegenden zu verlassen und das 
Innere der Thäler oder die Rücken der Berge aufzusuchen, einig gewe
sen Uber die Grösse der materiellen Schwierigkeiten, welche sich jeder 
genaueren Untersuchung daselbst entgegenstellen. Der Naturforscher ist 
nur zu oft genöthigt, durch die Einsamkeit ausgedehnter Laubwälder 
einen Weg sich zu bahnen in wUstcm Gestrüpp, Uber massenhaft dahin
faulende Baumstämme, oder er muss dem Lauf der Gebirgsbäche-entlang 
von Stein zu Stein klettern, während verworrenes Holzwerk jedes weitere 
Vordringen unmöglich zu machen scheint. Dazu kommt die Entlegenheit 
der überdies schlechten Nachtquartiere in dem spärlich bevölkerten Ge
birge.

Diese Uebelstände berühren übrigens nur die Person des Reisen
den, der sich durch den Ausblick auf ein wildes Waldgebirge uud selt
same Felsgestalten, der sich durch den Genuss einer grossartigen Ufer-

') Die ungarische Schreib weise dieses Ortsnamens ist Berszaszka, die roma
nische Bersaska. Ich habe in der vorliegenden Arbeit beide Schreibweisen belie
big angewendet. Nur bei der Ableitung eines lateinischen Adjectiys : bersaskensis 
schien mir die romanische Schreibweise vorzuziehen.
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landschaft an dem mächtigen Donanstrome dafür entschädigen kann. Für 
die Sache geologischer Forschung liegt ein schliesslich weit grösserer 
Nachtheil in dem Mangel genügender Aufschlüsse des vom Walde dicht 
bedeckten Gebiets, ein Mangel, der sich besonders für die Erstreckung 
der eruptiven, krystallinischen, Sandstein- und Schieferformationen fühl
bar macht. Nur längs der Donau an der sogenannten Szechenyi-Strasse 
sind znm Theile sogar sehr schöne Aufschlüsse vorhanden, ebenso anch 
an dem. Sirinniaflusse. Doch ist mit der Anschauung dieser letzteren meist 
eine grosse Beschwerniss verknüpft. Die Herstellung genauer geologi
scher Karten des in Rede stehenden Gebirges wird durch diese Verhält
nisse nicht eben erleichtert, denn der beste Wille muss daselbst mitunter 
auf die absolut genaue Feststellung der Grenzen je zweier Formations
glieder verzichten. Glücklicherweise indessen werden die Meisten es für 
wichtiger halten, zu erfahren, was überhaupt, als in welcher genau be
grenzten Ausdehnung etwas in unserem Gebirge vorkommt, und schliess
lich dürften die aufgenommenen Blätter doch im Stande sein, nachfol
genden Forschern eine ziemlich detaillirte Orientirung in jener Gegend zu 
ermöglichen.

Ich sagte vorhin, die Anhaltspunkte für die geologische Auffassung 
unseres Gebietes seien in den bisherigen Publicationen nicht allzu zahl
reich für mich vorhanden gewesen, und sie konnten es auch nicht wohl 
sein, insofern die zu beschreibende Gegend von Fachgenossen meist nur 
in kurzen Besuchen berührt wurde, und insofern diese Besuche theilweise 
einzelnen, begrenzten Zwecken galten. Doch findet sich mancherlei in der 
Literatur zerstreut, was hier citirt werden muss, nicht allein, damit dieser 
Aufsatz den herkömmlichen Anforderungen wissenschaftlicher Höflichkeit 
genüge, sondern auch, weil schon wichtige Resultate in greifbarer und 
glaubwürdiger Form von meinen Vorgängern erzielt werden konnten. 
Wir geben also eine gedrängte Uebersicht der einschlägigen Literatur.

I g n a z  v. Bo r n ,  den man wegen seiner „Briefe Uber mineralogische 
Gegenstände auf seiner Reise durch das Temesvarer Banat, Sieben
bürgen, Ober- und Nieder-Ungarn“ (Frankfurt und Leipzig 1774) als den 
Ahnherrn der Banater Geologie zu betrachten pflegt, bat speciell unsere 
Gegend nicht bereist. Die ältesten Beobachtungen Uber dieselbe durften 
deshalb diejenigen sein, welche Ami Bou6  im Bulletin de la socidt^ 
g6ologique de France (1836—37, pag. 136, Note göologique sur le Ba
nat et particuliferement sur les bords du Danube) veröffentlicht hat. Die 
ersten paläontologiscben Daten dagegen aus dem fraglichen Gebiet ver
danken wir dem um die Geologie des Banater Gebirges überhaupt so 
verdienten K u d e r n a t s c h ,  der in seinen „Ammoniten von Swinitza“, 
(Abhandl. geol. Reichsaust. Wien 1852) zum ersten Mal jene später in 
der jurassischen Literatur so berühmt gewordene Fauna des mittleren 
Jura beschrieb, welche wir in verschiedenen Aufsätzen der Forscher 
O p p e l ,  S c h l o e n b a c h , W a a g e n ,  B e n e c k e ,  Z i t t e l  und N e u m a y r  
besprochen oder citirt finden. In desselben Autors „Geologie des Banater 
Gebirgszuges“ (Wien, Sitzungsber. k. k. Akademie der Wissensch. 
mathem. naturw. Classe 1857), ausser welcher Arbeit J o h a n n  K u d e r 
n a t s c h  auch in diesem unseren Jahrbuch bekanntlich einige Mittheilun
gen Uber denselben Gegenstand veröffentlicht hat, findet sich übrigens 
das von.uns zn beschreibende Gebiet nur vorübergehend erwähnt, da der
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Verfasser sich vorzugsweise mit dem.Gebirgsbau bei Steierdorf, Szaszka, 
Orawitzaund Dognaczka beschäftigte, wie das später v. C o t t a ,  C a s t c l ,  
M a r k a ,  R o h a  und auch Herr v. S c h r ü c k c n s t c i n  ausschliesslich 
gethan haben. Dagegen müssen wir den „Bericht über eine im Jahre 
1851 unternommene geognostische Reise durch die südlichsten Punkte 
der Banater Militärgrenze und Siebenbürgen“ von A n d r a e  (Abhandl. 
der Nat. Ges. zu Halle 1854, 1. Bd. 4. Quartal) hervorheben, der auf 
seiner Reise von Moldowa nach Orsowa auch unser Gebiet passirte und 
unter Anderm bereits die Kohlen von Kozla und Kamenitza kennen lernte.

Ueber die Existenz von Grestener Schichten bei ßerszaszka finde 
ich jedoch die erste sicherc Notiz erst in dem „Verzeichniss der an die 
k. k. geol. Reichsanstalt gelangten Einsendungen von Mineralien, Gebirgs- 
arten und Petrefacten“ (Jahrb. d. geol. Reichsanat. 1856, pag. 607), wonach 
die Herren F. v. H a u e r  und V. v. Z e p h a r o v i c h  entsprechende Pctre- 
facten bei einer Reise in das Banat daselbst gesammelt hatten. Nähere 
Angaben Uber diese Petrefacten wurden damals nicht gegeben. Dagegen 
lese ich bei Peters in seiner Abhandlung über das siebenbttrgische Bihar- 
gebirge (Sitzungsber. Acad. Wissenseh. Wien 1861, pag. 413) einige 
Namen zu diesen Versteinerungen nach den Bestimmungen von H a u e r  
und Z e p h a r o w i c h  beiläufig angeführt. Herr v. Z e p h a r o v i c h  hat 
ausserdem in der österreichischen Berg- und Hüttenmännischen Zeitung 
(5. Jahrg, pag. 12) eine Notiz veröffentlicht Uber „die Erzlagerstätten im 
Ljubkowathal des illyrisch-banater Grenzregimcnts-Bezirkes“.

Nicht übergehen darf ich die bedeutsamen Untersuchungen des 
Herrn Bergrath Foetterle, der bei seiner geologischen Übersichtsaufnahme 
des Banats die Grenzen der Secundärschichten dem krystallinischen 
Grundgebirge gegenüber in ihrer ungefähren Ausdehnung feststellte (Verh. 
d. geol. Reiclisanst. 1860, pag. 120), das Vorkommen von Chromerzen 
in dem Serpentingebiet von Plaviszevitza hervorhob und auf das Auf
treten alter Steinkohlenformation bei Eibcnthal (ibidem) aufmerksam 
machte. Vergleiche auch Verhandl. Reichsanst. 1861—62 (pag. 62). 
Ueber jenes Vorkommen von Chromerzen findet sich auch ein mit F. G. 
Unterzeichneter Artikel in Hingenau’s Zeitschrift für Berg- und Hütten
wesen (1864, pag. 59 und 67).

Mittheilungen über den Abbau liassischer Kohle der in Rede stehen
den Gegend hat Herr Bergrath L i p o i d  gegeben in zwei Aufsätzen, von 
denen der eine unter dem Titel „die Kohienbcrgbaue bei Berszaszka“ in 
diesem unserem Jahrbuch (1864, pag. 121), der andere unter dem Titel 
„Ucbersichtliche Darstellung der Karl Klein’schen Steinkohlenbergwerke in 
der k. k. Militärgrenze im Banat“ im Verlage von Karl Klein (Wien 1864) 
erschienen ist. Dem erstgenannten Aufsatze sind paläontologische Bemer
kungen von Karl P e t e r s  beigeftigt. Die von P e t e r s  gegebenen Petre- 
factenbestimmungen hat dann wohl H e r t l e  bei seinem Citat (pag. 537) 
in der Arbeit Uber „Lilienfeld — Bayerbach“ (Jahrb. d. geol. Reichsanst. 
1865) im Auge gehabt.

In Bezug auf die mächtigen, Uber dem Lias des zu besprechenden 
Gebiets auftretenden Kalke wurde von Franz v. H a u e r  (Kohlenvor
kommen bei Berszaszka, Fundstelle der Ammoniten von Svinitza, Verh. 
d. geol. Reichsanst. 1869) die auch schon durch K u d e r n a t s c h  und 
F o e t t e r l e  angedeutete Meinung, dass hier Mahn vertreten sei, bestimm
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ter geäussert, und in derselben Notiz wurde, augenscheinlich auf Grund 
petrographischer Anzeichen, das Auftreten von Neocomschichten bei 
Svinitza erwähnt.

Ich selbst habe dann meinerseits bereits in den Verhandlungen der 
geologischen Reichsanstalt von Jahre 1870 und 1871 mehrere vorläufige 
Mittheilungen über die geologischen Verhältnisse jener Gegend gegeben 
und dabei unter anderem das Vorkommen von Tithon, Neocom, und Or- 
bitulitenschichten der oberen Kreide sicher constatirt, das Auftreten von 
Aptienmergeln einstweilen angedeutet und auf einige stratigraphische und 
tektonische Beziehungen aufmerksam gemacht. Wenn ich dabei in den 
Reiseberichten, die fern von Wien, ohne die erforderlichen Hilfsmittel der 
Literatur, und abhängig von dem ersten, zum Theil noch einseitigen 
Eindruck der Sache niedergeschrieben wurden, in Bezug auf einzelne 
Dinge mich irrthttmlich oder doch ungenau ausgedrlickt haben mag, so 
hoffe ich daflh- von dem Leser noch mehr Nachsicht zu erfahren, als ich 
für diese jetzige Arbeit beanspruche. Im Verlaufe der letzteren sollen die 
betreffenden Gegenstände ausführlicher und genauer erörtert werden. 
Erwähnen muss ich übrigens, dass ich in meinen „Geologischen Notizen 
aus dem nordöstlichen Serbien“ (Jahrb. d. geol. Reichsanst. Wien 1870 
pag. 567) in mancher Beziehung bereits diesem jetzigen Aufsatze vorge
griffen habe, weil das Auftreten zum Theil derselben Formationen auf 
serbischem Gebiete die Benützung der im Banat gewonnenen Resnltate 
bei jener Arbeit wünschenswerth machte. Es konnte auch in jenem Auf
sätze bereits einiges modificirt werden, was in dencitirten Reiseberichten 
noch fehlerhaft war. Zu diesen Modificationen gehört die Feststellung 
gewisser heller Kalke als unterstes Neocom, die ich vordem als oberste 
Abtheflung des Tithon angesehen hatte. Ich bitte überhaupt jenen Auf
satz über das nordöstliche Serbien und diesen Aufsatz Uber den mittleren, 
südlichen Theil des Banater Gebirgslandes als gegenseitige Ergänzungen 
anzusehen.

Um das über die Literatur zu Sagende, nunmehr abzuschliessen, 
muss ich noch der Ausführungen gedenken, welche Herr Bergrath S t u r  
in seiner „Geologie der Steiermark“ (Gratz 1871) Uber den Lias von 
Berszaszka so eben drucken liess. Wir werden an entsprechender Stelle 
darauf znrückkommen.

Krystallinische Schiefer und ältere Schiefergebilde.
Wir gelangen zur Sache selbst und beginnen mit der Darstellung 

des krystallinischen Grundgebirges, welches wie überhaupt im Banater 
Gebirge, so auch in unserer Gegend einen grossen Flächenranm einnimmt. 
Diese Bildungen sind besonders entwickelt bei Berszaszka selbst, sie las
sen sich verfolgen thalaufwärtsimBerszaszkabache(in seinen oberen Theil 
Valdemare genannt), sie erstrecken sich dann innerhalb unseres Gebietes 
nordwestlich bis UberRavenska hinaus und in die Nähe von Weitzenried, 
nnd sie sind auch westlich von Sikewica und Gornja-Ljubkowa zu beob
achten , soweit sie dort nicht durch diluvialen Löss verdeckt werden. 
Dann treten sie wieder bei Eibenthal und nördlich von diesem Dorfe in 
weiter Erstreckung auf. Zwischen den auf diese Weise bezeichneten 
krystallinischen Schiefergebieten ist dann die Hauptmasse der von uns
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zu betrachtenden Sedimentformationen eingebettet, deren Betrachtung 
deshalb ein in räumlicher Hinsicht ziemlich abgeschlossenes Bild giebt.

Die krystallinischcn Schiefer selbst zeigen, obwohl ich auf der 
Karte nur G n e i s s  und G l i m m e r s c h i e f e r  ausgeschieden habe, petro- 
graphisch eine grosse Mannigfaltigkeit.

Die verschiedenen Varietäten der Gneissgebilde auf der Karte auszu- 
scheiden, habe ich unterlassen, weil es bei den waldbewachsenen Berg
lehnen und dem oben schon erwähnten Mangel an Aufschlüssen mir be
sonders im Hinblick auf die verhältnissmässig kurze Zeit der Unter
suchung nicht möglich war, die betreffenden Zonen genauer za verfolgen. 
Specialbeobachter werden in Bezug auf die Banater Gneisse, vornehmlich 
wenn sie ihre Untersuchung auch auf die benachbarten Theile Serbiens 
ausdehnen, noch manche Gelegenheit finden, sich zu bewähren. Doch 
mögen hier die Grundziige einer Gliederung jener Gesteine für unsere 
Gegend angedcutct werden.

Die Hauptmasse der krystallinischcn Schicfer des Thaies der 
Berszaszka, in deren unterem Laufe besteht aus grünen, amphibolitischen 
oder chloritischcn Gncissen. Dasselbe gilt fllr die Gegend des Thaies der 
Recka bei Drcnkowaund für die Berge der Doronica, welche, zwischen 
der Orawica und Berszaszka fliessend bei dem Fleckcn Berszaszka 
sich mit dem Flusse letzteren Namens vereinigt. Stellenweise gehen 
diese Gneisse in wahre Amphibolschicfer über, wie theilweise im Reczka- 
thal und besonders am rechten Gehänge der Kamenica, deren enge 
Schlucht einige Stunden oberhalb Berszaszka in das Valdemare mündet. 
An anderen Stellen, so nördlich des Kirchhofes von Berszaszka, zeigt sich 
das Gestein vielfach in hellgrünen Talk verwandelt.

Eine andere, besonders hervorzuhebende Gncissvarietät besteht aus 
feinschuppigem, theils dunklem, theils hellem Glimmer, aus rothem Feld- 
spath und hellgrauem Quarz. Stellenweise ist diese Gesteinsart sehr dünn 
geschichtet, ein anderes Mal könnte man kleine Brocken davon sogar 
für Granit, oder der etwas porphyrischen Ausscheidung von Quarz und 
Feldspath wegen für Porphyr halten. Es ist dieser Gneiss im Gebiete des 
oberen Valdemare, oberhalb der Gegend der Steinkohlengrube Rudina, 
entwickelt, und namentlich in der Nähe der ehemaligen Ortschaft Debeli 
lug, an deren Stelle sich heute nur wenige wallachische Sallaschen be
finden. Die Aufschlüsse auf dem östlichen (linken) Ufer des Baches sind 
dabei die lehrreichsten. Ob und in wie weit es berechtigt sei, dieses Ge
stein mit den von Lossen aus dem Harz und von H. G r e d n e r  aus 
Nordamerika (Neues Jahrbuch von Leonh. und Geiu. 1870, pag. 970) be
schriebenen, sogenannten Schieferporphyroidcn des huronischen Systems 
zu vergleichen, lasse ich vorläufig dahingestellt. Doch möchte ich die 
Aufmerksamkeit einer späteren Betrachtung auf diesen Punkt gelenkt 
haben.

Die Verschiedenheitder Gneisse unseres Gebietes hat übrigens Li p o ld  
schon gekannt, denn er spricht (Jahrb. d. geol. Reichsanst. 1864, pag. 126) 
in dem Aufsatz Uber „die Kohlenbaue bei Berszaszka“ von zwei Varietäten 
des Gneisses, die in der Umgebung des Kamenitzaner Bergbaues vor
kamen. Das eine Gestein sei glimmerarm; es wird als grauer Gneiss be
zeichnet, obwohl man es vielleicht wegen der chloritischen oder amphibo- 
litischen Beimengungen besser grün nennen könnte; die andere Varietät
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wird als glimmerhaltiger, rother Gneiss beschrieben und geradezu als 
„eruptiver Granitgneiss“ aufgefllhrt. In dem ziemlich gleichzeitig er
schienenen Aufsatz „Uebersichtliche Darstellung der Karl Klein’schen 
Steinkohlenwerke in- der k. k. Militärgrenze im Banat, Wien bei K. Klein 
1864“ wird jedoch von Lipoid Uber die Entstehung jenes rothen Gneisses 
eine wiederum etwas andere Ansicht geäussert, und es heisst daselbst 
(1. c. pag. 6), es sei dieser Granitgneiss in Folge des „Empordringens 
eruptiver Gesteinsmassen“ entstanden, „wodurch auch die Structurstörun- 
gen des Gebirges, wie sie sonst auch bei allen Formationen anderer 
Gegenden durch die gleiche Veranlassung normal beobachtet worden, 
sich erklären lassen“. Demzufolge müsste also die gegenwärtige Beschaf
fenheit des fraglichen Gesteins einer erst in relativ junger Zeit erfolgten 
Metamorphose zugeschrieben werden, denn wir werden spätersehen, dass 
noch die Kreideschichten unzweifelhaft von den grossen Störungen unseres 
Gebirges mitbetroffen wurden. Indessen da L i p o i d  selbst für seine dies- 
fallsige Annahme genügende Anhaltspunkte nicht beigebracht hat, so 
können wir hier von einer Erörterung der angeregten Frage absehen.

Man könnte hier noch anfügen, dass westlich von Berszaszka am' 
Ausgange des Gornjarekathales, südlich von Gornja Ljubkowa, sich ein 
a p h a n i t i s c h e s ,  grünes Gestein findet, welches als dem Gneissgebiet 
untergeordnet betrachtet werden kann, dass ferner in ähnlicher Weise 
ziemlich nahe beim Ausgang des Kozlathales, östlich von Berszaszka, ein 
diorit-ähnliches, und an einem Gehänge des obersten Eeezkathales ein 
syenit-ähnliches Gebilde ansteht, über welche Gesteine ich aber nähere 
Beobachtungen nicht gemacht habe.

Nach dem Vorgänge von V. v. Z e p h a r o v i c h  belege ich mit dem 
Namen G l i m m e r s c h i e f e r  gewisse Gebilde, die besonders im Oravica- 
thale oberhalb Dolnja Ljubkowa zu beobachten sind. Man kann aller
dings manchmal im Zweifel sein, ob man dieses Gestein nicht lieber 
Gneiss nennen soll, and mitunter glaubt man wieder einen stark glimmer
haltigen, festen, geschichteten Sandstein vor sich zu haben. Der Glimmer 
des Gesteins ist weiss. Quarzitbänke sind dem Glimmerschiefer wie den 
Gneissen eingelagert. Sie bilden zweifellos das Muttergestein für jene 
Goldsaifeü im Oravicathal, mit deren Ausbeutung armselige Zigeuner 
noch vor etlichen Jahren sich beschäftigten.

Ich glaube an dieser Stelle am besten von gewissen grauen Kalken 
sprechen zu können, in denen ausser späthigen Grinoidengliedern sich 
organische Beste nicht gefunden haben. Dieselben fand ich im oberen 
Quellgebiet des Oravicabaches gegen Tilva Nukului zu, und im Liliesch- 
gebirge am linken Gehänge des mittleren Oravicathales.

Da sich dieser Kalk im Bereich jenes sogenannten Glimmerschie
fers befindet, und ich ihn anderwärts nicht angetroffen habe, so wäre ich 
nicht ganz abgeneigt zu glauben, dass beide Gesteine der Formation 
nach zusammengehören. In diesem Falle würde der Glimmerschiefer 
wahrscheinlich einer altpaläozoischen Bildung angehören. Doch bin ich 
nicht in der Lage, mit Sicherheit auszusprechen, ob der bewusste Kalk 
den Glimmerschiefern ein- oder aufgelagert ist.

Hier müssen wir auch die Erwähnung noch unbestimmter, schwar
zer, dünngeschichteter Thonschiefer anschliessen. Im oberen Beczkathale, 
bei Drenkowa, trifft man dieselben zwischen Gneiss eingekeilt. Sie strei-

Jah rb u ch  d e r  k . It. ^ o lo g i ie b e a  B eiohaaostalt. 1872. 22. Baud. 1. Heft 0
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chen daselbst nordstldlich und fallen.westlich. Diesem stratigraphischen 
Verhalten nach sie jedoch flir eine Einlagerung in die krystallinischen 
Schiefer der dortigen Gegend zu halten, wäre nicht wohl zulässig. Wir 
haben es nämlich in diesem Falle offenbar mit einer schiefen einge
klemmten Mulde zu thun, wie das in ähnlicher Weise später für die La
gerung gewisser mesozoischer Schichtpartien gezeigt werden wird.

Dieser Thonschiefer streicht vom Reczkabach herüber an den 
Donauthalrand, wo man am Gehänge der dortigen Berge zwischen der 
Reczka- und Kozlamtindung seine Spuren findet. Auch in der unmittel
baren Nähe von Berszaszka, im Scheitel des Winkels, den der Fluss 
oberhalb der Brücke noch im Gebiet der Ortschaft macht, trifft man am 
Bacbrande auf einen sehr beschränkten Fetzen schwarzblauer, vermuth- 
lich hieher gehöriger Thonschiefer. Da ich im Reczkathale Spuren ver- 
kiester Petrefacten in diesem Schiefer beobachtete, so ist die Zugehörig
keit derselben zu den echten Sedimentformationen nicht fraglich. Ebenso 
wenig dlirfte das paläozoische Alter derselben zu bezweifeln sein, wie 
die innige Verknüpfung mit dem Urgebirge bew eist, welche bei den 
mesozoischen Formationsgliedern unseres Gebietes nicht mehr statt
findet. Da aber Steinkohlenformation und Rothliegendes. im Banater 
Gebirge in anderer petrographischer Gestalt entwickelt sind, so bleibt 
die Zugehörigkeit der schwarzen Thonschiefer zur devonischen oder siluri- 
schen Gruppe das Wahrscheinlichste. Ich habe sie auf der Karte als 
s i l u r i s c h  ausgeschieden, ohne übrigens eine ernstliche Bürgschaft da
für zu übernehmen.

Anhangsweise mag hier bei der Besprechung der ältern Schiefer
gebilde angeführt werden, dass an der Szechenyistrasse zwischen Ber
szaszka undAlt-Moldowa, dort wo diese Strasse eine Strecke oberhalb der 
Mündung des Baches von Sikevica unmittelbar an der Donau verläuft, 
eine Partie eineB gewissen, von dem des Reczkathales verschiedenen 
T b o n s c h i e f e r s  zum Vorschein kommt, der in unserer Gegend eine 
weitere Erstreckung nicht besitzt, dafUr aber in dem benachbarten 
Serbien in grösserer Ausdehnung auftritt. Es ist derselbe Thonschiefer, 
den ich in meinem oben citirten Aufsatz Uber das nordöstliche Serbien aus 
der Umgebung von Maidanpeck und von Miloszeva Knla beschrieben habe.

Granit und Syenit.
Im Anschluss an die krystallinischen Schiefer und älteren Thon- 

schiefer muss nun der in unserem Gebiet anfltretende G r a n i t  be
trachtet werden, der eine zonenartige, ungefähr nordsüdliche Erstreckung 
am westlichen Rande der krystallinischen Schiefer besitzt. Dieser Granit 
ist sowohl in seinem tektonischen, als, der Hauptsache nach, im petro- 
graphischen Verhalten derselbe, der in Serbien am Stol und im Szaszka- 
thale auftritt und auch die Vergesellschaftung mit ändern Formationen 
ist in beiden Gegenden ähnlich, wie ich das in eben jenem Aufsätze nä
her gezeigt habe. Es ist ein leicht zu Grus zerfallendes Gestein, welches, 
abgesehen von wenig Quarz, Glimmer von meist schwarzer Farbe und in 
der Regel weissen Feldspath zu Gemengtheilen hat. Das Gemenge ist 
mittelkörnig. Dass die petrographische Beschaffenheit unseres Granits 
übrigens keine völlig constante sei, habe ich auch schon in jener Arbeit
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Uber das nordöstliche Serbien näher erörtert, and ebenso habe ich mich 
dort über die Unzulässigkeit der Annahme ausgelassen, es gehöre dieser 
Granit dem Alter nach in die Kreide- oder Tertiärperiode, wie man nach 
den Anschauungen von Cotta und K u d e r n a t s c h  Uber die Granite des 
Banater Gebirges glauben könnte. Es ist mir glücklicherweise gelungen, 
noch einen Umstand festzustellen, der ein neues Licht auf die Ursache 
der Störungen werfen wird, welche vermeintlich der Granit den Kreide
kalken des Banats gegenüber verschuldet haben soll, ich meine das 
Auftreten von Nevaditen, welche sich in unserem Gebiet an einigen 
Stellen an der Grenze des besprochenen Granits gegen jene Kreidekalke 
beobachten Hessen. Will man also die Aufrichtung der Kreideschichten 
darchans mit einem Eruptivgestein in Verbindung bringen, dann wäre 
der wahre Störenfried demaskirt, und man hätte nicht nöthig zu un
gewöhnlichen Hypothesen seine Zuflucht zu nehmen. Ich lege um so mehr 
Gewicht darauf diesen Punkt hier wieder berührt zu haben, als der Glaube 
an das junge Alter der Banater Granite bereits eine weite Verbreitung 
gefunden haben mag durch Naumann, der in seinem Lehrbuch der Geo
logie die diesbezüglichen Ansichten von Kudernatsch aufnimmt <).

Im Uebrigen muss allerdings hervorgehoben werden, dass unser 
Granit jünger als die krystallinischen Schiefer deB Banater Gebirges ist. 
Sehr lehrreich in dieser Hinsicht ist besonders eine Strecke an der vor
her schon genannten Strasse von Altmoldowa nach Berszaszka in der 
Nähe des Cordonspostens Tesniput, unterhalb der Mündung des KruBSo- 
witzabaches, wo ich deutliche Gänge des Granits mit verzweigten Apo- 
physen im Glimmerschiefer beobachten konnte. Der Granit umschloss dort 
auch Bruchstücke von Gneiss. Ein eben solcher Gang, aus sehr zersetztem 
Granit gebildet, zeigt sich an dem Wege, der von den WeidegrUnden der 
oberen Krussowitza nach Sikewica fuhrt, in dem dortigen Gneiss.

Auch jener Urthonschiefer, den man von Bersaska kommend vor 
Tesniput antrifft, dürfte älter sein als unser Granit, wie dies die bei 
Maidanpeck auftretenden Cornubianite anzudeuten scheinen (vergl. Jahr
buch 1870, pag. 595), da ja  Cornubianite im allgemeinen als Contact- 
gebilde von Urthonschiefern und Graniten betrachtet zu werden pflegen. 
Wir haben bereits gesagt, dass die Schiefer von Tesniput mit denen von 
Maidanpeck und Miloszewa Kula übereinstimmen.

Wir können hier vielleicht am besten die Erwähnung eines aus 
weissem Feldspath und schwärzlich grüner Hornblende bestehenden 
S y e n i t s  einschalten, der sich im Lilieschgebirge in der Nähe des dorti
gen, später zu beschreibenden Grünsteintrachyts befindet, und den man 
man wohl als altes Eruptivgestein betrachten darf, obschon das Auftreten 
der Hornblende in Gestalt langer, spiessiger Nadeln dies bezüglich Ver
dacht erregt.

>) Die Versuche, stellenweise dem Granit ein tertiäres Alter anzuweisen, 
sind bekanntlich nicht ganz vereinzelt. E rst neuerlichst wieder hat Coochi (Descri- 
zione geologica dell’ isola d’Elba, Florenz 1871) von einem Granit gesprochen, 
der jünger als eocän Bein soll. Solche Fälle müssen aber vorläufig als unmass
gebliche Ausnahmen betrachtet werden, wie seinerzeit der Granit des Monsen 
in Spanien, der ein sogar posttertiäreB A lter haben sollte, bis de Verneuil und 
Collomb (coup. d’oeil b u t  la Constitution göol. de plus. prov. de l'Espagne. Paris 
1855, pag. 21) das-höhere Alter desselben genügend naohwieeen.

6*
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Wir kommen nun zu den Gesteinen der alten Steinkohlenformation, 
wie ich sie hier genauer bezeichnen muss, im Gegensatz zu den kohlen- 
flihrenden Schichten des Lias, welche im Banat gewöhnlich Steinkohlen
formation genannt werden. In unserem Gebiete sind dieselben in den 
Umgebungen des böhmischen Dorfes Eibenthal entwickelt. Es sind 
übrigens nur einige räumlich beschränkte Partien, welche uns hier ent
gegentreten. Zunächst ist von Wichtigkeit die muldenförmig gelagerte 
Partie der Formation, welche man, dem Lauf des Eibenthal er Baches 
entlang gehend, etwa */,, Stunde westlich Eibenthal antrifft. Frühere berg
männische Versuche haben einige auch über Tag an den Stollenein- 
gäugen zu beobachtende Aufschlüsse liergestellt, welche das merk
würdige Verhalten constatiren lassen, dass ein Kohlenflötz, das einzige 
der in Rede stehenden Mulde, unmittelbar dem Gneiss aufruht, und von 
einem schwer definirbaren, morschcn Gestein bedeckt wird, welches der 
darin enthaltenen Serpentintheilchen wegen als eine Art Serpentintuff 
bezeichnet werden mag. Besagtes Flötz, dessen Kohle von anthracitartiger 
Beschaffenheit ist, dürfte in seiner Mächtigkeit auf höchstens ein Meter 
zu veranschlagen sein. Ich bemerke übrigens ausdrücklich, dass mir von 
organischen Resten aus dem Bereich dieser Partie nichts bekannt ge
worden ist, so dass die Zugehörigkeit derselben zur alten Steinkohlen
formation nur indirect von mir geschlossen werden konnte, insofern die 
Verknüpfung mit Gneiss und Serpentin und auch die Beschaffenheit der 
Kohle selbst, für ein höheres Alter spricht, und insofern anderseits devo
nische Kohle weder aus dem Banat, noch den verwandten Gebirgsaystemen 
der benachbarten Länder bekannt ist.

Doch erfahre ich von Herrn Bergrath F o c t t c r l e ,  dass derselbe 
seinerzeit Asterophylliten und noch andere Pflanzenreste bei dieser Kohle 
auffand, aus denen er mit Ueberzeugung auf productives Steinkohlen
gebirge den Schluss machte.

Wahrscheinlich ist dieses Stück Kohlenformation etwas älter als die 
andere, nun von uns zu beschreibende Schichtabtheilung, welche südwest
lich von Eibenthal in der Richtung gegen die Donau-Stromschnellen zu 
auftritt, und welche durch einige schwache Schurfversuche aufgeschlossen 
wurde. Jetzt, wo die Spuren dieser Schürfungen wieder undeutlich ge
worden sind, ist es schwer, in dieser von dichter Waldvegetation bedeck
ten Gegend sich über die Lagerung der betreffenden Schichten zu orien- 
tiren. Glücklicherweise erlauben einige Pflanzenreste, in denselben ge
funden eine nähere Deutung. Ich selbst habe nur Undeutliches davon an 
Ort und Stelle gesehen, allein Herr Bergverwalter Otto H i n t e r h u b e r  zu 
Berszaszka hatte früher Gelegenheit, bessere Stücke zu bekommen, und 
seiner Freundlichkeit verdanke ich es, dass ich dieselben in Wien Herrn 
Bergrath S t u r  zur Bestimmung vorlegen konnte. Es sind folgende 
Formen: Cyatheites arborescens Bronn, Neuropteris Astii, Asterophyllites 
equisetiformis, Spkenopteris tridactylites und Asplenites lindsaeoides 
Ettingh. ? Letztere Art konnte nicht genau bestimmt werden. Es ist eine 
Form mit senkrecht auf die Axe des Wedels gestellten Fiederchen.

Steinkohlenformation.



Das Gestein in welchem die Sachen eingeschlossen sind, ist ein 
feinkörniger fester, grauer, durch Verwitterung sich bräunender Sand
stein, in welchem man äusserst feine Schüppchen eines hellen Glimmers 
mit der Loupe bemerkt. Die Pflanzen selbst sind schwarz.

Herr S t u r  hat vor einiger Zeit in seinen „Beiträgen zur Kenntniss 
der Dyas- und Steinkohlenformation im Banate“ (Jahrbuch der geolog. 
Reichsanstalt 1870, pag. 185) die erste sichere und paläontologisch 
begründete Basis für die Kenntniss dieser Formationen in jener Gegend 
gegeben. Darnach gehören alle von ihm in jenem Aufsatz erwähnten Lo
calitäten des Steinkohlengebirges im mittleren Banater Gebirge dem 
obersten Horizont der Formation, der Farrenzone an. Demselben Hori
zont muss nun auch unser Vorkommen im südlichen Theil des Banater 
Gebirges zugetheilt werden, wie das unter den Pflanzen namentlich 
Cyatheites arborescens beweist, der überall in den von S t u r  beschriebenen 
Localitäten sich am häufigsten fand, und auch unser Vorkommen be
zeichnet. Was allerdings das Gestein anlangt, in dem die Pflanzen sich 
finden, so würde unter den von S t u r  erwähnten Localitäten nur Wodnik 
bei Dognaczka eine Analogie bieten, wo Calamitenreste sich in einem 
gelbbraunen glimmerigen Sandstein fanden, Während an den anderen 
Punkten die Pflanzen im Schieferthon liegen. Indessen fand ich unter 
den Stücken unseres Museums auch von der Sagradia ähnliche Sand
steine mit Farrenrcsten.

Serpentin und Qabbro.
Am passendsten wird sich hinter der Besprechung der Steinkohlen

formation die Erwähnung der Serpentingesteine anreihen, welche im öst
lichen Theil der von uns beschriebenen Gegend, nämlich in den Um
gebungen von Eibenthal und Tissowitza ein§ grosse Ausdehnung besitzen 
und in ihrem Auftreten sich hier wie im mittleren Banat und in den be
nachbarten Theilen Serbiens an den Verbreitungsbezirk der krystal
linischen Schiefer und der paläozoischen Gesteine, insofern letztere vorhan
den sind, gebunden zeigen. Auch hier* besonders in der Umgebung von 
Eibenthal, geben sie dem Charakter der Landschaft jene eigentüm liche 
nnd fast unheimliche Düsterkeit, wie ihn die meisten Serpentingebiete 
aufweisen.

Dass dem Serpentin Gabbrovorkommnisse untergeordnet sind, hat 
schon Boue in seiner Eingangs citirten Arbeit hervorgehoben, insofern 
er (1. c. pag 137) von I.uphoditen spricht, welche er in der Gegend 
zwischen Swinitza und Plaviszewitza auffand. Ich selbst habe dann in 
meinen Notizen aus dem nordöstlichen Serbien nicht allein das Vorhan
densein olivinhaltigen Gabbro’s bei Milanowatz constatirt, sondern auch 
schon die olivinfreie Gabbrovarietät beschrieben, welche ich südlich der 
Kukujowa auf dem Wege nach Swinitza gefunden habe. Dass der Ser
pentin unseres Gebietes aus einer Veränderung von Gabbrogesteifien her
vorgegangen sei, ähnlich wie dies von vielen anderen Serpentinen im 
Harz, in Schlesien nnd anderen Gegenden anerkannt ist, wird dieser Ver
gesellschaftung mit Gabbro gemäss als zweifellos gelten.

Nach den Andeutungen allerdings, die Schloenbach (Die krystal
linischen und die älteren Sedimentärbildungen in NW. der Almasch, Verh.

[11] Geol. u. paläont Mitth. aus d. sttdl. Theil d. Banater Gebirgstockes. 45
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der Reichsanst. Wien 1869, pag. 267) Uber die Serpentine des mittleren 
Banater Gebirges gegeben bat, durfte ein Theil dieser Gesteine daselbst 
mit dem Hornblendeschiefer jener Gegend im genetischen Zusammen
hänge stehen. Deshalb unterscheidet auch Schloenbach zwei verschiedene 
Hauptperioden in der Bildungszeit der Serpentine des Banats, indem die 
einen älter seien als die von ihm beschriebenen glimmerreichen Gneisse, 
während die anderen jedenfalls bis in die Steinkohlcnxeit hineinreichten. 
K u d e r n a t s c h  (Geologie des Banater Gebirgszuges, 1. c. pag. 78) hatte 
ebenfalls schon die innige Verknüpfung der Banater Serpentine mit den 
Gneissgesteinen hervorgehoben. „Immer, sagt er, erscheinen sie (die Ser
pentine) an den Grenzen des Gneissterritoriums, als nähmen sie ihre 
Stelle zunächst Uber dem Gneisse e in ; auch entwickelt sich mitunter eine 
förmliche Parallelstructur, so dass Serpentinschiefer als eigentliche 
Unterlage der folgenden geschichteten Bildungen auftritt, dessen Paral- 
lclstructur der Schichtung der letzteren entsprich!, und den Beginn der
selben gewissennassen cinzuleiten scheint.“ Schliesslich aber kommt 
K u d e r n a t s c h  doch zu der Ansicht, dass alle Banater Serpentine Ernp- 
tivbildungen seien, und da es in der Sagradia Gänge des Serpentins in 
den Gesteinen der alten Steinkohlenformation gäbe, so zweifle er nicht, 
dass die Serpentine dieser Gegend zur Zeit der Kohlenformation hervor
gebrochen seien.

Sind also nun die Ansichten von Kudernatsch und Schloenbach, wie 
sich des Weiteren aus vorstehenden Andeutungen ergibt, in Bezug auf 
das Alter und die Entstehung der Banater Serpentine nicht ganz Über
einstimmend, so kommen doch beide Anschauungen darin zusammen, den 
Serpentin fUr keinesfalls jünger als paläozisch zu halten. Wenn die eben 
berührten Verhältnisse in der Sagradia sich wirklich so verhalten wie 
Kudernatsch mittheilt, dann wäre man allerdings berechtigt, einen Theil 
der dortigen Serpentine für jünger als das jüngste Glied der Kohlenfor
mation zu nehmen, denn ‘offenbar beweist das gangförmige Auftreten 
eines Gesteins in einem anderen, das jüngere Alter des erstem und nicht 
die Gleichzeitigkeit beider und insofern ist der Schluss, den Kudernatsch 
aus seinen diesbezüglichen Beobachtungen zog, ein irriger. Andrerseits 
aber sind Gesteine der Kohlenformation doch die jüngsten, mit welchen 
vergesellschaftet Serpentine im Banat beobachtet wurden, so dass man 
im äussersten Falle das Alter der jüngsten Banater Serpentine an die 
Grenze von Kohlenformation und permischer Gruppe zu setzen hätte. In 
keinem Falle erscheint aber für die Serpentine und Gabbro's u n s e r e s  
Gebietes und des benachbarten Theiles von Serbien eine Anwendung der 
Anschauung zulässig, welche Ami Bou6 neuerdings ftir die meisten Ser
pentine der europäischen Türkei und auch Serbiens aufgestellt hat, wo
nach dieselben ähnlich wie dies für die Gabbro-Gesteine von Toscana 
behauptet wird, der Eocänperiode zuzurechnen seien.

Der Serpentin unseres Gebietes hat, wie viele andere Serpentine, 
insofern ein technisches Interesse erregt, als er die Lagerstätte von 
M a g n e s i t e n  und insbesondere von C h r o m e r z e n  ist. Zur Zeit meiner 
Anwesenheit im Banat hatte ich auch schon Gelegenheit in Tissowitza den 
Beginn von Fabrikanlagen zu sehen, welche zur Verwerthung' dieser 
Mineralien führen sollen.
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Penrdsche und triadische Gesteine.
Betrachten wir nun diejenigen Bildungen, welche in unserem Ge

biete als wenigstens theilweise Aequivalente der permischen, bezüglich 
der triadischen Gruppe, aufgefasst werden müssen. Es sind dies gewisse 
bunte Oonglomerate, Porphyrtuffe, rothe Sandsteine und Schiefer, welche 
einerseits unter den Gonglomeraten und Sandsteinen des unteren Lias 
befindlich, andererseits Uber der Steinkohlenformation der Staristie und 
der Kukujowa liegend natürlich als Repräsentanten von Gliedern des 
Rothliegenden oder der Trias, oder beider Bildungen zu betrachten sind. 
Meistens ruhen indessen die bunten Arkosen und die Porphyrgsteine un
mittelbar auf dem Krystallinischen, wie ich gleich hier bemerke. In dieser 
Weise setzen solche Gesteine einen langen Zug zusammen, der sich in 
weiter Erstreckung am östlichen Rande der später zu beschreibenden 
Liasforaation hinzieht, und beispielsweise nordwestlich Eibenthal bei 
dem Berge Rosputie, dann im Gebiet der obersten Sirinnia am Russow 
iswor, weiter nördlich an der Tilva ku ursika, am östlichen Gehänge der 
Omesnikberge und der Tilva Frasinului mehr oder minder deutlich sich 
verfolgen lässt. Auf eine ziemliche Strecke in dieser Gegend fällt die 
Grenze dieser Porphyrtuffe und Arkosen ziemlich mit der Grenze des ro- 
man-banater und des serbiscli-banater Regiments zusammen. Auch an 
der Donau, bei der Ruine Tricule kommen roth gefärbte Sandsteine und 
Tuffe unter den liassischen Conglomeraten und im Hangenden der Ser
pentine zum Vorschein. Im Gebiet des Staricibaches und der Jeliszewa, wo, 
wie wir später sehen werden, die regelmässige Aufeinanderfolge der Se
dimentärformationen durch trachytische Eruptionen unterbrochen ist, er
scheinen, und zwar an den Rändern des Traehytgebietes gegen die um
gebenden Sedimentbildungen, Gesteine unseres fraglichen Schichten com - 
plexes. Beispielsweise am rechten Thalgehänge des unteren Staricibaches 
finden sich intensiv roth gefärbte, breccienartige Gesteine im Liegenden 
der gegfen Swinitza zu entwickelten Liasconglomerate, welche mit ihren 
bizarr zerklüfteten Felsen mich jetzt, wo mir F. v. Hochstetter’s Arbeit 
„Uber die geologischen Verhältnisse des östlichen Theiles der europäi
schen Türkei“ (Jahrb. der geol. Reichsanst. Wien 1870) vorliegt, ausser
ordentlich an die Schilderung und die beigegebene Skizze der Porphyr- 
breccien von Gluschnik (1. c. pag. 413) gemahnen. Die zerrissenen Fels
köpfe bestehen hier wie dort aus einer schwer definirbaren, bald gelben, 
bald grünen, meist aber rothen, in kleine scharfkantige Stücke zerbrö
ckelnden Masse, als deren Substrat im wesentlichen Porphyr mit Horn
stein erscheint. Obwohl Herrn v. Hochstetter genauere Anhaltspunkte fUr 
die Altersdeutung der Breccien von Gluschnik fehlten, so hält er die
selben doch sammt dem grossen Porphyrstock des Tschatalkaje, dem all
gemeinen Eindruck folgend, für paläozoisch. Ohne übrigens auf diese 
Analogie einen gvössern Werth zu legen, als den eines Mittels zur bessern 
Charakteristik des petrographischen und landschaftlichen Verhaltens 
unseres Gesteins, glaube ich trotzdem, dass die geologische Beschreibung 
einer Gegend mit den entsprechenden Arbeiten in benachbarten Gebieten 
möglichst in Fühlung bleiben muss, um dereinst allgemeinere Resultate 
zu ermöglichen.
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Aehnliche Gebilde finden sich in unserem Gebiet auch an der Donau, 
zwischen dem Cordonsposten Muntiana und der Jeliszewamündung, theils 
durch die Szechenyistrasse aufgeschlossen, theils sind sie am rechten 
Thalgehänge der untersten Jeliszewa entblösst. Auch hier befinden sie 
sich im Liegenden des Lias, der übrigens hier nach der entgegengesetz
ten Richtung einfällt als an der vorhin erwähnten Localität südöstlich von 
der StaricimUndung, und in der Mitte beider Vorkommnisse erscheint ein 
eruptives Gebiet trachytischer Gesteine, durch deren Hervorbrechen augen
scheinlich die einst bestandene räumliche Continuität der liassischen und 
jüngeren mesozoischen Schichten in der betreffenden Gegend aufgehoben 
wurde, während dafür an den Rändern des TraChyts gegen den Lias 
theilweise wieder ältere Gesteine zum Auf bruch gelangten. Dass aber jene 
Continuität einst bestand, beweisen, wie ich vorgreifend bemerke, die 
Tithon- und Neocompatzen, die sich in der Nähe des Cerni Vrh und im 
oberen Theile des Staricithales isolirt finden, und welche den Zusammen
hang zwischen den Kalkgebieten der unteren Sirinnia und der Swinitza- 
ner Berge vermitteln.

Auch das Porphyrgebiet der oberen Jeliszewa, südöstlich vom Sur- 
kowac, sowie die porphyrartigen, deutlich geschichteten Tuffe, welche an 
den Donaustromschnellen Izlaz und Tachthalia auftreten, und deren Wi
derstand eben jene brausenden Wogenstürze bedingt, habe ich mich ent
schieden , als zu dem fraglichen Formationscomplex gehörig aufzufasaen, 
da auch schon Bou6 diese Cataractentuffe, wie man sie vorläufig nennen 
kann, zum Rothliegenden rechnete. Uebrigens kann ich nicht leugnen, 
dass es bei der selbst von den solchenfalls competentesten Autoren hervor
gehobenen Schwierigkeit, Porphyre und gewisse Trachytvarietäten zu tren
nen, theilweise Geschmackssache bleibt, wohin man Gebilde wie die er
wähnten zu stellen habe. Freiherr v. Richthofen legt in derlei Fällen ein 
Hauptgewicht auf die geologische Vergesellschaftung, welche hier leider 
nach zwei Seiten hin besteht und deshalb nicht geeignet ist, unsere 
Zweifel zu lösen. Spätere Beobachtungen, genauer als die meinigen waren 
und sein konnten, werden auch hier das nöthige Licht schaffen.

Dagegen können wir mit Entschiedenheit in unsere Beschreibung 
an dieser Stelle hineinziehen die Betrachtung gewisser grünlicher bis 
schwärzlicher oder röthlicher, fein glimmerschuppiger sandiger Mergel
schiefer, die man im mittleren Lauf des Jeliszewabaches antrifft, nachdem 
man, von der Donau kommend, zuvor grünlich-weisse, geschichtete Rhyo- 
lithe passirt hat. Auch über diesen Schiefern folgt am rechten Thalge
hänge der Jeliszewa als Hangendes der Liassandstein. Im Liegenden der
selben aber scheint sich ein ziemlich feinkörniger, intensiv rother Sand
stein zu befinden, den ich am linken Thalgehänge der Jeliszewa gegen 
den Crni Vrh zu aufsteigend in einigen wenigen Stücken bemerkt habe, 
leider die einzigen Steine, die dort bei der dichten Waldvegetation meinem 
Hammer untergekommen sind. Deutlicher aufgeschlossen fand ich den
selben rothen Sandstein im obern Lauf der Sirinnia gegen die Fatza 
Sirinnia >) genannten südlichen Abhänge des Petriloralbe zu. Er brach

i) Auf der grossen Generalstabskarte ist der Name Fatza Sirinnia irrthUm- 
lich auf das Gregengehänge des Kraku Wladii (die Karte schreibt fälschlich Ladii) 
übertragen worden. Das Gegengehänge der Fatza Sirinnia aber heist wiederum 
Pirgu mare und nicht Pirgu mik wie auf der Karte zu lesen ist.



dort unter den Liassandsteinen in übrigens beschränkter Ausdehnung 
hervor.

Nachdem wir so alle Vorkommnisse aufgef&hrt haben, welche in 
unserem Gebiet in den Rahmen zwischen Lias und Steinköhlenformation, 
ausschliesslich dieser beiden Gruppen, hineingehören, erübrigt nur noch 
der Versuch, diesen Vorkommnissen einen etwas genaueren Platz anzu
weisen, ein Versuch bei dem wir lediglich auf die Analogien angewiesen 
sind, welche sich gemäss der Literatur in dem Banate oder verwandten 
Gebieten heransstellen.

Als solche verwandte Gebiete haben wir zunächst das siebenbttr- 
gisch-ungarische Grenzgebirge und das Gebirge von Ftlnfkirohen in Un
garn zn betrachten, welche durch die Arbeiten von Peters („Geologische 
und mineralogische Studien aus dem südöstlichen Ungarn, insbesondere 
der Umgegend von Rözbänya,“ Sitzungsber. d. math.-naturw. CI. d. Akad. 
d. Wiss. Wien 1861, und zwarerster geologischer Theil im 53. Bande; und 
K. Peters, „Ueberden Lias von Fünfkirchcn“, Sitzungsb. d. Akad. d.Wiss. 
1862, 46. Bd., 1. Abtli.) näher bekannt geworden sind, und zwar liegt die 
Analogie dieser Gebiete mit dem Banater Gebirge darin, dass in diesen 
Gegenden ein Complex rother Sandsteine und Schiefer über den älteren 
Bildungen und unter dem Lias auftritt, und dass in allen diesen Fällen 
der Lias den Typus der sogenannten Grcstener Schichten repräsentirt. 
Bei Fünfkirchen scheint nur insoweit eine Abweichung von diesen allge
meinen Zügen des Gebirgsbaues stattzufinden, als sich dort noch schwar
zer Gultensteiner Kalk (Muschelkalk) i) zwischen die rothe Sandstein
formation und den Lias cinschiebt, aber gerade auf dieses Auftreten 
von Aequivalcnten der mittleren Trias über unserem fraglichen Schichten- 
complex ist ein grösser Werth zu legen. Ich sage ü b e r  u n s e r e m  S c h i e h -  
t e n c o m p l e x ,  denn Peters zweifelt nicht daran, dass die rothen Sand
steine des siebenbürgisehen ßihargebirges, des Fünfkirchner Gebirges 
und des Banates dieselben seien. Von grossen Werth aber ist dieses Auf
treten insofern, als durch dasselbe der Rahmen für die geologische Auf
fassung der fraglichen rothen Sandsteine, Breccien u. s; w. wesentlich 
eingeengt wird, und es schien bis vor kurzem nur noch die Frage offen, 
ob man es mit Rothliegendem oder Buntsandstein, oder mit beidem zu 
thun habe. Herrn Bergrath Stur gebührt das Verdienst, zuerst Licht in 
diese Frage gebracht zu haben mit seinen schon oben citirten «Beiträgen 
zur Kenntniss der Dyas- und Steinkohlenformation im Banate.
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<) Um dom Vorwurf einer ungenauen Berücksichtigung der Litteratur zu 
begegnen will ich bemerken, dass ioh die Bestimmung des Encrinus liliiformis 
(Jahrb. d. geol. ßeicjisanat. 1856, pag. 844) aus einem Kalk bei Szaszka noch nicht 
für genügend sicher halte, und dass ich auch den Muschelkalk, den von & chrö- 
c k e n s t e i n  in seiner -Geologie des BanaterM ontandistricts“ (Verb, angar. geoi. 
Ges. 1870) ohne Beibringung von Altcrsbolcgen bespricht, für unzweifelhaft fest- 
gestellt nicht ansehen kann.

Doch hat die Herrn F o  e t t e r l e  neuerdingB gelungene Auffindung schwarzer 
Kalke im Liegenden des oberen Kreidekalkes östlich von Alt-Moldowa das Auf
treten triadischer Kalkablagerungen Im Banat wenigstens vom petrographischcn 
Standpunkt aus wieder wahrscheinlich gemacht. Es stimmen übrigens diese von 
F o e t t e r l e  mitgebraehten Kalke im Gestein genau überein mit den Schwarzen 
Kalken, die ich im Szwaiothal bei Maidanpeck in Serbien nachgewiesen habe, wie 
ich hier beifügeen will. Sollten es vielleicht Kössener Sohichen sein ?

Jah rbuch  der k. k . geologischen EeichsanstaH. 1872. 22. Bond. 1. Heft. 7
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Kudernatsch hatte in dem fraglichen Schichtencomplex drei Ab- 
theilnngen unterschieden, eine untere, kohlenführende, mit mancherlei 
Pflanzenresten, eine mittlere, die sich ebenso wie die untere durch das 
Auftreten dunkler schiefriger Gesteine, aber durch ein spärlicheres Vor
kommen von Pflanzenresten auszeichnet, und endlich eine obere Abthei
lung aus grellrothem Sandstein und glimmerreichem Schiefer bestehend. 
Diese obere Abtheilung soll im mittleren Banater Gebirge eine Mächtig
keit von 1000 Fuss erreichen. Sie enthält keine Brandschiefer mehr. 
Stur hat nun die in unserem Museum befindlichen Pflanzen jener Gegend 
bestimmt und kommt zu dem sicheren Resultat, dass die untere der ge
nannten Abtheilungen unzweifelhaft dem untern Rothlicgenden angehöre; 
bei der mittleren Abtheilung sei zwar die Zugehörigkeit zur permischen 
Gruppe ausser Frage, allein ob man dieselbe auch noch den unteren Ho
rizonten derselben zurechnen müsse, oder ob sie schon ein höheres geo
logisches Niveau dieser Gruppe repräsentire, lässt er ungewiss. Paläon- 
logische Anhaltspunkte aber für die Deutung des oberen jener drei Stock
werke konnten nicht ermittelt werden, weshalb ich dasselbe auch nicht 
mit derselben Sicherheit wie Stur zum Rothliegenden mitrechnen würde. 
Sowohl Kudernatsch als Peters haben auch anerkannt, wie sehr dieses 
Gebilde petrographisch an bunten Sandstein erinnere.

Die Schwierigkeit einer Trennung des Rothliegenden von Buntsand
stein beim Fehlen hochpelagischer Zwischenbildungen ist ja  übrigens 
auch für andere Gegenden bekannt, und es ist bezeichnend genug, dass 
wir auch bei Hochstetter (1. c. pag. 415) ein Capitel finden mit der Ueber- 
sefarift: „Dyas oder untere Trias“.

Alles in allem genommen, bin ich also geneigt, die wenigen Vor
kommnisse von grellrothem Sandstein in unserem Gebiete für u n t e r e  
T r i a s  zu nehmen, während die bunten Breccien und Conglomerate sammt 
den damit verbundenen Porphyrtuffen der p e r m i s c h e n  Gruppe zufallen 
würden.

Eine so ausgesprochene und interessante Entwicklung des Rotblie- 
genden, wie wir sie durch Stur aus dem mittleren Banater Gebirge ken
nen gelernt haben, wurde in dem von mir untersuchten Gebiete nicht be
obachtet, und die in Rede stehenden Formationsglieder nehmen jedenfalls 
auf der geologischen Karte einen relativ geringeren Raum ein als ihre 
Besprechung in diesem Aufsatze. Indessen schien es doch sehr wünschens
wert!], der Mittheilung meiner Beobachtungen eine kurze Zusammenfas 
sung der Meinungen oder Ergebnisse anzureihen, welchc bei der Unter
suchung ähnlich dem unseren zusammengesetzter Gebirge zur Geltung ge 
langt und deshalb für uns mehr oder minder anregend sind.

Nur die glimmerschuppigeu mergligen Schiefer jie r Jeliszewa, die 
sich daselbst jedenfalls im Hangenden des rothen Sandsteins befinden, 
könnte man gewissen Analogien, in den nördlichen Karpathengegenden 
zufolge für K e u p e r  ansprechen.

L i a s .

Wir kommen zur Erörterung des Auftretens der wichtigsten Forma
tion unseres Gebietes, nämlich des L i a s ,  der wichtigsten Formation in
sofern, als sie sich dnreh eine nicht unbedeutende KohlenfUhrung bemerk



bar macht, und als sie unter den Sedimentgebilden der ganzen Gegend 
den grössten Flächenraum einniinmt, nnd endlich insofern sie nns auch 
paläontologisch ein reicheres Material als die anderen Schichtengruppen ge
liefert ha t Die ziemlich zahlreichen Versteinerungen, die wir im Lias von 
Berszaszka constatiren konnten, erlauben uns wenigstens in den allgemei
nen Zügen seine richtige Altersdeutung und in Verbindungmit petrographi
schen Merkmalen auch seine theilweise Gliederung, und wir werden ge
rade diesen Beziehungen unsere besondere Aufmerksamkeit widmen.

Die Schichten und Petrefacten des Lias von Berszaszka sind in der 
bisherigen Literatur als Grestener Schichtcn und Grestener Petrefacten 
aufgeflihrt worden. Mit dem Namen Grestener Schichten haben übrigens 
nicht alle Autoren, die denselben an irgend einer Stelle verwendeten, 
denselben Begriff verbunden. Zuerst verstand man wohl darunter im Hin
blick auf die Localität Gresten in den Ostalpen einen ausschliesslich unter- 
liassischen Schichtencomplex, als dessen untere Abtheilung ein Sand
stein mit Schiefern und Kohlenflötzen, als dessen obere Abtheilung kalkige 
Schichten, vornehmlich mit Brachiopoden und Zweischalern, sich dar
stellten nnd der im übrigen ungefähr dem Lias a der schwäbischen Ent
wicklung zu entsprechen schien. Jedenfalls hat schon B o m i n g e r  (Neues 
Jahrb. 1847, pag. 783) die betreffenden Kohlen mit Recht dem unteren 
Lias überwiesen, und man war geneigt die mit den Kohlen verbundenen 
Petrefacten-Schichten sämmtlich für den Kohlen wesentlich gleichaltrig 
anzusehen.

Das mochte die Mehrzahl der zu Gresten, im Pechgraben u. s. w. 
gefundenen Fossilien heischen. Indessen sprechen sicherlich einige der 
von diesen Localitäten stammenden Petrefacten für die Andeutung auch 
des mittleren Lias in jenem Schichtencomplex, wenn es auch bei der 
wahrscheinlich stattfindenden grossen Gesteinsähnlichkeit der eventuell 
vorkommenden Niveau’s unthunlich sein mag, diese Glieder scharf aus
einander zn halten, besonders weil allen Arbeiten Uber jene ursprünglich 
so genannten „Grestener Schichten“ ein fast ausschliesslich aus losen 
Haldenstücken zusammengelcsenes Material zu Grunde liegt.

Wenn dann später z. B. in der Karpathenliteratur von Grestener 
Kalken gesprochen wurde, so geschah dies meist von demselben Gesichts
punkte aus. Jedenfalls haben Manche unter dem Namen Grestener Schich
ten nie andere Bildungen meinen wolleu als solche, die noch ziemlich tief 
unter die Zone des Ammonites raricostatus gehörten, eine Zone, die in den 
nördlichen Karpathen bereits durch die gänzlich verschiedene Facies der 
Fleckenmergel repräsentirt wurde.

In anderen Fällen aber hat man sich zu einer Erweiterung des mit 
dem fraglichen Namen verbundenen Begriffs verstanden, insofern die 
eigenthümliche, in ihren Versteinerungen subpelagische Facies der Gre
stener Schichten, die au einigen Stellen auf Aequivalente der Unterab- 
theilung des unteren Lias beschränkt blieb, an anderen Orten eine grös
sere verticale Ausdehnung nach oben gewann. Wir werden Gelegen
heit finden nachzuweisen, dass in der Umgebung von Berszaszka der 
subpelagische, mit vielen auch sonst in den Grestener Schichten vorkom
menden Versteinerungen ausgestattete Lias sogar Aequivalente des 
bbersten mittleren Lias enthält. Wir haben angesichts dieser Thatsache 
kein Bedenken, der von Peters ausgesprochenen, später auch von Hauer

7 *
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(P. v. Hauer und Stäche, „Geologie Siebenbürgens“, Wien 1863, pag. 
171) acceptirten Ansicht beizutreten, derzufolge der Localname Greste
ner Schichten nicht ein selbständiges Glied der Liasformation bezeich
nen dürfe, sondern flir eine bestimmte Facies der anderwärts im offenen 
Meere gebildeten Liasformation anzuwenden sei, wie wir dies auch in 
unserem Falle thun wollen. Auch Stur in seiner „Geologie der Steier
mark“ erörtert neuerdings in dieser Frage Anschauungen, die jenen äl
teren von Peters und Hauer ungefähr gleicbkommen.

Das unterste und mächtigste Glied der ganzen Bildung in unserer 
Gegend besteht aus zum Theile sehr gröben Conglomeratcn und hellen 
Sandsteinen. Die Gonglomerate, die wohl denen der Holbacher Mulde in 
Siebenbürgen entsprechen, sind am ausgesprochensten entwickelt in der 
Gegend von Swinitza, sowohl unmiltelbar über dem Dorfe selbst, an der 
sogenannten Glavcina, als weiter Donau abwärts, bei der aus der Tftrken- 
zeit stammenden Ruine Tricule. An beiden Stellen bildet das Gestein 
grosse Felsen mit steilen Abhängen und erscheint sehr grob, indem die 
einzelnen Gerölle Faust- oder Kindskopfgrösse besitzen. Bei Tricule 
bilden die früher erwähnten rothen und bunten Gesteine dieser Gegend 
die unmittelbare Unterlage des Gonglomerats, welches an der Glavcina 
nur in Folge einer grossen Verwerfung hervortritt, und deshalb mit sei
nen Felsen auf der einen Seite die jüngeren Schichten des Tithon und 
Neocom überragt, während es auf der anderen dieselben regelrecht im 
Hangenden hat.

In unserem Museum finde ich ein Stück, das seiner Etiquette zufolge 
einer kleinen, localen Kalkeinlagerung dieses Conglomerats bei Swi
nitza entnommen sein mu3s. Ein Zweischaler-Steinkern zeigt sich auf 
dem Stücke, der an den Typus etwa der Myophoria lacvigata des Mu
schelkalkes erinnert. Einer solchcn blos generischen und nicht eigentlich 
specifischen Bestimmung möchte ich indessen weiter keinen Werth bei
legen gegen unsere Auffassung dieser Conglomerate als liasaisch, da sie 
mit den darüber folgenden Sandsteinen, welche in unserem Gebiete die 
Lagerstätte der Kohle darstellen, so innig verknüpft sind, dass eine 
Trennung unmöglich erscheint, und da diese Sandsteine selbst wieder 
in marine, echte Liaspetrcfacten führende Schichten übergehen, und da 
schliesslich ähnliche Myophorien auch in den räthischen und Kössener 
Schichten Vorkommen. Die ganze Sache deutet eben nur a n , dass der 
Zeitpunkt, von welchem an eine neue Sedimentbildung in unserem Gebiet 
durch jene Conglomerate eingeleitct wurde, nicht genau zusammenzufal
len braucht mit dem Einschnitt, welchen wir beispielsweise in Württem
berg Uber dem dortigen Bonebed machen, um für unser System den Keu
per abzuschliessen und den Lias, zu beginnen. Es widerspräche ja  auch 
der Vorstellung harmonischer Fortentwicklung, den Wechscl der Erschei
nungen an allen Punkten gleichzeitig anzunehmen.

Was die Farbe der Uber den Conglomeraten folgenden Haupt
masse unsererer Lias-Sandsteine anbelangt, so ist dieselbe meistens 
gelblich. An einigen Stellen, so am Ciukur, nördlich der Strasse zwischen 
Tricule und Swinitza und in der Nähe der Stelle, wo die Dragosela in das 
Valdc mare einfliesst, sind diese Sandsteine zum Theil grünlich gefärbt. 
Ihr Koro ist meist von mittlerer Grösse.



Am lehrreichsten für das Studium des Lias in unserer Gegend sind 
die Umgebungen der Bergbaue von Kozla nnd Sirinnia ‘), die kaum eine 
Stunde von der Dampfschiff-Station Drenkowa, donauabwärts, gelegen 
sind, und die Abhänge oberhalb des Cordonspostens Muntjana zwischen 
der Sirinnia- und der Jeliszewa-MUndung. Von diesen Localitäten stam
men auch die meisten in der Literatur citirten, oder mir vorliegenden 
Petrefacten her.

Zur Zeit meiner Anwesenheit im südlichen Banat waren bei Ber- 
szaszka im Betriebe auf Liaskohle die Klein’schen Kohlenbergbaue Kame
nitza, Eozla and Sirinnia, dann die Hoffmann’sche Grube ßudina und 
schliesslich ein kleiner Bergbau zu Fatza mare. Kamenitza und Rudina 
liegen am rechten Ufer des Valde mare (so heisst nämlich der obere 
Lauf des Berszaszkafluases). Zur Grube Kamenitza gelangt man durch ein 
Seitenthal gleichen Namens. Die Grube Sirinnia liegt fast unmittelbar an 
der Donau am rechten Ufer der SirinniamUndung, die Grube Kozla liegt 
in dem kleinen Thale gleichen Namens, welches ein wenig oberhalb der 
Sirinniamündung das Donauthal erreicht, und durch welches der Fahr
weg nach Schnellersruhe eine Strecke lang hindurchführt. Die Grube 
Fatza mare Hegt an dem gleichnamigen Gehänge jenseits des Gabredna- 
Rückens, n&rdlieh von Schnellersruhe, schon im Bereiche der Roman-Ba- 
nater Grenze. Ausserdem sind durch eine Anzahl von FreischUrfen an 
verschiedenen Stellen Kohlen aufgeschlossen worden, so in der Schlacht 
der oberen Sirinnia, im Thal der Sirmka bei Schnellersruhe, am Omes- 
nikbache, welche Localitäten am östlichen Rande der Liasablagerungen 
unseres Gebietes gelegen sind, dann iin unteren Thale der Dragosela, 
eine Strecke oberhalb ihrer Einmündung in’s Valde mare, welche letztere 
Loealifät dem entgegengesetzten Rande der Ablagerung angehört.

Ueber die Art der Kohlenführung selbst mich aaszulassen, ist hier 
nur in wenigen Worten erforderlich, da die trefflichen Ausführungen 
Lipold’s dem bergmännischen Interesse genügen dürften, und nur zur 
Vervollständigung des geologischen Bildes mögen einige Bemerkungen 
Platz finden. Die Kohlen liegen mit dunklen Schielerthonen im Sandstein
gebirge. Es sind sowohl in Kozla als in Sirinnia drei abbauwürdige 
Flötze bekannt. Die Mächtigkeit derselben beträgt durchschnittlich 2 bis 
3 Fuss.

Die Identität der Flötze zu Kozla und Sirinnia darf als zweifellos 
gelten, da aile petrographischen Merkmale auch in der Aufeinanderfolge, 
der Zwisehenmittel soweit diese aufgeschlossen, dafllr sprechen und da 
beide Gruben nur zwei verschiedene, überdies nicht sehr von einander ent
fernte AufschlusspiHikte ganz derselben Gebirgsmasse sind. Auch in der 
Grube Kamenitza sind so zu sagen drei abbauwürdige Flötze vorhanden, 
und es ist von Lipoid auch in diesem Falle die Identität mit den Flötzen von 
Kozla- Sirinnia angenommen worden. Die Zahl der Flötze könnte wohl auch 
fBrdiese Annahme sprechen, allein im übrigen sind die Verhältnisse in der 
Grube Kamenitza doch wohl zu abweichend von denen beiKozla-Sirinnia, 
als dtass sich eine derartige Gewissheit so unbedingt feathalten Hesse. 
Die Ablagerang der Kohle bei Kamenitza ist nicht so continuirlich flotzför- 
rnig wie bei Eozla-ßirinma, sondern vielfach1 linsenförmig*. Es' tritt demge-
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mäss zuweilen ein Auskeilen oder eine Vertaubung des Flötzes ein, oder 
es kommt auch vor, dass ein Flötz durch eintretende Zwischenlagerung 
von Mittelgebirge Sich gewissermassen theilt. Deshalb erscheint es 
schwer, so ohne weiters von Identität aller dieser Flötzablagerungen bei 
Berszaszka an verschiedenen Punkten des Lias zu reden, und ich habe 
bereits in meinem Rciscbcricht (Verh.andl. d. Reicbsanst. 1870 pag. 260) 
meinen diesbezüglichen Bedenken Ausdruck gegeben. Ich darf das hier ci- 
tiren, obschon ich die Behauptung von einer Einlagerung petrefacten- 
fUhrendcr Schichten zwischen die Flötze bei Kozla nur mehr mit Vor
sicht, wenn auch mit grösser Wahrscheinlichkeit aufrecht erhalte, da 
diese scheinbare Thatsache unter Umständen auf eine der vielen grös
seren und kleineren Verwerfungen, welche das ganze Gebirge daselbst 
durchziehen, in ihrer Erklärung sich zurllckfllhren Hesse.

Es ist eben, wie wir später noch bei Besprechung der paläonlo- 
logischen Ergebnisse hervorheben werden, den Liasablagerungen bei 
Berszaszka eigentümlich, dass sie petrographisch in ihren Niveau’s nicht 
überall constant und sich trotzdem recht verwandt bleiben und deshalb 
einer genauen Gliederung grosse Schwierigkeiten entgegensetzen. Wird 
indessen die behauptete Identität der Bersaskenser Kohlenflötze nicht 
mehr auf die einzelnen Flötze selbst bezogen, sondern auf ihr geologi
sches Alter, dann bleibt Uber dieselbe freilich kein Zweifel bestehn. Die 
Kohle von Berszaszka gehört in den unteren Lias und zwar wohl wie
derum in einen der tiefsten Horizonte desselben, denn die petrefacten- 
fUhrenden Schichten z. B. von Kozla-Sirinnia lagern ganz concordant 
Uber zum Theil wohl auch zwischen den kohlenfUhrenden. Bestimmbare 
Petrefacten aus den Flötzen selbst sind nicht bekannt geworden, nicht 
einmal Pflanzen. Es liegt in diesem Umstande ein wesentlicher Unter
schied des Auftretens der ganzen Bildung dem Lias von Steierdorl 
gegenüber, aus welchem eine prachtvolle Flora durch Andrae (Fossile 
Flora Siebenbürgens und des Banats, Wien 1855, Abhandl d. Reichsanst.) 
beschrieben werden konnte. Nichtsdestoweniger wird man getrost die 
Kohlen von Berszaszka denen von Steierdorf, Fünfkirchen und Gresten 
im Alter gleichstellen können, davon vielleicht abgerechnet die untern 
Lagen der Kohlenformation von FUnfkirchen, die nach S t u r  auf die 
Flora von Bayreuth hinzuweisen scheinen. An die kohlenflihrenden 
„Lunzer Schichten“, die Lipoid (Kohlengebiet in den nordöstl. Alpen, 
Jahrb. d. geol. Reichsanst. 1865) von den „Grestener Schichten“ trennte, 
darf bei den Flützen von Berszaszka iu keiner Weise gedacht werden.

Indem wir nun zur Besprechung derjenigen Lagen schreiten, die 
durch ihre PetrcfactenfUhrung nicht allein ein besonderes wissenschaft
liches Interesse bieten, sondern auch praktisch den Bergmann bei der 
Aufsuchung der, Kohlen geleitet haben oder leiten, scheint es mir zweck
mässig, eine Uebersicht der Ansichten voranzuschicken, welche die Herren 
Professor Peters und Bergrath Stur Uber diese Petrefactcn und die etwa 
fUr die fraglichen Schichten anznnebmende Gliederung geäussert haben. 
Gewissermassen auf historischen Boden gestellt, können wir dann zur 
Darstellung unserer eigenen Wahrnehmungen oder Folgerungen schreiten. 
Herr P e t e r s  hat die betreffenden Localitäten nicht persönlich kennen 
gelernt, sondern lediglich das von Herrn L i p o i d  ihm überwiesene 
Material bestimmt und beurtheilt (Jahrb. der geol. Reichsanst. i864,



pag. 130), während Herr Stur auf Grnnd der Möglichkeit eigener An
schauung sich aassprechen konnte.

Peters  bestimmte aus den betreffenden Schichten von Kozla fol
gende Arten, die sämmtlich aus einem einzigen Blocke stammen sollen: 
Ceromya spCardinia concinna Sow. sp. (C. gigantea Quenst. ? ), Mytilus 
Morrisi Oppel, Mytilus decoratus Münster, Pecten liasinus Ny st., Pecten 
aequivalvis Sow., Terebratula grossuliis Suessi, Rhynchonella Moorei Dav.

Vom Virnisko- oder Vreneökarücken (Lipoid schreibt Wreniska) 
zwischen Kozla nnd Sirinnia führt Peters  die Pholadomya ambigua 
Sow. an, und von Kamenitza Terebratula Grestenensis Suess, Lima sp., 
Terebratula grossulus Suess, und Pecten aequivalvis Sow. Aus den 
Schichten der Muntjana aber, die Stur und L i po i d  gemeinschaftlich 
besuchten, nennt Peters  Belemnites paxilhsns Schloth., Gryphaca cym- 
bium Latnark, Gryphaea obliqua Goldf, Pecten aequivalvis Sow., Tere
bratula Grestenensis, Spiriferina rostrata Schloth, sp., Rhynchonella quin- 
queplicata Zieten sp.. Ammonites cf. radians.

An diese Bestimmungen knüpft Peters  eine Kette von Folgerun
gen, die hier nicht Übergängen werden dürfen und die, obwohl, wie ich 
glaube, der Berichtigung fähig, uns doch beweisen können, welche 
Schwierigkeiten einer Gliederung und der präcisen Altersbestimmung 
der etwa vorhandenen Glieder des Lias von Berszaszka im Wege stehen. 
Ich lasse die Ausführungen von Peters  hier wörtlich folgen, da ein 
Auszug aus dieser ohnehin sehr gedrängten Darstellung kaum weniger 
Platz brauchen würde.

„Wie man die mitgetheilten Thatsachen“, schreibt Peters  nach 
Besprechung der citirten Arten, „auch deuten möge, ob man die Kalk
steinbank von Kozla als unteren Lias auffasse, welchem mittelliassische 
Species beigemengt sind, etwa im Sinne der Colonicn, oder ob man 
umgekehrt aas dem Fehlen der Gryphaea arcunta, der westeuropäischen 
Myaceen, von denen die Fünfkirchner Kohlenschiefer eine so reiche, 
wenn gleich nicht gut erhaltene Ausbeute geliefert haben, und der 
Arieten folgern möge, dass die Fauna des unteren Lias hier überhaupt 
nicht entwickelt and nur durch einige local auftretende Spätlinge ange
deutet sei; in jedem dieser Fälle wird man es als feststehend betrachten 
müssen, dass hier im Osten eine derartige Mengung von Arten bestehe, 
die in Suddeutschland und in Westeuropa nicht nur zweien verschiede
nen Stufen angehören, sondern auch innerhalb derselben eine nur geringe 
Verticalausdehnung besitzen. “

„Die eigenthümlichen physischen Verhältnisse der Ablagerungen 
in der Füufkirchner-Banater Liaszone, die ihres Gleichen überhaupt nur 
am Nordrande unserer Alpen und in der Gegend von Bayreuth hat, 
obwohl es ihr auch in Westeuropa an Analogien nicht mangelt (Luxem
burg, u. s. w.), dürften manches erklären, was, vom Standpunkte der 
westeuropäischen Stufensonderung betrachtet, räthselhaft erscheinen 
mag. In der That mögen die sandig-thonigen von beträchtlichen Pflan
zenablagerangen erfüllten Gründe der genannten Zone, namentlich hier 
an der nntern Donau, für den bei weitem grössten Theil der unter- 
liassischen Fauna unzugänglich gewesen sein. Einige Arten aber, wie 
der wichtige Mytilus Morrisi und sein Begleiter, der nach Oppe l  in 
Süddeutschland seltene Mytilus decoratus, mögen sich im Litoralstriche
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derselben sandigen Buchten sehr lange und in ausgezeichnetem Wachs
thum erhalten haben, in welchcm neben Cardinia concinna, welche 
bekanntlich im Sandstein von Luxemburg und a. 0. von mehreren Lito- 
rinaarten begleitet ist, der glattschalige und flache Pecten liasinus ttppig 
gedieh und Pecten aeqmvaleis sich in grosscr Individuenzahl zu ent
wickeln anfing, längst bevor sie auf einem weiten Umwege über die 
nordungärische Region, entlang dem östcrreichisch-böhmischen Rande 
bis in das schwäbische Liasmeer gelangen.und dort in Gesellschaft des 
Ammonites spinatusabgelagertwerden konnten. Die erste tiefere Senkung 
des Bodens, wciche der Kalksteinbank von Kozla eine in der alpinen 
Tiefregion hcimischc Rhynchonella zuflihrte, und sic überhaupt zu einer 
nicht geringen Mächtigkeit anwachsen liess, muss der Fortdauer der 
litoraien oder seichtlebenden unterliassischen Arten ein Ende gemacht 
haben, ein Fall, der sich in ändern Regionen viel früher ereignet zu ha
ben schcint.“

Es geht aus dieser Auseinandersetzung hervor, dass bei dem dama
ligen Stande der Kcnntniss cs nicht möglich war mit sicheren Umrissen 
die Altersgrenzen der Schichtcn von Kozla zu ziehen, so dass die Deu
tung der fraglichen Schichten eine schwankende bleiben musste, wie sie 
das leider in gewisser Beziehung auch bei dem heutigen, vergrösserten 
Bcobachtungsniatcrial noch flir manche Punkte unseres Lias bleiben 
wird.

Von den folgenden Bemerkungen des Prof. Peters hebe icli nur 
noch den Satz hervor, demzufolge der mittlere Lias der Muntjana bei 
grossem Individucnrciehthum ebenso artenarm sei als bei Fünfkirchen 
und dort, wo man ihn als Bestandteil der Grestener Schichten von Ober
und Niederöstcrrcich kenne.

Ich möchte mir hiezu nur wenige Bemerkungen gestatten. Die An
nahme näinlich gewisse flir Schwaben miltelliassische Species seien 
hier schon früher vertreten gewesen und erst nach einer längeren Wande
rung in das schwäbische Liasmeer während der geologischen Lebensdauer 
des Ammoniten spinatus gelangt, mag nicht ganz ohne Berechtigung sein, 
obwohl es streng genommen nur gewisse Pectineeu sind, über deren Deu
tung sich bei der mitunter grossen Aehnlichkeit von Pectineenspecies 
verschiedener Horizonte streiten lässt, welche den unmittelbaren Anlass 
zu der Vermuthung liassischer „Colonien“ gegeben haben. Im übrigen 
aber haben wir das Glück gehabt den Ammonites spinatus auch bei Ber- 
szaszka selbst zu finden, zwar nicht bei Kozla, wohl aber an der Muntjana. 
Ausserdem müssen wir c.onstatiren, dass uns der in die Discussion ge
zogene Mytilus Morrisi Opp. bei Berszaszka ausschließlich aus den 
J .agen bekannt geworden ist, die wir später als Aequivalentc der Zone 
dcsyfmm. angulatus bezeichnen werden, während wir allerdings zahlreiche 
Exemplare des nicht selten mit Mytilus Morrisi verwechselten oder 
specifisch verbundenen Mytilus scalprum Goldf. als aus höheren, zum 
Theil mittelliassischen Schichten stammend bezeichnen dürfen. Man kann 
über Speciesbegrenzung und über die Nothwendigkeit des Zusammen- 
fassens gewisser Formen zu einer Art beliebige Ansichten haben, allein 
man sollte der Gefahr auswcichen die Anwendung eines erweiterten 
Artbegriffs auf den für die enger gefasste Species ursprünglich fixirten 
geologischen Horizont zuzulassen.



Was endlich das Verschwinden des litoralen Typus der Liasforma- 
tion bei Berszaszka anbelangt, welches nach Peters von- dem Zeitpunkt 
an constatirt werden müsse, an dem durch das erste Auftreten einer 
Rhynchonella eine tiefere Senkung des Bodens bekundet werde, so muss 
ich der späteren Darstellung vorgreifend bemerken, dass die Kalke, die 
einen Haupttheil der Grestener Brachiopoden einschliessen, bei Ber- 
szaszka und anderwärts einem ziemlich tiefen Horizont angehören, Uber 
welchem dann in unserer Gegend noch Ablagerungen folgen, deren zahl
reiche Zweischaler den litoralen Typus dieser Schichten genügend 
demonstriren >).

Peters fuhrt ausdrücklich an, dass die von ihm genannten Arten 
aus einem einzigen Block stammen, und wir haben nicht den leisesten 
Zweifel an dieser Angabe. Dennoch mUssen wir. auch im Hinblick auf 
andere Citate, betonen, dass die Überwiegende Mehrzahl der bei Ber
szaszka gefundenen oder zu findenden Petrefacten nicht direct aus ihrem 
Lager herausgearbeitet wird oder wurde. Da man dort am bequemsten 
und lohnendsten mit dem Auflesen loser StUcke sieh befasst, und da 
ausserdem ein völlig deutlicher, profilgerechter Aufschluss der einzelnen 
Schiohten nicht so leicht zu beobachten sein durfte, so ist ein Vermengen 
von Fossilien auB verschiedenen Bänken um so eher möglich, als petro- 
graphisch sich innerhalb der ganzen Ablagerung mancherlei Uebergänge 
finden.

Wenn wir nun einerseits Herrn Peters zu grossem Danke ver
pflichtet sind fUr die erste Feststellung des eigentümlichen Charakters 
einer Fauna, die vermöge ihrer Beziehungen zu ändern auch noch nicht 
vollständig bekannten Ablagerungen, und ihres geographischen Ortes 
wegen ein hohes Interesse verdient, so begrUssen wir anderseits mit 
grösser Genugtuung die Ausführungen von Stur, der in seiner Geologie 
der Steiermark (Gratz 1871) auch den Lias von Fünfkirchen, Steyerdorf 
und Berszaszka umfassend bespricht und den Versuch einer Gliederung 
dieser Bildungen vornimmt. FUr Berszaszka war ein derartiger Versuch 
noch nicht gemacht worden, abgesehen davon, dass ich in meinem 
Reisebericht (Verh. d. geol Reichsanst. 1870 pag. 256) das Vorkommen 
des Ammonites costatus ( Reinecke spinatus Brugu.) in gewissen grünen 
Tuffgesteinen der Muntjana constatirt und dieses Lager als einen oberen 
Horizont von den ändern Bildungen getrennt hatte. Wir lassen die Aus
einandersetzung des Herrn Bergrath Stur hier folgen um dem Leser ein

[23] Geol. u. palaont. Mitth. aas d. sttdl. Theil d. Bängter Gebirgsstockes. 5?

i) Ueberhaapt. scheint das Auftreten von Brachiopoden iu gewissen Schich
ten noch kein Beweis gegen die litorale oder subpelagische Natur der letzteren 
zu sein. Wohl aber könnte das gänzliche Zurücktreten der Zweischaler als solcher 
bezeichnet werden. Auch die. Untersuchungen des Herrn Prof. S u ess  Uber die 
Wohnsitze der Braohiopoden (Sitzungs. d. Akademie d. Wiss. math.-naturw. CI. 
Wien .1857 und 1860) haben eine Anzahl von Thatsachen näher bekannt werden 
lassen, welche ein 'Zusammenvorkommen von Brachiopoden mit Zweischalern in 
mehr oder -weniger seichten Tiefer( beweisen, obwohl die meisten jetzigen.Brachi
opoden „Bewohner tiefen Wassers*' sind (1. c. 1860. pag. 177V len erinnere mich 
in diesen Augenblick auch an die Verhältnisse des niederschlesischen Kohlen
kalkes. Ich habe (Verh. d. geol. Reichsanst. 1870, pag. 122) gezeigt, dass an ge
wissen Localitäten desselben fast dieselben Brachiopoden, die an anderen Stellen 
fast mit Ausschluss aller anderen Formen auftreten, mit Zwetschalern und sogar 
mit zahlreichen Pflanzenresten zusammen gefunden werden.

Jthrbuth der k. k. geolopU ohea B eioh iaaita lt. 1872. 82. Baad* 1« Heft. ß
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möglichst vollständiges Bild Uber den jetzigen Stand der Fragen zu 
geben, welche an die Untersuchung unserer Gegend anknüpfen.

„In der Mitte des Beckens von ßerszaszka,“ sagt Stur (1. c. p. 459) 
„an der Öardake Muntjana, an der Donau unterhalb Berszaszka, erscheint 
der gesammte Lias marin gebildet. An der genaunten Cardake ist das 
tiefste entblösste Glied des Lias ein Eisenoolith, bestehend ans einem 
dunkelgrauen, dichten Kalk mit eingestreuten Kügelchen von Roteisen
stein. Diese Schichte enthält neben Pleuromya liasina Schübl sp. und Pme - 
ten aequivalvis Qu. in sehr bedeutender Individuenzahl die Terebratula 
grestenensis Sss. ganz in der Form und Grösse wie in den Alpen, und den 
etwas selteneren Spirifer rostratus Schlotk. Ueber dem 3—4 Fuss mäch
tigen Eisenoolith folgt ein Complex von Kalkmecgelbänken, kalkigen 
Sandsteinscbiefern und Schieferlctten mit kalkigen Theilen, dessen Mäch
tigkeit 2 bis 3 Klnfter betragen dürfte. Aus den erreichbaren tieferen 
Theilen dieses Schichtencomplexes konnte ich folgende Petrefacte sam
meln : NautHm sp., Pleuromya liasina Schübl sp., Mytilus Morrisi Opp., 
Lima gigantea Sow., Pecten liasimts Ny st., P. Hehli Orb., P. aequalis Qu.

„In dem steilen Gehänge des linken Donauufers, an der Muntjana, 
gelang es mir, erst in einer Höhe von einigen Klaftern über der letztbe
schriebenen Schichtenreihe eineu dritten versteinerungsreichen Schichten- 
complex theilweise zu erreichen, der aus sandigen Kalkbänken besteht, 
die stellenweise kleine Linsen von grünem Tuff eingeschlossen enthalten 
und in Folge der Verwitterung sich grün färben. Dieselben sind stellen
weise voll von zerbrochenen Bruchstücken des Belemnites paxillosus 
Schloth., und in einei Bank davon gelang es mir folgende Petrefacte ein- 
zusammeln: Amm. margaritatus Montf., Amm. Normannümus Orb., Pleu- 
rotomaria sp., Pecten aequivalvis Sow., Pecten liminu$ Ny st-, Gryphaea 
cymbium Goldf., Bhynchonella quihqueplicata Zdeten.

„Endlich fand ich“, so fährt Stur weiterhin fort, unmittelbar unter 
der rothen Ammoniten-Schichte von Swinitza zu oberst im genannten Auf
schlüsse graue Kalkschichten mit Brachiopoden, deren Deutung bisher 
nicht gelungen ist 1). So viel aus den eingesammelten charakteristischen 
Petrefacten dieses Aufschlusses hervorgeht, sind hier die Schichtenreiheu 
des untern und mittlern Lias rein marin entwickelt und liess sich hier 
keine Spur von einer Kohlenführung des Lias entdecken.

„Ganz anders verhält sich’s am Westrande des Berszaszkaer Lias
beckens in der Umgegend von BerszaBzka und den von da nördlich fol
genden Gegenden. Hier lagert auf dem Grundgebirge eine aus Sand
steinen und Schieferthonen bestehende Schichtenreihe, welcher drei 
Kohlenflötze eingelagert sind. Es ist merkwürdig hervorzuheben, dass die 
diese Kohlenflötze begleitenden Schichten keine bestimmbaren Pflanzen
reste enthalten. Der kohlenfuhren de Schichtencomplex wird hier wie in 
den Alpen und bei Fünfkirchen von einem Grestner Kalke überlagert,

*) Ich werde später noch Gelegenheit haben zu bemerken, dass ich von 
der durch Kudernatsch zuerst bekannt gewordenen Ammoniten-Bank von Swinitza 
keine Spur an der Muntjana wiedergefunden habe, und obwohl ich die Richtig
keit der Stur’schen Angabe durchaus nicht in Abrede stellen will, muss ich doch 
hervorheben, dass eine Verwechselung der Klausschicbten mit den rothen Tithon- 
kalken, wie sie an der Muntjana über dem Lias auftreten, petrographisch mit
unter verzeihlich sein dürfte.



der fast in allen Aufschlüssen sehr reich ist an folgenden Petrefacten 
(Kozla, Halde des Stollens II.): Pleuromya ßasim Sthübl. sp.*, Ceromyu 
infraliaaica Peters*, Corbis cardioidea Phil., Cypricardia sp.*, Cardinia 
gigantea Qu.,* Mytilus Morrisi Opp.,* Pinna sp.,* Lima gigantea Stw».,* 
Pecten liasinus Ny st.,* Pect. Hehli (h'b.,* Pect, aequimivis Svw. (klein.)*) 
Pecten textorius Goldf. var. Gryphaea suilla Sßhloth.,* Ostrea irregularis 
Miinst. Die mit einem Stern bezeichneten Arten sind sänimtlich aus 
einem einzigen, etwa 3 Zoll dicken Stücke herausgeschlagen.“

„Der den kohlenführenden Schichtencomplex bei Berszaszka über
lagernde Grestener Kalk ist offenbar der mittleren Sehichtenreihc an der 
Muntjana äquivalent, somit liegt derEisenoolith der Mtintjanä b eiläufig im 
Niveau des kohlenführenden Schichtencomplexes der Kozla. Hieraus 
folgt, dass im Liasbecken von ßersaska gleichzeitig, wie ich es in der 
Uebersichtstabelle darzustellen versucht habe, zweierlei Ablagerungen 
Btattfinden. In der Mitte des Beckens wurden KalkBchiehlen mit einge- 
geschlossenen marinen Petrefacten, der Eisenoolith, gebildet, während 
längs dem Rande des Beckens ein vom Lande hergetragenes Material zu 
Sandstein und Schieferthon verarbeitet wurde und zeitweilig auf diesen 
aufgeschütteten Randbildungen, die in Folge ihrer Anhäufung dem Ni
veau det See entrückt wurden, eine üppige Vegetation Platz nahm, deren 
letzte Ueberreste in den Kohlenflötzen der Kozla enthalten sind“ .

In der pag 466, seiner Arbeit beigefttgten Uebersichtstabelle ver
schiedener Entwickelungen des Lias in Oesterreich gibt dann Stur für 
das Liasbecken von Berszaszka die Aufeinanderfolge der einzelnen Ni
veaus kurz zusammen gefasst in folgender Reihe an, von oben nach unten 
gezählt:

1. Grauer Kalk mit Brachiopoden.
2. Tuffartige, sandige grüne Kalke mit Bel. paxilloaus und Amm. 

margoriiatas Mo nt f.
3. Sandige, graue Kalk, Sandsteinschiefer Und kohlige Schiefer

letten.
4. Arcuatenschichten von Kozla und Muntjana.
5. Eisenoolith mit Terebratalä Grestenemis S*s. in der Mitte des 

Beckens als Aequivalent des flötzführenden Cotnplexes am Rande des 
Beckens.

Es wäre ein Zeichen geringer Einsicht, das hohe Verdienst in ver
kennen, Welches der in der Lesung der verschiedensten geologischen 
Fragen bewährte, mit einer Seltenen, über alle Theile der Monarchie 
ausgehreiteten Localkenntniss ausgestattete Verfasser der „Geologie der 
Steiermark“ in den eben berührten Mittheilungen sich Um die Kenntniss 
unserer Gegend erworben hat. In allen Einzelheiten jedoch mich den 
citirten Ausführungen anzuchliessen, bin ich nicht völlig im Stande, und 
fühle Ulich deshalb zu einigen Bemerkungen verpflichtet, bei denetl ich 
übrigen» voraltsschicken, muss dass es mir bei dem überaus freundlichen 
Entgegenkommen des Herrn Bergrath Stur, der frei von jeder persön- 
licheti Rücksicht Und nur von dem sachlichen Interesse beeinflusst mir däs 
von ihm für seine Ausführungen benutzte Material zur Ansitibt tberliess, 
vergönnt War, mit kritischer Selbständigkeit dieses Material au benutzen.

Was Bünächst den Satz anlangt, dass am Rande des Liasbecköfis 
von Berbzäsäka in Fölge von mariner oder fluviatiler Aufschüttung vet-

8*
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schiedenen Gesteinsmaterials sich ein „dem Niveau der See entrücktes“ 
Festland bildete, so möchte ich diese Vorstellung als eine der mechani
schen Möglichkeit widersprechende nicht theilen. Absätze aas Wasser 
können den Untergrund eines Seebeckens wohl erhöhen, aber da eben 
doch das Wasser selbst dazu gehört, um aus sich heraus etwas absetzen 
zu können, und da jeder Absatz oder Niederschlag sich eben als 
solcher immer am Grunde der absetzenden Flüssigkeit befinden muss, sn 
kann dieser Niederschlag nie durch sein blosses Wachsthum ohne Ver
mittelung einer theilweisen Hebung oder Senkung des Untergrundes dem 
Niveau der Flüssigkeit entrUckt werden. Ausserdem möchte ich in 
unserem Falle hervorheben, dass jene „üppige Vegetation“, deren An
zeichen wir heute in den Eohlenfiötzen der Kozla finden, sich wahr
scheinlich nicht allein auf jenen zeitweilig „aufgeschütteten“ Rand des 
liassischen Festlandes beschränkt haben dürfte.

Ferner kann ich nicht zugestehn, dass die etwas oolithische Kalk
bank mit Terebr. Greatensis an der Muntjana für einen Ersatz des flötz- 
fnhrenden Sandstein- und Schieferthoncomplexes der Kozla oder anderer 
Localitäten genommen werden könnte. Ein directer Beweis für diese An
nahme ist denn auch von Stur nicht gegeben worden. Wohl aber scheint 
mir das Auftreten von Kalken mit typischen Exemplaren der Terebratula 
Grestenensis über dem flötzführenden Schichtencomplex der Grube 
Kamenica ein sicherer Beweis gegen jene Annahme zu sein nnd dafür 
zu sprechen, dass die durch Terebratula Grestenensis bezeichnete Bank 
ein selbstständiges höheres Glied den Kohlenablageruugen gegenüber in 
unserm Lias vorstellt. Hiermit stimmt auch der Umstand völlig überein, 
dass' es mir gelungen ist, im Liegenden der Petrefacten führenden Schich
ten der Muntjana, am Rande gegen den später noch zu beschreibenden 
grossen Trachytstock zwischen den Bächen Jeliszewa nnd Starici und 
im Hangenden der früher besprochenen permischen oder triassischen 
Absätze denselben Sandstein zu beobachten, der bei Kozla nnd an ändern 
Orten allein Ort der Flötzfiihrung ist. Wir haben es also durchaus nicht 
mit einander äquivalenten Bildungen zn thun im Hinblick auf die frag
lichen Gesteinsschichten, sondern wir erkennen in denselben zwei verti- 
cal auf einander folgende Glieder der liassischen Schichtenfolge unseres 
Gebiets. Ich werde hinzusetzen, dass diese Aufeinanderfolge nicht einmal 
überall eine unmittelbare zu sein scheint.

Was die „Arcuatenschichten“ von Kozla und Mnntjana (Star 1. c. 
pag. 467) anlangt, so möchte ich bei dem schon von Peters hervorge
hobenen Fehlen der Gryphaea arcuata in nnserm Gebiet diesen Namen 
nicht gern wiedergebrauchen. Zudem eignet sich die genannte Muschel 
überhaupt nicht recht zur schärferen Charakteristik eines unterliassischen 
Niveaus, da sie in Schwaben z. B. so ziemlich im ganzen unteren Lias 
vorkommt, wenn sie ihre Hauptentwicklung auch nur in den dortigen 
Arietenkalken erreicht. Und gerade wieder dieses letzteren Umstandes 
wegen wird man für die betreffenden Schichten bei Berszaszka den Namen 
Arcaatenschiehten nm so weniger anwenden dürfen, als diese Schichten 
augenscheinlich einem tieferen Horizonte zuzurechnen sind als der Zone 
des Ammonites Bucklandi Sow. Das überwiegende Auftreten von 
Thalassites giganteus Quensty Corbula cardioides Phill., Mytilus Morr h i 
Opp. in den Schichten, von denen ein ziemlich grosses Material durch
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die Halde des Stollens II zu Kozla zugänglich gemacht wurde *), spricht 
sehr deutlich für eine Uebereinstimmung dieser Bildungen mit dem grfea 
de Hettänge in Lothringen mit demThalassitensandstein Schwabens, kurz 
mit. der Zone des Anahonites angulatus überhaupt. Auch die Ceromya 
infraliasica Peters ("Lias von Fünfkirchen, Wien Sitzb. d. Akad. d. Wiss. 
math.-naturw. CI. 46 Bd. 1 Abtb. pag. 258), welche bei Fünfkirchen in 
Ungarn mit dem Amm. angulatus zusammenvorkam, fand Bich bei Eozla, 
und es dürfte dieser auch schon von Stur gemachte Fund eine weitere 
Bestätigung der von mir ausgesprochenen Altersdeutung abgeben.Mögen 
auch einige Pectineen mit den genannten Petrefacten zusammen Vorkom
men, welche einer oder der ändern anderwärts meist etwas höher vor
kommenden Art entsprechen, so können uns solche Dinge nicht wohl 
beirren. Von dem sogeijannten Pecten aequivalvis dieser Schichten führt 
Stur  selbst an, es sei eine kleine, also nicht typische Form.Ueberhaupt, 
wie ich oben schon bei Gelegenheit andeutete, kommt viel auf die Me
thode paläontologischer Bestimmung an und auf die Vorsicht in der Ab
leitung von Schlussfolgerungen, welche auf einzelne Bestimmungen sich 
stützen wollen. Zum Beispiel ist das, was man im mittleren Lias Pecten 
liasianus Ny st zu nennen pflegt, schliesslich schon im Muschelkalk durch 
die bekannte Art P. discites Schloth. in so ähnlicher Weise vertreten, 
dass die Zwischenschichten nothwendig solche Formen desselben Typus 
aufweisen müssen, welche an und für sich zu dem Zweck geognoötischer 
Zonenfeststellung kaum brauchbar sein dürften. Ich sage dies übrigens 
auch im nochmaligen Hinblick auf die früher citirten Ausführungen von 
Peters, in dessen auf unsre Schichten bezogener Liste der Name P. lia
sianus der bei Stur unter den Petrefacten von Eozla figurirt, sieb 
ebenfalls befindet, und auch ich läugne nicht das Auftreten einer diesen 
Namen verdienenden Form bei Eozla. Ich läugne nur die ihr zugeschrie
bene Bedeutung.

Wenn nun auch der Ammonites angulatus Schl., bis jetzt bei Öer- 
ezaszka nicht gefunden wurde, so durfte doch die Anwendung des 
Namens „Zone des Amm. a n g u la tu s vorausgesetzt unsere Niveau
deutung sei richtig, in unserem Falle keinen Anstoss erregen, weil mit 
diesem Namen ein bestimmter in der Litteratur seit Oppel hergebrachter 
Begriff*) verbunden ist, was mit solchen Namen wie „Arcuatenschichte n u 
nicht in demselben Masse der Fäll ist.

Was das Gestein anbelangt, in welchem bei Eozla die Petrefacten 
der Angulatenzone Vorkommen, so ist es ein hell glimmerschuppiger, 
mitunter ziemlich hell grauer, mit Säure aufbrausender, also kalkhaltiger 
Sandstein, dessen Fossilien sich durch ihre schwarze Farbe von dem 
Gestein abheben. Dieses letztere Merkmal des Erhaltungszustandes der 
Petrefacten ist so bezeichnend, dass man ein besseres Unterscbeidnngs-

!) Die drei von mir so eben genannten Moschein führt auch Star  aus den
selben Schichten derselben Localität an, so dass über die Bestimmung der zur 
AlterBdeutung benutzten Fossilien ein Meinungsunterschied nicht obwaltet.

*) Wenn man Schichten eines Landes mit einer in einem ändern Lande 
begründeten und aufgestellten Zone vergleicht, so darf man selbstverständlich 
nicht an ein absolutes, zwischen zwei feststehende Zeitgrenzen gebanntes, son
dern nur an ein annähernd und nur nahezu vollgiltiges Aequivalent des mit der 
Zone verbundenen Begriffes denken.
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iqittel anderen Fossilien und anderen Gresteinen gegenüber sich gar nicht 
wünschen kann. Ich habe übrigens das Gestein nnr bei Kozla gefunden 
und habe weder in dem von Anderen gesammelten Material unserer 
Anstalt, noch nnter den von von mir selbst mitgebrachten Sachen Stücke 
desselben Gesteins an der Muntjana bemerkt, weshalb ich glaube, dass 
es an den dort zugänglichen Aufschlüssen nicht vorkomttit. Wahrschein
lich liegt es zu tief, als dass es an den dort hekannten Petrefactenfund- 
stellen schon zu Tage treten könnte. Man müsste, um den entsprechen
den Fund zu machen, wohl etwas weiter gegen die Trachyte %u suchen, 
wo ja auch, wie schon oben erwäfint, am rechten Gehänge der Jeliszewa 
der flötzführende Sandstein zum Vorschein kommt. Leider ist gerade an 
diesen Stellen die Zugänglichkeit des Gebirges sehr erschwert.

Nach Stur freilich würde jener Theil der .sandigen braunen Kalk- 
mergelbänke über dem Grestenensiskalk der Muntjana, den er den mitt
leren Horizont der dortigen Schichtenreihe nennt, dem eben besprochenen 
Thalassitengestein .von Kozla „offenbar“ entsprechen und nur einen 
mehr verwitterten Zustand desselben darstellen. Ich habe bereits darauf 
hingewiesen, dass bei der Deutung der in unserem Gebiete auftretenden 
Liashorizonte die Mytilus Morrisi Opp. und Mytilus scalprum Goldf. 
genannten Formen nicht durcheinander geworfen werden dürfen.

Der schlanke Mytilus Morrisi Opp. kommt an der Muntjana Uber 
die Grestenensisbank nicht vor. Die dort auftretende Form ist vielmehr 
der breitere, meist auch grössere Mytilvs scalprum Goldf. Diese letztere 
aber ist eine mittelliassische Art (vergl. Oppel Jura, pag. 32). Besonders 
aber hebe ich auch für die fraglichen Schichten der Muntjana das völlige 
Fehlen der Cardinia gigantea (Thalassites gig.) und der Ceromya infru- 
liaaica Peters hervor. Das Exemplar ferner, welches als Lima gigätnten 
aus denselben Schichten von Stur angeführt wurde, dürfte, wie ich mich 
durch Augenschein überzeugte, einer ändern Art angehören.

Ueber Pleuromya liasina will ich hier nicht sprechen, da unter die
sem Namen in der Litteratur so viele einander ähnliche Dinge aus unteT 
rem und mittlerem Lias zusammengeworfen worden sind, dass ein blosses 
Citat.der Art nur schwer eine Vorstellnng von dem speciellen Horizonte 
der Formation gibt, mit dem man es zu thun haben könnte, nnd Uber die 
in unserem Falle citirten Pectineen habe ich mich schon dentlich genug 
geäussert. Wir werden also es aussprechen müssen, dass das, wie Stur 
sich ausdrUckt, mittlere Niveau an der Muntjana über den Grestenensis- 
kalken mit den Thalassitenschichten von Kozla nicht zu identificiren ist.

Mir scheint, dass'die an sich glänzenden Beobachtungen Stur ’s 
zu einem der Wahrheit näher kommenden Ergebnisse deshalb nicht 
führen konnten, weil das tiefste der an der Muntjana beobachteten Ras
sischen Schichtglieder (der Kalk mit Ter. Grest.) auch für das am tief
fiten zu beobachtende gehalten und deshalb mit dem an der Kozl a in 
Wirklichkeit tiefsten Gliede der ganzen Schichtenfolge, mit den Oonglo- 
meraten und flötzführenden Sandsteinen, gleichgestellt wurde. Wir 
erinnern deshalb nochmals an den Umstand, dass dieser Sandstein 
gegen die Jeliszewa zu im Liegenden der petrefactenführenden Schich
ten der Muntjana sich wirklich beobachten lässt, wenn auch nicht 
unmittelbar an der Muntjana selbst. Stur hat in Folge des ang'edeuteteft 
Irrthums die besprochenen liassischen Glieder der Muntjana beim V«r-



gleich mit der an der Kozla auftretenden Entwicklung um eine oder zwei 
Stufen herabgezogen.

Sollten wir also nunmehr zu der Ueberzeugung gelangt sein, dass 
die Thalassitenschichten von Kozla ein entsprechendes Aequivalent im 
Hangenden  des Grestenensiskalk an der Muntjana nicht  besitzen, 
daun fiele auch der Grund fort, weshalb man jene Schichten von Kozla 
für jttnger als die Kalke mit Terebratula Grestencmis halten sollte. Die 
sandigen Thalassitenschichten von Kozla befinden sich vielmehr, wenn 
auch im Hangenden des flötzführenden Sandsteines, so doch in unmittel
barem Zusammenhange mit diesem und dürften in einem idealen Profil 
des Lias von Berszaszka entweder zum Theil mit dem flötzführenden 
Sandsteine in eine und dieselbe Zone gestellt oder höchstens als die 
nächstjüngere Zone dem Kohlenhorizont gegenüber bezeichnet werden. 
Wir haben indessen schon früher, wenn auch nicht mit völliger Bestimmt
heit, die Schichten mit Cardinia gigantea bei Kozla als in dem flötzfUhren- 
den Complexe zum Theil eingelagert bezeichnet. Wir können ferner hervor - 
heben, dass am Ostrande des Liasbcckens von Berszaszka gegen Eiben- 
thal zu gewisse -schwarze Schiefer anscheinend ebenfalls in dem flötz
führenden Sandsteine auftreten, welche durch Cardinia gigantea paläon- 
tologisoh bezeichnet sind. Wir beobachten absichtlich eine grosse Vor
sicht in unseren Behauptungen, glauben aber dennoch die zuletzt ange
führten Umstände zum mindesten als Wahrscheinlichkeitsbeweise für 
unsere oben ausgesprochene Ansicht benützen zu dürfen.

Wenn es erlaubt ist einen Beweis durch Analogie zu fahren, dann 
haben wir übrigens nur nöthig die treffliche Arbeit von Peters  über den 
Lias von Fünfkirchen zur Hand zu nehmen und nachzulesen, was dieser 
Autor Uber die Gliederung der dortigen Liasbildungen sagt, deren 
typische Verwandtschaft mit denen bei Gresten oder Berszaszka wohl 
unbestritten ist.

Nach Peters  (1. c. pag. 255) findet sich bei Fünfkirchen dem 
oberen Theile des konlenführeuden Schichtencomplexes eine Fauna ein
ge lager t ,  welche der Zone des Ammonites angulatus entspricht, und 
zwar sind, wie die weiterhin in jener Arbeit gegebenen paläontologischen 
Daten beweisen, ausser einem Bruchstück jenes Ammoniten selbst, Car
dinia Listeri Ag-, Mytilus Morrisi Opp., Ceromya infraliasicn Pet. und 
andere Arten aus dieser Fauna bestimmt worden. Erst im Hangenden 
dieser Schichtenabtheilung erscheint der „typische Kalkstein der Gre
stener Schichten“, der nach Peters (1. c. pag. 266) Arten der Angulatus- 
ünd Bucklandszone des schwäbischen Lias gemischt enthält. Namentlich 
scheint es mir auch interessant, dass der typische Spirifer pinguis 
Zielen (non Sow.) sich in dem Grestener Kalk FUnfkirchens entdecken 
liess, da ich denselben in ebenso typischer Gestalt aus dem Grestenensis- 
kalke von Berszaszka ebenfalls constatiren kann.

Combiniren wir mit Bezug auf unsere Gegend alle in diesem Ver
gleich berührten Thatsachen, so sind wir zu dem Ausspruch berechtigt, 
dass die Tha l as s i t e n s c h i ch t en  von Koz l a  mit Cardinia gigan
tea u. s. w., äl ter  sind als die Kalke  mit Terebratula Grestenensis 
der Muntjana und anderer Localitäten unseres Gebietes« Das« bedeutet 
also in diesem Falle eine Umkehrung der Ansieht von Stur,  der neben
bei gesagt, die kalkigen Thalassitensandsteine von Kozla „Grestener
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Kalk“ nennt, während dieser Name sonst auf graue brachiopodenfüh- 
rende Kalksteine angewendet zu werden pflegt, wie sie sich beispiels
weise an der Kamenitza und Muntjana als Kalk mit Terebratula Greste- 
nensis darstellen.

Ich kann nicht unterlassen zu erwähnen, dass die Grypkaea ar- 
cuata in den Karpathen gerade in den Braehiopoden führenden Schichten 
des dortigen litoralen (Grestener) Liastypus aufzutreten scheint. (Stäche, 
Jahrb. der geol. Reichsanst. 1865, pag. 308.) Ich sage das in Bezug auf 
die für die Thalassitensandsteine der Kozla vorgeschlageue Benennung 
„Arcnatenschichten“ (vergl. oben). Da auch in Schwaben die Gr. ar- 
cuata zwar nicht ausschliesslich, aber doch hauptsächlich in den Arieten- 
kalken auftritt, so wlivde ihr karpathisches Vorkommen recht gftt mit 
der Meinung übereinstiminen, derzufolge die grauen, in unserem Falle 
durch Terebratula Grestetiensis ausgezeichneten ßrachiopodenkalke 
wenigstens zum Theil der Zone des Ammonites Bucklandi entsprechen 
würden. Damit stimmt auch die Gegenwart des Spir. pinguis in den 
Kalken völlig überein.

Wenn es sich nun darum handelt, die Uber den Grestenerkalken 
folgenden Liashorizonte unserer Gegend festzustellen, so bietet uns die 
Localität der Muntjana, wo augenscheinlich die ganze Entwicklung nach 
oben hinauf am vollständigsten ist, die relativ besten Anhaltspunkte. 
Zunächst muss, um mit dem leichter Erkennbaren zu beginnen, hervor
gehoben werden, dass die grüne, tuffartige Schicht der Muntjana, von 
welchem Gestein schon Peters  nnd Stur gesprochen haben, sich 
nirgends als an dieser Stelle in unserem ganzen Gebiete wiedergefunden 
hat, obwohl das Gestein für den, der es einmal gesehen hat, so charakte
ristisch ist, dass man es unmöglich verkennen kann.

Von Petrefacten, die mit Sicherheit in dieser Schicht Vorkommen, 
nenne ich Ammonites spinatus Montfort (costatus Reinecke), dessen Auf
findung ich bereits in meinem Reiseberichte angezeigt hatte. Mit dieser 
Art zusammen kommen vor: Rhynchonella quinqueplicata Zieten sp., 
Terebratula quadrifida Lam., Pecten tumidus Zieten (P. velatusGoldf.). Es 
sind dies Arten, welche mit Bestimmtheit uns auf den obersten mittleren 
Lias der Quenstedt’schen Eintheilung hinweisen, auf die Gleichaltrigkeit 
mit den Costatenkalken in Franken und Schwaben, d. h. mit der Oppel- 
schen Zone des Ammonites spinatus. Die Belemniten dieser Schicht 
können theilweise zum B. paspüloms Schloth. gehören.

Ich möchte diese grüne Tuffschicht, der, nebenbei gesagt, ein gerin
ger Kalkgehalt nicht fehlt, noch bestimmter markiren, als dies Herr 
Stur gethan hat, der sie von gewissen darunter liegenden Bänken mit 
Ammonites margaritatus nicht abgetrennt hat. Die verticale Verbreitung 
de» Amm. margaritatus ist ja auch in Schwaben nicht so absolut einge
engt, als dass nicht einige Exemplare dieser variablen Art auch bis in 
die Zone des Ammonites spinatus hinaufgegangen sein sollten, allein, 
wenn man die Verhältnisse um gewisse Hauptmomente zu gruppiren 
strebt, wenn man den Typus der Erscheinungsweise bei einzelnen Hori
zonten festhalten will, dann wird man geneigt sein, dem Beispiele Quen- 
stedt’s, Oppel’s und anderer Antoren zu folgen und den Horizont des 
Amm. margaritatus als einen tieferen von dem des Amm. spinatus, als 
einem höheren, getrennt zu halten, nicht blos in Schwaben, sondern auch



in anderen Gegenden, sofern sich irgend welche Anhaltspunkte für eine 
derartige Trennung bieten.

Mir liegen von der Muntjana bei Berszaszka eine ziemliche Anzahl 
von Exemplaren des Amm. margarüatm vor, die ich. theilweise seihst 
gesammelt habe. Das Gestein, ans dem dieselben stammen, zeigt sich 
im frisch angeschlagenen Zustande als ein mergliger, dunkelgrauer, 
feine weisse Glimmerschüppchen enthaltender Kalk. Es ist von mehr 
oder minder plattiger Absonderung. Die verwitterte Oberfläche der 
Stücke hat ein braungelbes Aussehen. Kommt nun auch auf dieser Ober
fläche zuweilen defr Anflug eines grünlichen Schimmers vor, so überzeugt 
man sich doch beim Anschlägen der Stücke an der frischen Bruchfläche 
leicht von der Unterscheidbarkeit dieses Gesteins von dem darllber- 
liegenden grünen Tuff.' Da Stur den Amm. spinatus in der grünen 
Schicht nicht persönlich beobachtet hat, so lag ihm allerdings bei seinen 
Ausführungen der Gedanke einer Trennung seines „dritten, versteine
rungsreichen Schichtencomplexes0 (1. c. pag. 460) in zwei Glieder nicht 
so nahe wie mir..

Ich nenne nun einige wichtige 'Fossilien, welche mit dem Amm. 
margarüatm zusammen Vorkommen. Es sind dies Gryphaea cymbium 
Lamark, Amm. Normannianns d'Orb., Amm. planicostatus Sow., Amm. 
Henleyi <f Orb., Pecten aequivalvis Sow., Pecten liasinus Nyst. Alle diese 
Arten gelten als vorzugsweise bezeichnend für die Zone des Amm. mar- 
garitatus. Ein besonderes Gericht möchte ich dabei auf die angeführten 
Ammoniten legen, weil Arten dieser Gattung schliesslich doch die sicher
sten Ausgangspunkte für die Altersbestimmung mesozoischer Schichten 
abgeben. Nur mit einiger Vorsicht können dann auch wohl die anderen 
Versteinerungen benutzt werden, denn was es zum Beispiel mit der ver- 
ticalen Verbreitung von Pecten aequivalvis in unserer Gegend für eine 
Bewandtniss habe, ist vorhin schon mehrfach angedeutet worden.

Ich glaube nun aber doch hervorheben zu müssen, dass in dieser 
soeben in Bede stehenden Schichtenfolge die Entwickelung der letztge
nannten Art in Individuenzahl und Grösse der einzelnen Individuen jeden
falls alles überwiegt, was sonst von der Entwicklung dieses Pecten in lias
sischen Schichten bei Berszaszka gesagt werden kann. Einige kleinere 
Exemplare, die typisch mit Pecten aequivalvis übereinstimmen, fand ich 
allerdings auch in 'dem grünen Tuff. Gryphaea cymbium, die ich persön
lich nur hier an der Muntjana und zwar in zahlreichen Exemplaren liegen 
sah, erreicht eine Ausbildung der Dimensionen, wie sie nur an den 
begünstigtsten Fundstellen der Art beobachtet wird.

Wir haben oben nachzuweisen gesucht, dass über der zum Theil 
gewiss schon zur Bucklandizone gehörigen Bank mit Terebr. Grestenen
sis an der Münljana ein Aequivalent der von uns zur Angulatenzone 
gestellten Thalassitensandsteine der Kozla nicht vorkommt und Vor
kommen kann. Es bleibt also zu erörtern übrig, wohin die von Stur 
für ' ein solches Aequivalent gehaltenen Ablagerungen, welche von 
diesem Autoi- (1. c. pag. 459) als der untere Theil jenes „Complcxes 
von Kalkmergelbänken, kalkigem Sandstein schiefer und Schieferletten 
mit kalkigen Theilen“ aufgefHhrt werden, in Wahrheit gehören. Ueber 
die von Stur -aus diesem Complex angeführten Fossilien und deren 
Deutung habe ich mich bereits mehrfach aussprechen -müssen, wie z. B.

fehrbacb der k. geulo^iecheo Reiobianatalt. 1672. 22. Band. 1. Heft. 9
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über die Verwechslung von Mytihis Morriai und MyU scalprum. Ich 
erwähne nur noch, dass ich den in jener Liste ebenfalls genannten 
Nautilns gesehen habe. Es ist ein Wohnkammerbruchstück einer grossen 
Art und weist im Querschnitte, Wachsthume und anderen Merkmalen 
ausserordentlich auf den Nautilus austriacus F. r. Hauer aus dem Lias 
der Adnether Schichten hin, mit dem ich auch das fragliche Exemplar 
ziemlich sicher vergleiche. Das Gestein nun, mit dem dieser Nautilus 
verbunden ist, stimmt frisch angeschlagen auf das genaueste mit dem 
frischen Bruch desjenigen Gesteins Uberein, in welchem der Ammonites 
margaritatus liegt, und wie ich nebenbei bemerke, durchaus nicht mit 
dem frischen Thalassitcngestein von Kozla. Es erscheint mir nun miss
lich , diesen fraglichen, von Stur selbstständig hervorgehobenen Schich- 
tencomplex von dem durch Ammonites margaritatus bezeichneten Ge- 
steinscomplex zu trennen. Bei dem gegenwärtigen Stande unserer 
Kenntniss dürfte dies um so weniger unverfänglich sein, als der überwie
gend grösste Theil des ganzen von der Muntjana vorliegenden Materials 
aus losen Haldenstücken zusammengelesen sein durfte, wenn ich meine 
eigene Erfahrung beim Sammeln dabei in Anschlag bringe. Allein nichts 
destoweniger will ich durchaus nicht behaupten, dass die abwechselnd 
mehr oder weniger kalkigen, thonigen oder sandigen, petrographisch sich 
aber doch nach oben nnd unten ziemlich gleich bleibenden Schichten Uber 
der Grestenensisbank und unter dem grünen, durch Amm. coijtatus Rein. 
bezeichneten Tuff ein ausschliessliches Aequivalent der Margaritatus - 
zone seien. Sie können ganz gut auch ein zeitliches Aequivalent eines 
tieferen Horizontes in sich schliessen, aber es bleibt fUr jet^t fraglich, ob 
und inwieweit qie das thun. Doch muss hier erwähnt wenden, da'BS ein 
von Stur gefundenes nnd auch bestimmtes Bruchstück des Ammonmtes 
Normannianus tfiOrb., und ein anderes Bruchstück, welches ich mit Amm. 
Actaeon vergleiche, einen etwas abweichenden Erhaltungszustand den Fos
silien gegenüber zeigen, welche sonst in den besagten Schichten enthalten 
sind. Gesteinsmasse sieht man zwar an diesen beiden Stücken nicht, 
die Oberfläche dieser Ammoniten ist indessen mit den Ŝpüren einer 
weisslichen Rinde bcdeckt, was ihnen ein fremdartiges Aussehen ver
leiht. Das Auftreten des Amm. Actaeon, der in Frankreich mit Amm. ibex 
zusammen vorkommt, würde an sich in der That für einen tieferen 
Horizont des mittleren Lias sprechen, als es die Margaritatosschichten 
sind, allein dafür ist der A. Normannianus ein echter Vertreter der 
unteren Abtheilung des ohem, mittleren Lias, das heisst der Zone des 
Amm. margaritatus. Zudem habe ich meine nur approximative: Bestimmung 
des Amm. Actaeon weniger auf die bei d’Orbigny selbst abgebildete Form 
gegründet als auf d en Vergleich mit der Form, welche F. v. Hauer in sieinen 
„Cephalopoden des Lias der nordöstlichen Alpen“ . auf den d’Orbigny- 
schen Namen bezogen hat, und das Niveau gerade dieser alpinen Form 
scheint doch noch nicht völlig festgestellt zu sein. Den Amm. Norman
nianus habe ich übrigens, wie oben schon gesagt wurde, auch in dem 
typischen Gestein unserer den A. margaritatus führenden Schichten ange
troffen.

Die ganze Fauna dieser Schichten spricht namentlich auch in ihren 
Cephalopoden durchaus, um es nun genauer zu Bagen, für das Niveau, wel
ches man in NorddeutBchland mit dem Namen der unteren Mar gar  i-



tatu' sschichten belegt hat, nnd mit welchem man daselbst die soge
nannte Zo ne  des Amm. Bavoei verbindet, eine Zone die Oppel aller
dings für Süddeutschend noch zur unteren Abtheilnng des mittleren 
Lias zieht, während der A. margaritatus in Norddeutschland tiefer her
abzugreifen scheint als in Schwaben und Franken. Diesen letzteren 
Umstand illustrirt unter den früheren Arbeiten besonders die von U. 
S c h l oenbac h  über die Eisensteine des mittleren Lias und neuerlichst 
die zu Osnabrück publicirte Mittheilung von W. Tr enkne r über die 
Juraschichten bei letzterer Stadt.

Alles in Allem, genommen, zeigen sich also in der liassisch&n 
Schichtenfolge an der Muntjana vertraten der Lias a der schwäbischen 
Entwicklung und der Lias S derselben Entwicklung. Die Stockwerke 
ß und 7 , etwa abgesehen von der Zone des A. DaVoci, sofern man diese 
noch zu 7  rechnen will, sind nach dem vorliegenden Material in keinem 
Fall paläontologisch genügend angedeutet um als an der Muntjana vor
handen angenommen werden zu können, nnd ebenso wenig sind petro- 
graphisch andere Niveau’s markirt. Ob spätere Untersuchungen, von der 
Ansicht ausgehend, die Liasablagerungen an der Muntjana seien conti- 
nuirliche gewesen, diese unsere Feststellungen erweitern werden, bleibt 
abzuwarten. Jedenfalls dürfen wir heute nicht mehr sagen als wir wissen.

Ueber den von Stur Uber den grünen Tuffschichten hervorgehobe
nen „grauen Kalk mit Brachiopoden“ habe ich keine Meinung, weil er 
leider meiner Beobachtung entgangen ist.

Diejenigen Schichten des Vreneöka- oder Virnißkortickens zwi
schen Kozla und Sirinnia, aus denen Peters die Pholadomya ambigua 
anführt, sind petrographisch den verwitterten Partien der Margaritatus- 
schichten an der Muntjana recht ähnlich. Sie bestehen aus einem licht- 
braunen, sandigmergligen Gestein, ebenfalls mit feinen Glimmerschüpp
chen versehen, wie sie überhaupt fast überall in dem Lias der Gegend 
vorhanden sind. Die Pholad. ambigua Sow: ist eine mittelliassische Art, 
die bei Cheltenham in England nach Oppel (Jura pag. 174) mit Amm. 
Henleyi zusammen vorkommt. Man wird diese Schichten des Vreneöka- 
rückens vielleicht mit den mittelliassischen Absätzen der Muntjana in 
eine freilich nur theilweise Uebcreiustimmung bringen können. Ein. 
späteres, genaueres Studium, welches eben dieser Genauigkeit wegen 
minder von Glttckszufällen abhängig sein wird als die fluchtigen Besuche, 
welche bisher dieser Localität gewidmet wurden, wird ergeben, ob die 
Cephalopoden der Muntjana hier fehlen oder nicht. Sollte dieses Fehlen 
wirklich zu constatiren sein, dann wäre damit vielleicht ein weiterer 
Fingerzeig ftir die Beurtheilung unseres Lias gegeben. Leider habe ich 
selbst bei den mancherlei anderen Aufgaben, deren Lösung ich während 
der Zeit meines Banater Aufenthaltes versuchen musste, die genügende 
Zeit fUr eine derartige Untersuchung nicht erübrigt. Die meisten Ver
steinerungen, die ich vom VimiskorUckcn mitgebracht habe, sind ausser
dem ans den lose umherliegenden Stücken von mir zusammengelesen 
oder sie kommen mir und das war das meiste, durch die Gttte des Herrn 
Bergverwalters Otto Hinterhuber  zu Händen, dessen Sammlung auf 
ähnliche Weise zu Stande kam. Ich verfüge deshalb über ein für die 
Festsetzung von noch genaueren Niveauunterschieden nicht ganz geeig
netes Material.
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Doch kann hier noch mitgetheilt werden, dass ausser der Phol. 
ambigua Soie. sich in dem fraglichen Gestein des Vreneckarftckens noch 
fanden: Terebratula numismalis, Rhynchonella tetraedra, Myacites 
unioides Quenst. und die echte Spiriferina rostrata Schlotli. ■ sp. Es sind 
das Arten, welche jedenfalls f!lr mittleren Lias, mit einiger Wahrschein- 
keit sogar für eine nicht allzutiefe Abtheilung desselben sprechen.

Augenscheinlich im Liegenden des so eben besprochenen Gesteins 
sieht man dUnngeschichtetc, röthlichgelb gefärbte, sandige Mergel, die 
ich besonders auch an einigen Stellen des Fahrweges von Kozla nach 
Schnellersruhe angetroffen zu haben mich erinnere, und aus welchen 
wenigstens der Gesteinsübereinstimmnng nach zwei mir vorliegenden 
Limaarten herstammen. Die eine derselben glaube ich fast mit Lima 
pectinoidea Sow. identiflciren zu dürfen, also mit einer Art, welche nach 
Oppel (Jura pag. 101) im ganzen unteren Lias, bis an die Grenze des
selben gegen den mittleren zu, sich findet. Da nun der untere Theil des 
unteren Lias in unserem Gebiete seinen ITaupthorizonten nach jedenfalls 
durch andere Gesteine vertreten ist, so wird das Auftreten der genann
ten Form vielleicht auf oberen, unteren Lias zu beziehen sein.

Ich verzeichne schliesslich das Vorkommen der Pholadomya deco- 
rata Hartm. in einem schwarzen, sandig-mergligen Gestein, welche Art 
in Schwaben auf der Grenze von unterem und mittlerem Lias gefuuden 
wird und zum Theil die sogenannte Zone des Amm. Jamesoni charakte- 
risiren soll. Ich bedauere Uber deu Horizont, den dieses Fossil bei Ber
szaszka einnimmt, gar nichts näheres sagen zu könuen.

Wenn wir nunmehr alles Überblicken, was aus den vorangegan
genen Auseinandersetzungen Uber das genauere Alter und die Gliede
rung des Lias von Berszaszka hervorgeht, so zeigt sich, dass die Greste
ner Schichten bei Berszaszka mit einem Conglomerat beginnen, dessen 
Alter vielleicht noch in die räthische Zeit zum Theil hinabreicht, dass 
diese Conglomerate in Sandstein übergehen, denen nach oben zu Kohlen
flötze eingelagert sind, dass diese Kohlenflötze, wahrscheinlicherweise 
wenigstens zum Theil schon in die Aera des Ammonites angulatus mit 
ihrer Bildungszeit hineinreichen, dass die Zone des Ammonites angulatus 
in jeden Fall unmittelbar über den Kohlenflötzen wahrscheinlich aber 
schon zwischen denselben durch eine entsprechende Conchiferenfanna 
repräsentirt wird, dass Uber diesem letztgenannten Horizont ein wenig
stens theilweises Aequivalent der Zone des Jm»i. Bucklandi in den durch 
Terebratula Grestensis und andere Brachiopoden bezeichneten Kalken 
existirt, dass die obere Abtheilung des unteren Lias durch rotbgelbe Mer
gel mit Lima pectinoides wenigstens angedeutet sein mag, und dass so
mit der untere Lias wohl in annähernder Vollständigkeit in unserer Gegend 
vertreten ist, denn die Zone des Amm. planorbis dürfte ihr zeitliches 
Aequivalent in einem Theile der Sandsteine und Conglomerate besitzen. 
Wir finden bei dem angeregten Ueberblick ferner, dass von dem mitt- 
lern Lias die untere, dem Quenstedt’schen y entsprechende AbtheiluDg 
in einigen Spuren angedeutet, die obere Abtheilung (o) dagegen in ihren 
beiden durch Amm. margaritatus und Amm. spinatus bezeichneten Zonen 
in einer paläontologisch wohl erkennbaren Weise entwickelt ist, und 
dass dabei die Zone des A. margaritatus nur in ihrem untern Theile mit 
Einschluss der sogenannten Zone des A. Davoei gut markirt erscheint.



Wir constatireu ausserdem, dass die Glieder des nnteren Lias in unserer 
Gegend eine weitere und allgemeinere Verbreitung haben als die des 
mittlere^, welcher auf wenige Localitäten beschränkt sind.

Wir erkennen nun wohl, dass es nicht möglich ist durch einige mehr 
oder minder flüchtige Besuche das im Fluge zu erreichen, was in ande
ren Gegenden erst durch jahrelange, treue Arbeit erzielt .wei den konnte. 
Indessen, abgesehen davon, dass wir freilich schon jetzt die Erwartung, 
für alle einzelnen Bänke des schwäbischen Lias könnten sich bei Ber
szaszka Parallelen finden, als eine miisaige betrachten, so hat doch der 
Gang unserer Untersuchung zu einigen Einzelheiten geführt, welche zum 
mindesten für die Beurtheilung der „Grestener Schichten“ Oesterreich- 
Ungarns nicht ganz ohne Werth sind.

Die Eigentümlichkeit in der Entwickelung dieser Schichten tritt 
jedenfalls in den untersten, versteinerungfiihrenden Schichten derselben 
(in der Angulaten-Zone), abgesehen von dem Auftreten vonKohlenflötzen, 
viel weniger hervor als in den darüber folgenden, und deshalb möchte ich 
gerade diejenigen Ergebnisse unserer Untersuchung, welche sich auf 
diese darüber folgenden Schichten beziehen, der Prüfung der Fachgenossen 
besonders anheim geben. Die kalkig-sandigen Schichten der Angulatenzone 
mit Qardinia gigantea u. s. w. finden nämlich ausserhalb der alpinen 
und karpathischen Gebiete jedenfalls in den Sandsteinen der Moselgegend 
(grfes de Hettange), in dem schwäbischen Sandsteine von Göppingen, io 
den Liasschichten von Halberstadt, und vielleicht auch in denen von 
Höganäs im südlichen Schweden Aequivalente, die nicht blos in der Fauna 
sondern zum Theil sogar petrographisch (namentlich was den kal
kigen Charakter der Sandsteine anlangt) sehr analog gestaltet sind. Die 
darüber folgenden Niveau’s unserer Grestener Schichten jedoch, wenn 
auch zum Theil vortrefflich bestimmbar, zeigen petrographisch und, wie 
aus der Beigabe noch besser zu entnehmen sein wird, paläontologisch im 
Vergleich mit gleichzeitigen Bildungen anderer Gegenden einen gewissen 
Grad von Selbständigkeit, der dieser Facies immer einiges Interesse 
sichern wird.

Dogger.
In einem längeren Reiseberichte „über die Juraformation bei Ber

szaszka im Banat“ (Verh. 1870, pag. 257) habe ich auf das Vorkommen 
gewisser Schiefer über den Grestener Kalken und unter dein Titlion in 
der näheren und weiteren Umgebung von Schnellersruhe aufmerksam 
gemacht und dieselben damals für ein Aequivalent der schwäbischen 
Posidonomyenschiefer des oberen Lias genommen. Seitdem fand ich 
Gelegenheit, durtih unsere Sammlung und durch das Studium der ein
schlägigen Litteratur mich mit den Gebirgsverhältnissen der Karpathen, 
mit denen ja  doch unser Gebirge eine gewisse geologische Verwandt
schaft hat, vertrauter zu machen, und ich kann nunmehr die Meinung 
äussern, dass die fraglichen, von mir als P o s i d o n o m y e n s c h i e f e r  
bezeichneten Schichten nicht dem oberen Lias, sondern dem unteren 
D o g g e r  zugehören. Mein diesbezüglicher Irrthum erscheint übrigens 
insoweit entschuldbar oder begreiflich, als auch die entsprechenden 
Gebilde der Karpathen am Anfang mit den liassiechen Fleckenmergeln
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verbanden wurden, da man die Poaidonomyä opalina Quenet. ( P S vessi  
Oppel) mit Posid. Bronni verwechselt hatten Uebrigens spricht Stur 
noch in seiner neuesten Publikation (Geol. d. Steierm. pag. 471) von der 
Posid. Bronni bei Steierdorf.

Ich habe mich nun überzeugt, dass die von mir aus der Gegend 
von Schnellersruhe mitgebrächten Exemplare von - Pösidomya zu der 
P. opalina gehören.

Die genauesten Angaben über die in Hede stehende karpathische 
Facies des unteren Dogger finden wir vön Paul  in seiner Arbeit über 
die nördliche Arva (Jahrb. 1868 pag. 234) zusammengefasst, demzufolge 
Uber weichen, dunkelgraucn oder schwarzen Schiefern ein Sandstein mit 
zopfartigen Wülsten auf den Schichtflächun folgt. Die Schiefer enthalten 
ausser der Pos. opalina den Ammonites MurchisonaeSow., den A.opalinus 
Rein, und andere für den untersten Dogger bezeichnende Fossilien, so 
dass Uber ihr Alter kein Zweifel bleibt. Paul wählte für diese Schichten 
den Namen Posidomyenschicfcr, verwahrte sich aber ausdrücklich gegen 
eine etwaige Verwechslung derselben mit den oberliassischen. Posidono- 
myensebiefern Schwabens, deren Aequivalent, in den Karpathen durch 
gewisse rothe Schiefer oder Kalke mit Amm. bifrons gegeben sei. Da 
sich etwas ähnliche merglige Schiefer mit Amm. opalinus und A. Murchisonae 
wie in den Karpathen auch in der Schweiz finden, und da sowohl Paul  
für die Arva als En i es t e  Favre  für den Moldsonstock eine Trennung 
dieses Schichtencomplexes in zwei, dem Vorkommen dieser Ammoniten 
entsprechende Zonen für undurchführbar halten, so werden wir auch in 
unserem Falle nicht fehlen, wenn wir ungefähr den ganzen unteren 
Dogger bei Schnellersrnhe für vertreten annehmen. Mein Freund Doctor 
Mclchior Neumayr  in seiner neuesten Arbeit Uber den penninischen 
Klippenzug (Jahrb. Reichsanst. pag. 509, 1871, 4. Heft) erhebt die frag
lichen, durch A. Murchisonae und A. opalinus gleichzeitig ausgezeichneten 
Gesteine zu einer Zone des Pei'isphinctes scisstis, mit der wir es also in 
unserem Falle zu thun haben.

Habe ich min auch in meinem Falle die genannten, für die Alters
deutung hauptsächlich benutzten Ammoniten nicht zu finden das Glück 
gehabt, so ergibt sich doch schon aus der petrographischen Aehn- 
lichkeit der Schiefer von Schnellersruhe mit den genannten karpathischen, 
und aus der hier wie dort stattfindenden Verknüpfung mit denselben 
Sandsteinen im unmittelbaren Hangenden der Schiefer, dass wir es mit 
gleichartigen Bildungen zu tbun haben. Ich kann, was diese Sandsteine 
anbelangt, die Schilderung nur wiederholen, die ich in dem citirten 
Reisebericht Uber diese Gesteine gegeben .habe. Es sind schiefrig- 
geschichtete, auf frischen Bruch blaugraue Sandsteine, in denen vonPetre 
facten ausser einigen kohligen Spuren nichts -beobachtet, auf deren 
Schichtfläcben jedoch an einigen Stellen Wülste bemerkt wurden, welche 
wohl an die zopfartigen Wülste, von denen Paul  spricht, erinnern 
könnten. Ich hatte in dem genannten Reisebericht das Vorkommen von 
Fucoiden in dem Posidomyenschiefer angegeben, was mich an den ober
liassischen Seegrasschiefcr Schwabens erinnerte. Jetzt lese ich in. dem 
neuesten Aufsatze S ta c h e ’s über die geologischen Verhältnisse der 
Umgebungen von Unghvär (Jahrb. 1871, pag. 397), dass auch in den 
Opalinusschichten der Karpathen Fucoidenreste in der Weise Vorkommen,
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dass man an den wlirtembergischen SeegrasBchiefer dabei denken 
könnte, nnd an derselben Stelle äassert sich S t ä c h e  auch Uber die 
Schwierigkeit in Fällen undeutlicher Lagerang die schiefrigen Neocom- 
mergel der Karpathen von den besprochenen Posidonomyenschiefem za 
unterscheiden, ähnlich wie ich in meinem Bericht vor einer Verwechslung 
dieser Schiefer bei Schnellersruhe mit den Ncoeommergeln von Swinitza 
gewarnt habe; Doch habe ich als kleine petrographische Unterschiede 
angegeben, dass die NeoComschiefer einmal viel kalkiger sind, dass ihre 
Farbe fast immer etwas heller ist als die der Posidonomyenschiefer, und 
dass letztere hie upd da äusserpt feine Glimmerschüppchen führen. 
Ausserdem sind die letzteren dünner geschichtet. Die Verwechslung ist 
deshalb in Gesteinsprobeh weniger leicht.möglich, als in der Natur, wo 
man die Mittel der Verglcichung nicht sofort bei der Hand hat.

Was das Vorkommen und die Verbreitung der in Rede stehenden 
Gesteine des unteren Dogger in unserem Gebiet specieller anlangt, so 
siebt man die Posidonomyenschiefer unmitttelbar nordwestlich von 
Schnellersruhe am Berge Ciobia unter die dortigen Tithon- und Neocom- 
kalke einfallen. Schnellersrubc selbst steht hauptsächlich auf diesen 
Schiefern, die mit den sic begleitenden Sandsteinen auch im Gebiet der 
Dragosola und Dragoselka an mehreren Punkten zum Vorschein kommen 
und fast ttbefäll einem Verflachen des Gebirges entsprechen. Ebenso 
trifft man die hiehergehörigen Gesteine bei Begehung der oberen Sirin- 
nia, so nordöstlich von der Sakolovatzului genannten Berggruppe und 
südöstlich von dem Gehänge Poliaska. Auch in der Nähe der Grube 
Kamenitza habe ich wenigstens die geschieferten Sandsteine mit Sicher
heit conStatirt; das eine'Mal ein sehr beschränktes, auf der Karte nicht 
ausgeschiedenes Vorkommen am rechten Gehänge des Berszaszkathales, 
das anderemal in der engen Schlucht der Samanora, eines Seitenbaches 
der Kamenitza nördlich der Grube Kamenitza. Auch an der Muntjana 
wurde unter den rothen Tithonkalken . der geschichtete graublaue Sand

stein bemerkt. Die Verbreitung dieser Gesteine des unteren Dogger in 
unserem Gebiet ist übrigens eine sehr unregehnässige, insofern dieselben 
in manchen Profilen fehlen. Dies letztere ist beispielsweise in der untern 
Sirinnia der Fall, etwa zwischen den Kozlowenetz und Kraku Wladii 
genannten Berggruppen, wo auf die liassischen Sandsteine und Kalke 
unmittelbar der rothe Knollenkalk des Tithon folgt, ohne dass sich der 
Dogger dazwischen einzuschiebenscheint. Auch bei Swinitza, wo gleich 
zu erwähnende jüngere Schichten des Dogger, Klausschichten, auftreten, 
habe ich vergeblich-nach unseren Schiefern und Sandsteinen gesucht, 
die Sich also ziemlich selbstständig verhalten.

Die nächst jftngefen, in unserem Gebiete auftretenden Schichten, 
sind die des mitt leren Jura von Swinitza, deren Ammonitenfauna 
seinerzeit durch Kudcmatsch abgebildet und beschrieben wurde. Viel
fach in der späteren paläontologischen Litteratur genannt, wie von 
Oppel, Schlönbach, Zittel und Neumayr sind diese Schichten-mit ihren 
Ammoniten wohl die bekanntesten der ganzen Gegend. Räumlich aller
dings^kommt ihre Entwickelung kaum in Betracht, so dass der noch so 
geringe' Platz,- den man ihnen auf einer geologischen Karte einräumt, 
immer noch zu ausgedehnt erscheint, dem Verhältniss der Wirklichkeit 
gegenüber.
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Die fraglichen Schichten sind durch die Marmorbrücbe aufge
schlossen, die oberhalb des Signalpostens der Douau-Dampfschiffe in 
der Nähe der Stromschnelle Greben hauptsächlich auf die dortigen rothen 
Tithonkalke im Betriebe sind. Es lassen sich zwei Glieder in diesen 
Schichten des Switzaner Dogger unterscheiden. Das untere. derselben 
ist ein rother Kalk mit zahlreichen, späthigen Crinoidenresten, augen
scheinlich nur wenige Fuss mächtig. Darüber folgt, im besten Falle 
einen Fuss mächtig, ein braunrother, oolithischer, stark eisenschüssiger 
und abfärbender Kalk, der mit Versteinerungen, namentlich Ammoniten 
ganz erfüllt ist. Kudernatsch hatte, theilweise vielleicht durch petrogra
phische Merkmale verleitet, diese Bank für ein Aequivalent der Macroce- 
phalenschichten angesprochen. Die späteren Forschungen, die übrigens 
nie mehr an Ort und Stelle gemacht wurden, sondern mit Hilfe des in 
den Sammlungen verbreiteten, paläontologischen Materials, haben dann 
ohne sonderlichen Widerspruch zu finden, das Atter der fraglichen Bank 
als dem Horizont des Ammon, fuscim Qüemt. angehörig fostgestellt, ein 
Horizont, wie er in Norddeutschlaud vorzugsweise durch Ammon, ferru- 
girius und Ostrea acuminata bezeichnet wird, und dem in England unge
fähr die Fullersearth entsprechen mögen; und zwar wird die Ainmoniten- 
bank von Swinitza als eine unzweifelhafte Vertreterin der sogenannten 
„ K l au s sc h i c h t e n “ zu betrachten sein, mit welchem Namen man die 
alpine oder mediterrane Entwicklung jenes Horizonts zu belegen pflegt. 
Da Herr Dr. Melchior Neumayr demnächst eine monographische Dar
stellung der Fauna der Klausschichten zu geben vor hat, und da es nicht 
in meiner Absicht liegt den Untersuchungen meines wohl bewährten 
Freundes irgendwie vorzugreifen, so führe ich hier nur die Liste von 
Fossilien an, welche Neumayr bis jetzt aus der Swinitzaner Ammoniten
bank bestimmen konnte, und welche er freundlichst zu meiner Verfügung 
stellte. Es sind die folgenden Namen:

Ammonites rectelobatus F. v. Hauet', A. Ymir Oppel, A. Bröngnarti 
d'Orb., A. fuscusv. Quenstedt, I. ferrife^Zittel, A. psilodiscus Schloenbach, 
A. procerus v. Seebach, A. aurigertts Oppel, A. Kudematschi v. Hauer, 
A. fiabellatus Neumayr ( =  Hommairei Kudematschi von (T Orb.), A. me- 
diterraneus Neumayr ( =  ZignodiänUs Kud. von d'Orb.), A. mbobtums 
Kudern., A. adeloides Kud., Terebratula digona Sow. und T. curviconcha 
Oppel.

Ausserdem fanden sich noch Vertreter der Gattungen Nautilus, 
Pleurotomaria, Belemnites, Rhynchonella und Cypricardia (Isocardia ?).

Unter Ammonites procerus v. Seebach versteht Neumayr dasselbe 
Fossil, welches ich in meinem Reisebericht (Juraf. von Berszaszka, Verh. 
Reichsanst. 1870) sowie in meinem Aufsatz über das nordöstliche Serbien, 
an und für sich richtig bestimmt, Amm. banaticus Zittel genannt habe. 
Allein man könne sieh von der Selbstständigkeit der Zittel’schen Art, 
welche auf den Amm. triplicatus oar. banaticus bei Kudernatsch bezogen 
wurde, gegenüber dem A. procerus nicht wohl für alle Exemplare über
zeugen.

Der rothe Tithonkalk bedeckt unmittelbar die Klausschichten. Der 
Horizont des Ammonites acanthicus, der in Siebenbürgen und den Kar
pathen unter sonst vielfach ähnlichen Verhältnissen sich zwischen jene 
beiden Gebirgsglieder einfUgt, scheint in unserem Gebiete gänzlich zu



fehlen. Ich habe wenigstens keine Andeutung davon beobachten 
können.

Nicht völlig sicher scheint mir vorläufig das genauere Alter der er
wähnten röthen Crinoidenkalke im unmittelbaren Liegenden der Ammo
nitenbank sich ermitteln zu lassen. Als Unterlage derselben sind die 
untern Liasconglomerate und Sandsteine aufzufassen die am Gröbeu zum 
Vorschein kommen. Dass diese Crinoidenkalke zum Dogger gehören, dar
über kann bei der innigen Verknüpfung derselben mit der Ammoniten
bank kein Zweifel sein. Es ist nur die Frage, ob sie demselben geologi
schen Horizont angehören wie die Ammonitenbank und nur eine, anders 
ausgebildete untere Schicht desselben darstellcn, oder ob sic einem 
nächst älteren Niveau zukommen. Auch in den Karpathen, also in einem 
geologisch verwandten Gebirge, gibt es Crinoidenkalke des mittleren 
Jura. Die Herren Stäche und Neumayr (Verh. d. Reichsanst. 1868, pag. 
260) haben in den Klippen bei Lublau und Jarcmbina „weissen“ und 
„rothen“ Crinoidenkalk nachgewiesen, von Acanthicusschichten und 
rothen Diphyenkalken Überlagert. Die rothen Crinoidenkalke stellten 
sich.den fiuf'gefundenen Versteinerungen gemäss als ein Aequivalent der 
Klausschichten heraus, die weissen, darunter liegenden konnten vorläufig 
nicht näher gedeutet werden. Den petrographischen Merkmalen bei 
diesem Vergleiche folgend, könnte man den rothen Crinoidenkalk von 
Swinitza mit zu den Klausschichten rechnen, und ich bin geneigt, dies 
zu thun. Will man aber die wenig mächtige Ammonitenbank ausschliess
lich und allein als Vertreterin des Klaushorizonts bei Swinitza aner
kennen, dann dürften vielleicht unsere rothen Crinoidenkalke den weissen 
der Karpathen entsprechen. Doch ist dies vor der Hand Sache eines 
willkürlichen Geschmacks.

Es ist mir nicht geglückt, an einer anderen Stelle unseres Gebiets 
als an den beschriebenen, Spuren von Klausschichten aufzufinden. Die 
geringe Mächtigkeit der Entwicklung mag ein schnelles Auskeilen dieser 
Gebilde erklärlich scheinen lassen oder anderseits ein Uebersehen 
seitens des Beobachters entschuldigen. Da ich den Nachweis des Auf
tretens der in Rede stehenden Ammonitenbank unter denselben geologi
schen Beziehungen bei Boletin in Serbien geführt habe r so ist an sich 
£ie Möglichkeit einer weiteren Erstreckung dieser Bank auch in unserem 
Gebiete nicht gerade zu läugnen. Doch muss ich hervorheben, dass -ich 
an der Glavcina bei Swinitza trotz wiederholter Umschau nichts habe 
entdecken können, was dem rothen Crinoidenkalk oder der oolithischen 
Ammonitenbank gleich gesehen hätte. Die Glavöina aber und der Gröben 
bilden die Gegenflügel im Profil einer Mulde, welche nach der-Donau 
zu ofien ist, nach dem höheren Gebirge zu sich schliesst, nnd deren Glieder 
aus Conglomeraten und Sandsteinen des untern Lias, aus Kalken des Tithon 
und Kalken und Schiefern des Neocom bestehen, 1 abgesehen eben von 
jener beschränkten Einlagerung der Klausschichten, von denen ich; wie 
ich des weiteren noch ausdrücklich bemerke, auch an der Muntjana, an 
der wenigstens der Lias vollständiger als sonst in unserem Gebiete ent
wickelt ist, nichts gesehen habe. Es dürfte, wenn die erwähnten Stein - 
bruchsarbeiten bei Swinitza ihren bisherigen Fortgung nehmen, das ganze 
Vorkommen von Klausschichten in unserem Gebiete in kurzer Zeit abge
baut sein.

[39] Geol. u. paläont. Mitth. ans d. stldl. Theil d. Banater Gebirgsstockes. 73

J th r b u h  der k . k . geo log isch en  R e ic h m iU U . 1872» 22« Band. 1 . Heft. 10



74 E. Tietze.

Die nächstfolgende in unserem Gebiet beobachtete Schichtenreihe 
gehört dem tithonischcn Stockwerk an. Es sind fleischrothe, rosenrothe 
oder dunkler roth gefärbte Kalke mit schiefrigen Lagen, welche besonders 
bei Swinitza nnd vor allem im Gebiet der Sirinnia und deren Neben
flüssen von der Donau an bis ziemlich weit landeinwärts in der Gegend 
von Schncllcrsruhe entwickelt sind. Bei Kirsia Dragoseli am Nordabhang 
der Dragosela, ebenso westlich vom Berg Javoriäa an dem Flüsschen 
Dragosclka reichen sie in das Wassergebiet des Berszaszkafluases hinüber. 
Auch im oberen Lauf des Starieibaches, der oberhalb des Greben die 
Donau erreicht, sowie am Gipfel des Ccrni Vrh. eines hohen, zwischen 
der Jeliszewa und dem Staricibach gelegenen Berges, konnte das Vor
kommen von rothen Tithonkalken constatirt werden. Ueberall sind die
selben unmittelbar und concordantvon hellen, hornsteinflihrenden Kalken 
des unteren Neocom überlagert, deren stratigraphische Betrachtung von 
der des Tithon nicht zu trennen ist. Was die Beweise für die Richtigkeit 
der Altersdeutung in Bezug auf den rothen Kalk betrifft, so bin ich nicht in 
der Lage, viel mehr darüber zu sagen, als ich in meinen Notizen aus dem 
nordöstlichen Serbien (1. c, pag. 576), wohin diese Schichten fortsetzen, 
Uber denselben Gegenstand mitgetheilt habe. In erster Linie habe ich 
damals die petrographische Uebereinstimmung hervorgehoben, in der 
unser Formationsglied sich mit dem Tithon des Karpathengebietes 
befindet. Dann habe ich auf das zahlreiche Vorkommen von Aptychen 
aus der Verwandtschaft des Apt. lamellosus und des Apt. punctatus hin- 
gewiesen, wozu ich noch bemerken will, dass besonders in den mehr 
schiefrigen Lagen diese Reste in grösserer Häufigkeit • gefunden werden. 
Ammonites cfr. contiguus. Catullo und Amm. Richteri Oppel bestätigten 
dann unsere Schlussfolgerung auf das schönste und schliesslich stimmte 
mit der so gewonnenen Anschauung der Umstand trefflich überein, dass 
die hellen, unmittelbar folgenden Kalke dem unteren Theile der Ncocom- 
formation angehören. Ob unsere rothen Knollenkalke nur dem unteren 
Tithon zugehören, wie die citirten Ammoniten vielleicht andeuten, oder 
ob sie dem ganzen Tithon entsprechen, lasse ich dahingestellt. Es schien 
mir die letztere Annahme beinahe zulässiger.

Ich habe jene so eben genannten hellen Kalke, in welchen sich 
Aptychen, Belemniten, Ammonites Boissieri Pictet und Amm. cf. Rouyanus 
d'Orbigny gefunden haben, für ein ungefähres Aequivalent der durch die 
sogenannte Fauna von Berrias bezeichneten Schichten des südöstlichen 
Frankreichs gehalten, in welchen der A. Boissieri als eins der bezeich
nenden Fossile-auftritt, und bin auch heute noch derselben Meinung. Es 
ist diese Feststellung einer solchen untersten Neocomstufc im Banater 
Gebirge vielleicht eines der interessantesten unter den in dieser Arbeit 
mitgetheilten Resultate«, insofern bis jetzt weder im benachbarten Sieben
bürgen noch in den anderen karpathischen Gebieten ein Aequivalent 
dieser Gebilde m i t S i c h e r h e i t  erkannt werden konnte. Es ist nicht 
gerade undenkbar, dass künftige Untersuchungen eine annähernde 
Niveau-Uebereinstimmung unserer Kalke mit den von Lipoid sogenannten 
„Schrambachschichten“ der östlichen Alpen darlcgen werden. Ferner

Tithon und Neocom.
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darf mit besonderem Nachdrucke, als für die Gebirgs Verhältnisse unserer 
Gegend bezeichnend, der Umstand hervorgehoben werden, dass daselbst, 
anscheinend, das Tithon mit der unteren Kreide durch eine ununter
brochene Continuität des Absatzes verknüpft ist, während die nächst 
älteren Glieder des Jura fehlen.

Es bleibt hier noch zu erwähnen übrig, dass die besten und gross
artigsten Aufschlüsse des rothen Tithon- und des hellen Neocomkalkes 
durch den unteren Lauf der Sirinnia, den man vom Einfluss der Mosnika 
aus rechnen kann, gegeben werden. Die verschiedensten Storungen der 
Lagerung sind in dieser wilden Schlucht mit einer Deutlichkeit enthüllt, 
deren Eindruck für den Geologen zu den genussreichsten Erinnerungen 
gehören dürfte.

Weit beschränkter als die unterste Neocometage unserer Gegend 
sind die nunmehr zu erwähnenden Schichten verbreitet, welche ohne 
Schwierigkeit als echte Vertreter der sogenannten „ Ross f e l der -  
Sc h i cht e n“ sich erkennen liessen. Bei Swinitza nämlich trifft man 
unmittelbar am Dorfe, an der von der Donau abwärts gewendeten Seite 
gewisse blaugraue oder hell aschenfarbige kalkige Schiefer. Petrogra- 
phisch also lässt die Ucbereinstimmung derselben mit gewissen Gesteins
arten, welche zu den Hauptbestandteilen der Rossfelder- Schichten in 
den Alpen Baierns und Salzburgs gehören, nichts za wünschen übrig. 
Auch die Versteinerungen, welche aus den fraglichen Mergelschiefern von 
Swinitza stammen, sind im Einklang mit dem angeregten Vergleich. 
Scaphiie8 Yvanii Pvzos, Ammonites Rouyanus d’ Orb., Amm. Moussani 
Ooster sind schon in meiner Beschreibung der Gegend von Milanovatz in 
Serbien (Jahrb. 1870, pag. 577) als zu Swinitza von mir gefunden, 
genannt worden. Ich füge noch hinzu, dass aus demselben Schiefer auch 
Amm. Seranoms d’Orb. (Terr. er. C6pb. Taf. 109) und mit grösser Wahr
scheinlichkeit auch Ancyloceras Panescorsi Astier (vergl. Ooster, Cata- 
logue des C6phal. foss. des Alpes Suisses in den neuen Denkschr. der 
Schweiz. Ges. 1861. Zürich. Taf. 45)' sich bestimmen liess. Es ist also 
hier dieselbe Fauna angedeutet, wie wir sie,, abgesehen von jenen Ross- 
felder-Schichten der Alpen, auch aus petrographisch zum Theil ähnlichen 
Gesteinen Siebenbürgens und der Karpathen kennen. Diese Fauna aber 
entspricht der des Barr&nien, wie U. Sc h l önbac h  (Verb. 1867 p.380) 
darzulegen suchte, und es stellen unsere Ablagerungen wenigstens t e i l 
weise jenes Schichtensystem vor, welches. G ü m b e 1 in den baierischen 
Alpen als „mittlere Unterkreide“ bezeichnete. Das Barrömien pflegt man 
neuerdings mit dem sogenannten Neocomien alpin zu identiflciren.

Die Lagerung unserer Kalkschiefer über den hellen Kalken mit 
A. Boissieri ist eine unzweifelhafte. Man überzeugt sich von dieser That- 
sache, wenn man in ungefähr nordöstlicher Richtung von dem Dorfe, also 
beinahe parallel mit dem dortigen Laaf der Donau, eine Begehung des 
Gebirges von dem Bereich des Schiefers ausgehend unternimmt. Man 
wird bei dieser Gelegenheit zuerst den unteren Neocomkalk, dann die 
rothen Tithonkalke und schliesslich die Liassandsteine antreffen, die bei 
der Ruine Tricule, das heisst in ihren liegendsten Theilen, wie wir früher 
schob erwähnt, in grobe Conglomerate übergehen. Wenn man freilich 
von Swinitza aas nordwärts unmittelbar gegen die Glaväina zu aufsteigt, 
so sieht man dieselben Conglomerate, die sich dem ansteigenden

10*
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Wanderer schon vorher durch eine Anzahl grösser herabgefallener 
Blöcke verrathenj sich mauerartig über dem Bereich des Schiefers erhe
ben. Man überzeugt sich jedoch bald davon, dass eine grosse Ver
werfungsspalte dieser Erscheinung zu Grunde liegt, denn weiter west
wärts an den Abhängen der Glavcina folgen Uber diesen Conglomeraten 
die Kalke des Tithon und unteren Neocom, welche dann wieder von den 
Schiefern des Neocomien alpin, wenn auch nur in sehr beschränkter Aus
dehnung überlagert werden.

Es ist die so angedeutete Verwerfungsspalte übrigens eine schief 
gegen das Streichen der Schichten gerichtete.

Aptien (Gargasmergel).
Ueber den grauen, kalkigen Neocomschiefern traf ich oberhalb der 

Kirche von Swinitza noch einen hellgrauen, seltener grün gefärbteu, 
nicht sehr mächtigen, durch Verwitterung und Tagfeuchtigkeit weich 
werdenden Mergel, dessen organische Einschlüsse ihn von den darunter 
liegenden Kalkschiefern unterscheiden. Schon der Erhaltungszustand 
der Fossilien zeigte sich in beiden Fällen völlig abweichend. Die Fos
silien des kalkigen Schiefers namentlich der Amm. Rouyanm d’ Orb., sind 
vielfach flachgedrückt. Der genannte Ammonit zeigt auf diese Weise 
ganz den Habitus der Exemplare seiner Art, welche d’O r b ig ny  seiner 
Zeit als Amm. infundibulum beschrieben hat, während die Fossilien des 
oberen Mergels, aus dem ich Übrigens fast ausschliesslich Ammoniten 
gesammelt habe, in Brauneisen verwandelte, also verkiest gewesene, 
meist völlig unterdrückte Exemplare sind. Einige wenige Schalen 
besassen auch noch opalisirenden Glanz. Leider erhält man beim Sam
meln fast nur innere Windungen der betreffenden Ammoniten, und unter 
der grossen Menge von Exemplaren, die ich bei einigen Besuchen dieser 
Localität zusammenraffte, befanden sich meist nur kleine Sachen, deren 
Bestimmung in vielen Fällen undurchführbar erschien. Auch Herr Ge
meindelehrer N i c o l a us  Sal i t rarewiß  zu Swinitza, der meinem des- 
fallsigenWunsche entsprechend noch nach meiner Abreise ans dem Banat 
das Sammeln fortsetzte, war, wie die mir gesendeten Petrefacten er
weisen, nicht viel glücklicher. Immerhin jedoch genügt das auf diese 
Weise zusammengebrachte Material, wenn auch vieles leider nngedeutet 
bleiben muss, um das Auftreten von etlichen schon beschriebenen oder 
als neu bestimmbaren Arten festzustellen, und ich widme der Charak
teristik dieser Fossilien eine kurze paläontologische Beigabe zu diesem 
Aufsatz.

Es darf hier gleich hervorgehoben werden, dass die petrographi- 
sche Beschaffenheit nnd der Erhaltungszustand der Ammoniten in unse
rem Mergel ausserordentlich an die Gargasmergel erinnert , welche als 
die typische Ablagerung des Aptien zu betrachten sind. Eine grosse 
Aehnlichkeit in dieser Hinsicht lässt sich, nebenbei gesagt, bei unseren 
Mergeln anch nicht verkennen im Vergleiche mit den Liasschichten von 
Medolo in der Lombardei. Ich füge dies übrigens nur als einen Beitrag 
zur petrographischen Charakteristik unserer Ablagerung hinzu.

Was den paläontologischen Charakter der letzteren anlangt, so 
konnten wir schon das Ueberwiegcn der Cephalopoden constatiren. Von



anderen. Fossilien liegt mir nur eine Pholadomya vor, die mit Phol. Tri- 
geriana Cotteau (in Pictet, M6langes pal. ph 19, fig. 2) noch die meiste 
Verwandtschaft zu besitzen scheint.

Der paläontologische Beweis für die Richtigkeit des näheren Ver
gleiches des Aptien von Gargas und unserer Mergel mit den zum Theil 
in Branneisen verwandelten Ammonitcnschalen lässt sich vorläufig etwa 
mit folgenden Argumenten führen.

Es liessen sich unter fraglichen Ammonitenresten ausser etlichen 
neuen Formen folgende bekannte Arten erkennen: Ammonites Rouyanus 
d'Orb., A. quadrisulcatus d'Orb., A. bicurvatus Michelin, A. striatisulcatus 
d’Orb., A. VeUedae, A. Charrierianus d'Orb., A. strangulatus d'Orb.. A. cf. 
Annibal Coqu., wobei ich auf den betreffenden kleinen, paläontologischen 
Anhang verweise, dem ich Abbildungen beigcgebeü habe, theilweise zu 
dem Zweck, die Kritik der von mir vorgeschlagenen Bestimmungen zu 
erleichtern. Unter diesen Arten sind der A. striatisulcatus der A. Annibal, 
der A. strangulatus und der A. Charrierianus bisher fast ausschliesslich 
aus der ätage aptien angegeben worden. Amm. Rouyanus wurde bisher 
sowohl aus der ötage aptien als aus darunter befindlichen Neocom - 
schichten citirt. A. bicurvatus wurde zwar aus der 6tage albien von 
d'Orbigny genannt, indessen fanden ihn Villanova und Goquand obwohl 
nicht ganz sicher im spanischen Aptien, und Pictet und Gampiche führen 
diese Art, die manchmal mit A. Cleon d'Orb. verwechselt wurde, ausdrück
lich als dem Aptien zugehörig auf. A. quadrimlcatus, war bis jetzt aus 
dem Aptien wohl noch nicht bekannt und gilt als eine bezeichnende Art 
für Neocom und Tithon. A. Velledae endlich ist bis jetzt nur aus eigent
lichem Gault (albien) beschrieben worden. Wir haben also sechs Species 
vor uns, die schon von anderen Autoren aus der ätage aptien angeführt 
wurden, von denen eine ausserdem auch in tieferen Schichten vorkommt, 
wir haben endlich das Auftreten einer Species zu constatiren, die sonst 
nur in höheren, und einer anderen Species, die sonst nur in tieferen 
Schichten gefunden wurde. Wenn wir aus den in dieser Betrachtung 
gewonnenen Daten so zu sagen das arithmetische Mittel ziehen, so 
können wir die Annahme, mit Repräsentanten der Fauna des Aptien zu 
thun zu haben, nicht abweisen. Es möchte sogar scheinen, als wenn sich 
diese Fanna ebenso zum eigentlichen Gault (albien) als zum eigentlichen 
Neocom (Barrömien, Nöocomieo alpin) hinneigen würde, sofern man 
nämlich nur das Vorhandensein der genannten Arten an und für sich in 
Betracht ziehen will. Indessen andererseits darf bei der Beurtheilung 
der vorliegenden Frage niclit vergessen werden, die Individuenzahl der 
einzelnen der genannten Arten in der mir vorliegenden Petrefactenfolge 
von Swinitza zu berücksichtigen, und da findet sich denn, dass unter 
den genannten Arten gerade die Neocomtypen des A. Rouyanus nnd des 
A. quadrisulcatus in besonderer Häufigkeit vertreten sind *). (Freilich sind 
bei letzterer Art typische Exemplare selten.) Durch diesen Umstand er
scheint der Schwerpunkt der ganzen Ablagerung dem eigentlichen 
Neocom mehr genähert, obwohl man deshalb wohl noch nicht  an die
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überdies durch andere Faciesverhältnisse von dem eigentlichen Aptien 
abweichende sogenannte ctage Khodanien Kencvier’s zu denken braucht, 
deren Selbständigkeit ohnehin durch Lory beseitigt wurde (Geologie du 
Dauphinäe, 1861). In jedem Falle durfte vielmehr das Vorhandensein 
von typischem Aptien zu Swinitza als erwiesen anzusehen sein, eine 
Thatsache, die vielleicht um so mehr Aufmerksamkeit verdient, je weni
ger Uber das Vorkommen von Aequivalcntcn der etagc aptien d’Orbigny's 
Sicheres oder Näheres aus dem Bereich der österreichisch-ungarischen 
Monarchiq bisher bekannt geworden ist.

Seiner Zeit war Holienegger der Ansicht, die sogenannten „Werns- 
dorfer Schichten“ in den kleinen Karpathen seien theilweise mit dem 
französischen Aptien zu parallclisircn auf Grund des angeblichen Vor
kommens gewisser Ammoniten, allein einmal scheinen die betreffenden 
Bestimmungen noch nicht völlig sichergestellt zu sein, und dann würde, 
wie Ferdinand Römer (Geologie von Oberschlesien, Breslan 1870 
p. 282) bemerkt, auch der Nachweis geliefert werden müssen, dass die 
fraglichen Arten in einem getrennten höheren Niveau auftreten. Auch 
in dem Karpathengebiet der Waag und Neutra sollen Aptienfossilien 
vorgekoinmen sein, von denen jedoch Stur (Geologische Uebersichtsauf- 
nahme des Wassergebiets der Waag und Neutra, Jahrb. d. geol. Reichs- 
anst. 1860, besonders pag. 45) angibt, dass er das Lager derselben 
weder petrographisch noch stratigraphisch von dem der echten Neocom- 
fossilien innerhalb der daselbst befindlichen Mergel habe trennen können, 
und es gelangte deshalb Stur durch dieses Zusammenvorkommen Von 
Arten, welche mit bekannten Aptienfossilien identificirt wurden, nnd von 
cchten Neocomartcn, zu der Meinung, in jenen Mergeln sei das Aptien 
mit repräsentirt. Es wäre höchst interessant, wenn weitere Studien in 
der genannten Gegend unsere Kenntniss dieser Sache erweitern und viel
leicht berichtigen würden.

Endlich stellt Gümbel in seiner „geognostischen Beschreibung des 
bairischen Alpengebirges“ (Gotha 1861) den oberen Theil des auch in 
den österreichischen Alpen (Vorarlberg) vorhandenen Schrattenkalkes, 
nämlich die durch Orbitulina lenticularis bezeiebnete Bank zum Aptien, 
während die unteren Glieder dieses Kalks dem Urgonien gleichgestellt 
werden. Somit wäre durch das besprochene Vorkommen von Swinitza 
zum erstenmale ein petrographisch und paläontologisph gut bezeichnetes, 
im wesentlichen übereinstimmendes Aequivalent der Mergel von Gargas 
bei Apt (Vaucluse) mit Sicherheit in Oesterreich nachgewiesen.

Wir haben nicht ohne Grund zunächst die Mergel von Gargas selbst 
bei der Bcurthcilung der Ablagcrungszeit unserer Mergel von Swinitza im 
Auge, da in neuerer Zeit namentlich dnreh die Arbeiten vonCoquand der 
allgemeine Begriff der ötage aptien wesentliche Veränderungen erfahren 
hat, worauf hier mit einigen W orten wenigstens einzugehn ich nicht unter-, 
lassen darf, denn es können die betreffenden, von den französischen 
Forschern lebhaft disentirten Fragen gewiss nicht ohne Rückwirkung auf 
die Beurtheilung der alpinen und mediterranen Kreidegebilde Oester
reichs bleiben.

Schon in der monographie de l’etage aptien de l’Espagne (Mar
seille 1865) hatte Herr Coquand die wesentliche Gleichaltrigkeit der 
vorher allgemein als Urgonien und Aptien übereinander unterschiedenen



Stockwerkc behauptet und demgemäss die Unterdrückung des Namens 
Urgonien als den einer besonderen Etage vorgeschlagen. Bald darauf
ging derselbe Gelehrte noch viel weiter, und in einer im Bulletin de la 
soeiäte geologique de France (23. Bd. 1865—1866) veröffentlichten 
Mittheilung (Modifications ä apporter dans lc classement de' la craie 
införieure, 1. c. pag. 580) wird der Begriff des Aptien dergestalt er
weitert, dass dieselbe folgende Schichtengruppen (1. c. pag. 580) 
verschiedener Gegenden umfasst, welche lediglich als im Wesentlichen 
gleichaltrige Facies eines und desselben Stockwerkes betrachtet werden 
müssten: Marnes aptienncs proprement dites, couche ronge de Vassy, 
Nöocomien införieur ä facies provengal de M. Lory, Ncocomien iuf. ä 
facies alpin de M. Pictet, ctage urgonien de M. d'Orbiguy, 6tage nöoeo- 
mien supörieur de M. Lory, argiles ostriennes de Vassy, 6tage aptien ä 
facies m6diterran6en de M. Coquand. Sogar die früher von Coquaud 
selbst aufgestellte älage barrömien wird dem grossen Aptienbegriff ge
opfert, ein Umstand, der in jedem Falle die ernsthafte Ueberzeugung 
beweist, mit welcher Herr Coquand seine neueren Ansichten vertreten 
hat, eine Ueberzeugung, die bei dem eminenten Ueberblick und dem 
autoritätvollen Rufe dieses ausgezeichneten Gelehrten schwer in’s Ge
wicht fällt.

Ohne Widersprach ist die fragliche Ansicht des Herrn Co q ua nd  
allerdings nicht geblieben; namentlich war es Herr Professor Höbert ,  
der in einer längeren Auseinandersetzung über die Kreideformation der 
Pyrenäen (Bull. soc. g6ol. de Fr. 24. Bd. pag. 323—380) die Aufstellun
gen seines Collegcn zu widerlegen suchte und unter anderem die Mög
lichkeit verschiedener Dislocationen darzuthun sich bemühte, um die von 
Coquand mehrfach hervorgehobenen Wechsellagcrungen verschiedener 
Faunen, welche die vom letzteren zusammengefassten Etagen bezeichnen, 
auf anderem Wege zu erklären. Ausserdem scheint Heber t  auch einige 
Petrefactenbestimmungen anzuzweifeln, durch welche die von Coquand 
behauptete Vermischung der. genannten Schichten bewiesen werden 
sollte.

Der in Rede stehende Streit zieht sich dann noch durch die folgen
den Hefte des Bulletins der französischen geologischen Gesellschaft hin
durch. Herr Coquand hält noch immer (Bull. 1870, 27. Bel. pag. 45) 
daran fest, dass die Wechsellagerang von Schichten mit Aptienfossilien 
und Schichten mit Urgonienfossilicn in den provengalischen Alpen, den 
französischen Pyrenäen, in Spanien und Algier eine ganz allgemeine 
Thatsache sei, wie dies zum Tlicil auch die Beobachtungen von d e V e r- 
neui l ,  L e y m e r i e  und Anderen bestätigen. Herr H e b e r t  spricht da
gegen von der „Confusion“ ,die in den von CoquandstudirtenGebieten 
der Provence herrsche, wogegen sich Coquand auf ein mehr als 40jäh- 
riges Studium dieser schwierigen Gebiete beruft. Noch in seiner neuesten 
Arbeit über das untere Neocom des südlichen Frankreich (Bull. 1871, 
pag. 137) hält jedoch Herr Professor Hebert das Urgonien als eine mitt
lere, das Aptien als eine obere Unteretagc des Neoeom aufrecht, während 
er allerdings die Spatangenkalke nur noch als litorale Facies des unteren 
Neocom betrachtet.

Es kann den dieser Streitfrage etwas fernerstehenden nicht-franzö
sischen Geologen bis heut kaum zugemuthet werden, die zu zahlreichen
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Widersprtichc und in verschiedenster Hinsicht abweichenden Meinungen 
der französischen und Schweizer Geologen Uber die Eintheilung der 
unteren Kreide, die in gar manchen Fällen constatirt werden müssen und 
in der besprochenen Differenz der Herren Coquand.und H 6 bert  
gipfeln, für ihren Gebrauch sich mit absoluter Klarheit zurechtzulegen. 
Man darf also auch durchaus von der Anmassung abstehen, in einem 
Streite Uber Meinungsverschiedenheiten, die durch zwei gleich hervor
ragende Capacitäten aufrecht erhalten werden, den Richter zu spielen. 
Soweit man indessen aus der literarischen Discussion der Aptienfrage 
eine selbstständige Meinung sich bilden kann, scheint die Ansicht 
Coquand's,  deraifolge das Urgonien, die Kalke mit Chama Lonsdalii 
und Ch. itmmonin, sowie das Aptien im älteren Sinne nur Faciesverschie- 
denheiten desselben Niveau’s sind, durch die von dem gcnanntenForscher 
in Algier und Spanien ausgefilhrtcn Untersuchungen völlig oder doch mit 
sehr grösser Wahrscheinlichkeit sichcrgestellt; man müsste denn Täu
schungen in der Beobachtung zulassen, wie sic bei einem so geübten 
Geologen nahezu unglaublich wären.

Was dagegen die Gleichstellung des Neocomien alpin mit dem 
Aptien im älteren Sinne anbelangt, so sind in diesem Punkte, der uns 
besonders nahe angeht, die Ausführungen Coquand' s  vielleicht noch 
dev Ergänzung fähig. Die diesfallsigc Behauptung des französischen Ge
lehrten stützt sich besonders auf den Umstand, dass gewisse Fossilien, 
die frilher nur aus dem alpinen Neocom (im älteren Sinne) bekannt 
waren, sich später in Ablagerungen des Aptien, bezüglich des mit diesem 
gleichaltrigen Urgonien, vorfanden und umgekehrt. Beispielsweise wird 
(1. c. pag. 575) geltend gemacht, dass Schichten, die unter anderen Fos
silien auch Orbitulina lenticularis enthalten, im Departement der Dröme 
mit Kalken wechsellagern, die ausgezeichnet sind durch Scaphites Yvanii, 
dessen Entdeckung in Schichtcn des Urgonien von Marseille von Reynös  
übrigens in Zweifel gestellt wurde. Ausserdem spielt die Herrn Reynfcs 
gegluckte Auffindung des Amm. Mutheroni und des A. recticostatus (1. c. 
pag. 570) über Kalken mit Chama ammonia in dem Beweise Coquand ’s 
für die Annahme, dass seine frühere Abtheilung des Barrömien sammt 
dem Neocomien alpin mit dem Urgonien und Aptien gleichaltrig seien, 
eine grosse Rolle. Endlich wird auch der Verhältnisse in den baierischen 
Alpen gedacht (I. c. pag. 577), in denen allerdings der Schrattenkalk 
das Urgonien und Aptien zusammen repräsentirt, deren„Rossfelder- Schich
ten“ jedoch mit Scaphites Yvanii u. s. w. sicherlich bei normaler Lagerung, 
soweit bis jetzt bekannt, Überall unter dem Schrattenkalk sich befinden, 
weshalb man gerade dieses Citat des Herrn Coquand vorläufig als nur 
theilweise glücklich bezeichnen darf.

In Hinsicht auf die der Meinung Coquand ’s zur Stutze dienende 
angebliche Vermischung von Fossilien des Barrömien bezüglich des Ndo- 
comien alpin mit solchen des Urgonien oder Aptien will ich hier ganz 
davon absehen, inwiefern diese Vermischung auf der Methode derSpecies- 
begrenzung beruht, welche in den gegebenen Fällen zur Anwendung 
kam. Allein es kann doch selbst bei sicher constatirter Identität das 
Auftreten einer älteren Form in jüngeren Schichten an und für sich nur 
für denjenigen eine Ungeheuerlichkeit sein, der den Glauben an allge
meine Kataklysmen noch nicht anfgegeben hat. Die Meinung, dass mit



jedem höherei) Niveau auch sämmtlichp Arten des nächst tieferen ver
schwinden müssen, dürfte doch zu den überwundenen Vorurtheilen ge
hören, welche wenigstens in ihren Extremen demGange der Wissenschaft 
mehr geschadet als genützt haben. Man kann in einem nahe liegenden 
Fall daran erinnern, wie namentlich durch die letzten Arbeiten von Pro
fessor Zittel  eine Anzahl von Arten als demTithon und Neocom gemein
sam zugehörig erwiesen wurden. Unter anderen Formen wird auch der 
Amm. quadrisulcatus als eine derartige Form von grösserer verticaler 
Verbreitung namhaft gemacht, den wir in diesen Studien sogar als den 
Schichten zugehörig bezeichnen, welche demAptien|vonuns gleichgestellt 
werden. Es liegt uns aber fern, ans der Auffindung des A. quadrisulcatus 
in den oberen Mergeln von Swinitza etwas anderes als die Alters Ver
wandtschaf t  dieser Mergel mitNeocom zu folgern; eine Altersgleich
hei t  mit den „ Rossfelder'-Schichten“ daraus herzuleiten erschiene uns allzu 
gewagt. Wir für unseren Theil befinden uns wenigstens in der Lage, das 
Zusammenwerfen der Aequivalente des Näocomien alpin und des Aptien 
bei Swinitza nicht nöthig zu baben, solange wir eben petrographisch, 
atratigrapbisch und paläontologi§ch die Trennung dieser Gebilde auf
rechterhalten können.

Ich möchte mich dabei noch besonders auf die Thatsache berufen, dass 
nicht blos in unserem Falle bei Swinitza, sondern auch für andere früher 
bekannte Localitäten der Etage aptien das Auftreten von Arten des echten 
Gault (albien) bekannt gegeben wurde, ein Umstand, der die an und für sich 
eigentlich selbstverständliche und auch längst bekannte Thatsache illnstrirt, 
dass nahe paläontologische Beziehungen des Aptien nicht allein nach 
unten, sondern auch nach oben bestehen. Diese Beziehungen des Aptien 
zum Gault sind so innige, dass die Gargasmergel und ihre Aequivalente 
bekanntlich von Ewald,  Hosins ,  v .Strombeck,  Ferdinand Roemer, 
U. S c h l oenbac h ,  überhaupt von der Mehrzahl der norddeutschen Geo
logen geradezu als untere Abtheilung des Gault betrachtet wurden, eine 
Auffassung, der sich früher sogar Herr C o q u a n d selbst (in seinem inörn. 
sur la form. cr6t. de la Charente in den m6m. d. 1. soc. d’Emulation du 
dgpartem. du Doubs, B6san$on 1858, resp. 1857, pag. 140) nicht entzo
gen hat. Gewiss aber dürfte es, wenn auch einzelne Fossilien des Aptien 
ins Neocom hinab- und einige andere aus diesem ins Aptien hinaufreichen 
mögen, mit grösseren Schwierigkeiten verbunden sein, das Vorkommen 
von Albienfossilien im Barrämien oder Neocomien alpin nachzuweisen. 
Man könnte hier noch beifügen, dass es ja nicht zwei paläontologisch durch 
verschiedene Thiergruppen bezeichnete. Ablagerungen sind, welche hier 
die Frage haben entstehen lassen, ob die Gargasmergel und das Barr6- 
mien etc. Faciesabwechslungen derselben Zone darstellen könnten, son
dern dass aus beiden Ablagerungen eine Cephalopoden-Fauna zum 
Vergleich vorliegt, deren Differenzen sich trotz aller Berührungspunkte 
nicht wegläugnen lassen. Somit wird die intermediäre Stellung der Gar- 
gasmergel zwischen Gault und alpinem Neocom nicht wohl anznzweifeln 
sein.

Obe*e Kreide.
Auch noch andere Schichten 'der Kreideformation traf ich in dem 

mir zur Untersuchung überwiesenen Gebiete, allein nicht, in unmittel-
Jahrbuch der k. k. g-eologiaohca Ile iclisu sta lt 1372, 22« Baad. 1 . Heft. H
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barer Auflagerung über die so eben beschriebenen Formationsglieder, 
sondern ganz getrennt und selbständig altkrystallinischen Gesteinen 
aufruhend, das heisst also überhaupt nicht in jenem ziemlich abgeschlos
senen Bereich von Sedimeutgebilden, welche, abgesehen von einigen 
Eruptivgesteinen, die Gegend um Swinitza, Kozla, Sirinnia, Kamenica 
und namentlich auch Schnellersruhe (Biger) beherrschen.

Es kann gleich hier beiläufig bemerkt werden, dass Gesteine oder 
Versteinerungen der Gaultbildung (im engeren, nur das Albien umfassen
den Sinne) in unserem ganzen Gebiete nicht entdeckt werden konnten, 
obwohl ich, da Kudernatsch im mittleren Theile des Banater Gebirges 
derartige Dinge beobachtet zu haben vorgab, es an diesbezüglichen Nach
forschungen nicht habe fehlen lassen. Ich kann indessen natürlich durch 
die Darstellung der Verhältnisse im südlichen Theil des Banater Gebirges 
kein unbedingtes Präjudiz für andere Theile dieses Gebirges zu schaffen 
im Sinne haben.

An der von Berszaszka nach Alt-Moldowa führenden Strasse west
lich von Berszaszka, und zwar ziemlich unmittelbar vor dem Dorfe Dolnja 
Ljubkowa, constatirte ich zwischen den Cordonsposten Saskok und 
Dobrica das Auftreten eines gelben, stellenweise sandigen Kalkes. Diese 
Gesteinsmasse ragt unmittelbar aus der Donau empor, während beider
seits derselben die Hiigelbildung von dem Ufer des Stromes etwas 
zurücktritt. Da, um Platz für die bezeichnete Strasse zu, schaffen, die 
Felsen theilweise weggesprengt werden mussten, so ist ein guter geolo
gischer Aufschluss an dieser Stelle vorhanden.

Von Schichtung erblickt man trotzdeip keine Spur an dem Felsen. 
Wohl aber wird der besprochene Aufschluss späteren Besuchern dieses 
Punktes die Möglichkeit geben Petrefacten daselbst zu sammeln, sofern 
nur eine gebührend lange Zeit auf dieses Sammeln verwendet wird, 
denn die Versteinerungen sind offenbar ziemlich selten. Ich habe nur 
eben so viel von dort mitgebracht, als zur allgemeinen Altersbestimmung 
genügt. Durch die Auffindung von Orbituliten nämlich und einer Gry
phaea (Exogyra) konnte die Zugehörigkeit unseres Gesteins zur Kreide
formation erwiesen werden. Da, wie wir gesehen haben, verschiedene 
Stockwerke des Neocom (Aptien mit inbegriffen) sich in nur einigen 
Meilen Entfernung von dieser ■ Stelle haben unterscheiden lassen, so ist 
nicht gerade wahrscheinlich, dass man an eines dieser Glieder zum 
Altersvergleich denken sollte. Die sandige Kalkpartie bei Saskok gehört 
augenscheinlich einem jüngeren Horizonte an. Da nun aber die jüngsten 
Kreidebildungen unseres Gebietes nämlich die Kalke von Weitzenried, 
von denen sogleich gesprochen werden soll, auch nur einige Stunden 
von Saskok entfernt anstehen, so kann an eine Parallele mit dem durch 
diese repräsentirteu Niveau auch nicht gedacht werden, um so weniger 
als diese Kalke nicht blos im Banat, sondern auch in Serbien eine weite 
Verbreitung besitzen, ohne ihre Facies wesentlich zu verändern. Pa die 
zu Saskok aufgefundenen Exogyra mit der bekannten Exogyra columba 
grossc typische Aehnlichkeit besitzt, obwohl der Erhaltungszustand des 
Exemplares leider eine sichere Bestimmung nicht zuliess, so bin ich sub- 
jectiv geneigt, dem in Rede stehenden Felsen ein cenomanes Alter zuzu
weisen, obwohl ich zugebc, dass man im Hinblick auf die Verhältnisse 
der bairischen Alpen auch an Turon denken könnte.



Durch Diluvialmassen werden zwar die von der Donau abgewen
deten Ränder des unmittelbar auf Gneiss ruhenden Kalkfelsens bald 
völlig verdeckt. Doch lässt sich der Anschauung der Verhältnisse gemäss 
mit Sicherheit annehmen, dass die Ausdehnung der ganzen Kalkpartie 
überhaupt eine sehr unbedeutende ist. Auf dem serbischen Ufer der 
Donau bei Dobra dürfte allerdings die Möglichkeit gegeben .sein, eine 
Fortsetzung der fraglichen Gesteinsmasse aufzufinden.

Schon in meiner ersten Notiz über die Auffindung von Orbituliten 
bei Berszaszka (Verh. der geolog. Reichsanst. 1870, pag. 338) wurde 
auf die Verschiedenheit hingewiesen, welche das Orbitulitengestein des 
mittleren Banater Gebirges, wie es besonders am Pitulat bei Steyerdorf 
ansteht, dem von uns beschriebenen Orbitulitengestein gegenüber auf
weist. Sandigkalkig sind beide Gesteine, allein das Steierdorfer ist 
dünnplattig geschichtet und enthält die Orbituliten massenhaft, wodurch 
es sehr von dem Gestein beim Cordonsposten Saskok abweicht. Auch in 
dem stratigraphischen Auftreten wäre eine Verschiedenheit zu constatiren, 
insofern die Orbitulitenschichten bei Steierdorf nach Kudernatsch zwi
schen zwei paläontologisch etwas contrastirenden Rudistenetagen einge
schaltet sind, während die Kalkpartie von Saskok bei Berszaszka eine 
völlig isolirte Sedimentmasse vorstellt. Es wird dennoch vor der Hand 
nicht unbedingt angezeigt sein, die beiden Ablagerungen als verschieden- 
altrig aufzufassen.

Die jüngsten Kreidebildungen unseres Gebietes sind die ziemlich 
mächtigen Kalkmassen, welche vornehmlich in der Umgebung des Dorfes 
Weitzenried entwickelt sind und sich von dort aus bis an die Donau hin
ziehen , welchen Strom sie in der Nähe des kleinen Thälchens Alibeg 
erreichen. Ich habe Uber diese Schichten mich bereits ausführlich in 
meinen Notizen über das nordöstliche Serbien ausgelassen, da dieselben 
Kalke auch in Serbien eine offenbar ziemlich ausgedehnte Verbreitung 
besitzen. - Ich wiederhole hier nur soviel von jenen Bemerkungen, als für 
die selbstständige Brauchbarkeit dieser Arbeit erforderlich scheint. Dabei 
lassen sich noch einige kleine Notizen beifügen..

Petrographisch ist das Aussehen unseres Kalkes kein völlig con- 
stantes. Trotzdem aber wird man ihn sehr bald in der Natur wieder er
kennen. Es ist ein dichter hellgelblicher oder hellröthlicher Kalkstein. 
Manchmal erscheint derselbe weiss und zuckerkörnig, etwas dolomitisirt. 
Das Gestein ist ausserordeutlich geneigt zur Tuffbildung. Die Tuffbildung 
selbst, die natürlich anf der leichten Auflöslichkeit des Gesteins beruht, 
steht im Zusammenhänge mit der Höhlenbildung, deren Zeugniss 
wiederum von den zahlreichen Trichtern (Dolinen) abgelegt wird, welche 
sich auf der Oberfläche dev durch den Kalk gebildeten Hochebenen be
finden. Auf diese Weise erhält die Gegend gewissermassen das geolo
gische Gepräge der bekannten Plateaus am Karst. Landschaftlich aller
dings macht die Bewaldung, welehe die betreffenden Berge im Banat und 
in Serbien meist noch bedeckt, einen Unterschied im Aussehen dieser 
Gebirge. An einigen Stellen erscheinen die Vertiefungen unseres Kalk
gebirges mit rothem, wohl diluvialem Lehm angefUllt.

Auf dem Hochplateau von Weitzenried, gegen den Kottu Poppi 
und die Gabranitza zu, wo die Waldbedeckung theilweise den Cultur- 
versuchen der böhmischen Ansiedler von Weitzenried. hat weichen

1 1 *
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müssen, sieht man nicht selten Kieselstücke, Hornsteinknollen nnd der
gleichen umherliegen. Es scheint vielleicht naheliegend, in diesen Kiesel
knollen Ueberbleibsel von zerstörten Bänken zu vermutben, die aus Kalk 
mit eingeschlossenen Hornsteinstücken bestanden haben. Auffällig bleibt 
dabei nur der Umstand, dass unsere Kalke selbst eigentlich wenig An
deutungen von Hornsteineinscbllissen aufweiseta, wenigstens an den 
Stellen, die ich gesehen habe. Trotzdem dürften jene zerstörten Bänke 
zu den in Bede stehenden Kalken der oberen Kreide gehört haben, sofern 
man nicht annehmen will, dass die fraglichen Kiesel einer zerstörten 
Tertiärbildung angehören und die einzigen von der Denudation verschon
ten Ueberbleibsel dieser letzteren sein könnten.

Was die Lagerungsverhältnisse dieser Kalke anlangt, so ruhen sie 
in unserem Gebiet fast überall auf Granit. Nach Fötterle scheinen sich 
allerdings gegen Moldowa zu andere Sedimente darunter zu schieben. 
Nur gegen das Kryssowitzathal zu scheint stellenweise eine, sandige 
Bildung von geringer Mächtigkeit in unserem Gebiet zwischen den Granit 
und den Kalk eingeschaltet zu sein. An einigen später noch zu bezeich
nenden Strecken wird die Grenze unseres Kalks und des Granits durch 
ein gewisses Traehytgestein eingenommen, Uber welches noch weiter 
unten gehandelt werden soll, ln dem benachbarten Serbien ruhen unsere 
Kalke auch fast überall auf Granit oder älteren Schiefergebilden. Nur 
an einer Stelle bei Maidanpeck konnte ich (Jahrb. geol. Reichsanst. 1870, 
pag. 581) das Auftreten von gewissen Sandsteinen <) und turonen Inocera- 
menmergeln constatiren, welche daselbst im Liegenden unserer Kalke 
sich befinden, wodurch bewiesen wurde, dass letztere der obersten Kreide 
zuzurechnen sind, sofern sie überhaupt zur Kreideformation gehören. 
Diesen letzten Punkt betreffend, so glaube ich in jenem Aufsatze die 
GrUnde für diese Zugehörigkeit genügend dargelegt zu haben.

Die allerdings spärlichen paläontologischen Daten, welche ich da
mals für unsere Kalke gegeben habe, kann ich hier leider nicht sehr ver
mehren. Ausser der Rhynchoneila plicatilis Davidson und einem Echini- 
den, die bei Weitzenried gefunden wurden, habe ich vom Stol in Serbien 
aus denselben Schichten unbestimmbare Korallen angeführt.. Ich hätte 
noch hinzufügen können, dass ich am Stol auch Terebrateln, die eine 
grosse typische Aehnlichkeit mit Terebr. carnea der senonen Kreide 
Frankreichs besitzen, herausgeklopft habe. Eine andere Korallenform 
sammelte ich in den etwas dolomitisirten Partien de6 fraglichen Kalkes, 
welche man auf der Strasse von Sikewica nach Weitzenried ziemlich am

*) Ich ergreife diese Gelegenheit, um eine Vermuthung zu berichtigen, die ich 
(1. c. pag. 582) in Bezug auf diese Sandsteine aufgestellt habe, welche wiederum 
im Liegenden der Inoceramen-Mergei sich befinden. Bei dem Fehlen aller paläon
tologischen Anhaltspunkte habe ich diese Sandsteine damals auf Grund des Vor
kommens von Steinkohlenbestegen als wahrscheinlich liassisch bezeichnet, ge
wohnt bei allen Kohlcnvorkoramnissen an der unteren Donau zuerst an Lias zu 
denken, allein der petrographisch abweichende Habilus dieser Sandsteine den 
Liassandstcincn von Bersaska gegenüber, den ich übrigens schon damals markirt 
habe, hat mich nachträglich zu einigem weiteren Bedenken der in Rede stehen
den Altersfrage gebracht. Ich bin heut durchaus geneigt, diesen Sandstein für ein 
Glied der Maidanpecker GoBaubildung zu halten, um so mehr als Kohlenvorkom- 
nisse wohl auch in den Gosausandsteinen anderer Localitäten nichts Seltenes sind.



Anfänge der Kalkzone antrifft. Bei Weitzenried kam auch ein Säulenglied 
eines Pentacrinm vor.

Ausserdem finden sich nicht selten Beste von kleinen Rudisten 
(.Radioliten) in unseren Schichten, worauf auch Herr Bergrath Fötterle 
jüngst in unseren Verhandlungen (1871, pag. 119) aufmerksam gemacht 
hat. Die Kalke nämlich, welche in dem von Fötterle geologisch aufge
nommenen Gebiet von Alt-Moldowa auftreten, sind, wenn auch nur theil
weise, ein'e Fortsetzung der bei Weitzenried in unserem Gebiet anstehen
den. Leider sind weder von Fötterle noch von mir genügend deutliche 
Reste dieser Radioliten gefunden worden, um eine specifiscbe Bestimmung 
zu rechtfertigen.'Wir müssen uns deshalb damit begnügen, in dem Auf
treten dieser Gestalten einen weitern Beweis für das cretaceische Alter 
unserer Schichten zu erblicken. Einen Anhaltspunkt für die nähere Hori
zontbestimmung freilich gewähren die vorliegenden StUcke nicht. Doch 
kann vielleicht betont werden, dass die bekannten grossen Hippuriten- 
formen, welche die alpine und mediterrane Entwickelung des T.uron an 
vielen Punkten auszeicbnen, sich in unseren Kalken nicht gefunden 
haben. Dieser Umstand spricht nicht für eine etwaige Gleichstellung der 
letzteren mit der turonen Etage. Da nun echt turone Schichten mit 
Inoceramu8 labiatu» Brongn., (Inocerämvs mytiloides d’ Orb.) in Serbien 
unter unseren Kalken Vorkommen und da doch anderseits die Zuge
hörigkeit dieser Kalke zur Kreideformation ausser Zweifel steht, so wird 
man, wie ich in meinen Notizen aus dem nordöstlichen Serbien fast mit 
denselben Worten gesagt habe, wohl keinen grossen Fehler begehen, 
wenn man die Kalke von Weitzenried im Banat, von der Starica bei 
Maidanpeck, von Stol nördlich Saitschar in Serbien in das senone Stock
werk d’Orbigny’s einreiht und sie vielleicht mit den oberen Radioliten- 
kalken am Karst vergleicht.

Inwieweit, oder ob die von Kudernatsch (Geologie des Banater Ge
birgszugs (1. c. pag. 132) aus der Gegend von Steierdorf beschriebenen 
Rudistenkalke ganz oder theilweise mit den unseligen übereinstimmen, 
darüber habe ich kein näheres Urtheil. Doch hat es in manchen Stücken 
fast den Anschein solcher Uebereinstimmung, und ich muss um so mehr 
auf diese Sache hier eingelien, als es möglich erscheint,dass unser Weitzen- 
riederKalk in der Fortsetzung jener Rudistenkalke des mittleren Banater 
Gebirges liegt. Kudernatsch stellte die Rudistenkalke von Steierdorf 
zum Theile in die Caprotinenetage des Neocom, also zum Urgonien und 
liess sich dabei hauptsächlich von allerdings bemerkenswerten petro- 
graphischen Aehnlichkeiten bestimmen.

Allerdings stützt sich die von Kudernatsch vorgeschlagene 
Altersdeutung jener Kalke auch auf einige Petrcfactennamen, allein man 
kann diesen letzteren vielleicht nur den Werth von Approximativbestim
mungen beilegen, der sich auch flir andere, von jenem verdienstvollen 
Geologen aus dem Banat gegebene paläontologische Daten neuerdings 
herausgestellt hat. In jedem Falle spricht die von Kudernatsch selbst 
hervorgehobene Lagerung eines Theiles seiner Rudistenkalke auf Orbi- 
tulitenschichten nicht eben für ein neocomes Alter der Kalke, wenn man 
die Verhältnisse in unseren Alpen zum Vergleich nehmen wollte. Was 
die als Gault gedeuteten Bobnerze anbelangt, die über den Rudisten- 
kalken im mittleren Banater Gebirge folgen sollen, so fehlt es leider an
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scheinend gänzlich an teueren, zuverlässigen, pnblicirten Beobachtungen 
über diese Bildung, doch hat man in einigen Fällen in jenem Theil des 
Banater Gebirges Bohnerze mit Resten von Ursus spelaeus zusammenge
funden. (Verh. d. Reichsanst. 1869, pap;. 271). Ganz besonders aber glaube 
ich der Erwägung des Lesers anheimstellen zu müssen, ob nicht die 
Schilderung, die Kudernatsch (1. c. pag. 138) von seiner Sandstein- 
und Mergeletage, die einen Theil der angeblichen Neocomkalke unter
teufen, macht, nicht in gar vielen Punkten übereinstimmt mit dem Bilde, 
welches die Gosauformation im allgemeinen und speciell die von uns 
bei Maidanpeck unter unserem fraglichen Kalk constatirte, darbietet. Die 
glimmerhaltigen, ausser verkohlten Pflanzenspuren organische Reste 
nicht führenden, wenig geschichteten, im unverwitterten Zustande blau
grauen und sehr zähen Sandsteine sind denen von Maidanpeck zum min
desten sehr ähnlich. Der Uebergang dieser Sandsteine nach oben zu 
Mergeln, welche unter anderem auch Inoceramen führen, erinnert uns 
nicht miiider an Maidanpeck, wo wir allerdings die Orbituliten nicht ge
funden haben, welche bei Steierdorf Vorkommen. Dagegen wurde dort 
Kudernatsch selbst durch einige Ammonit,enbruchstücke an Gosaufor- 
ination gemahnt, und in der österreichisch-bairischen Gosauentwickelung 
gehören Orbitulitcnscbichten zu den normalen Vorkommnissen.

Wie dem auch sei, wir glauben, dass spätere Beobachtungen, deren 
Nothwendigkeit, ich in vollem Umfange anerkenne, die Richtigkeit der 
von uns angenommenen Deutung der Weitzenrieder Kalke im Ganzen 
bestätigen werden, ln diesem Falle aber hätten wir freilich eine hier 
ziemlich unerwartete Facies der obersten Kreide vor uns, und es darf 
das Incinandergreifen der Gosaufacies und der Karstfacies als eine nicht 
unwichtige Thatsache in der Entwickelung der oberen Kreide Serbiens 
und des Banates hier besonders markirt. werden.

Es bleibtmir hierbei noch übrig, eine kurze Mittheilung aus unserem 
Jahrbuch (1856, pag. 844) zu beleuchten, die mir beim Verfassen meiner 
Notizen aus dem nordöstlichen Serbien leider entgangen war. In einer 
Petrefactensuite, die Herr Rath ans dem Banat und aus Serbien mit- 
brachtc, soll sich nämlich dieser Mittheilung zufolge, Nerinea Staszycii 
Zevsckner sp. befunden haben, und zwar herstammend von der Starica 
bei Maidanpeck. Es hat sich später Peters  auf diese Notiz bezogen 
und deshalb, natürlich nur in einer beiläufigen Bemerkung, eine Parallele 
des Kalkes der Starica mit den bekannten oberjurassischen Schichten 
von Innwald in Galizien und vom Plassen bei Hallstadt vorgeschlagen. 
Mit diesen oberjurassischen Schichten müssten dann selbstverständlich 
auch unsere Kalke von Weitzenried verglichen werden. Dass daran aber 
nicht zu denken ist, wird wohl jedem Leser genügend klar geworden 
sein. Die Bestimmung jenes Fossils als Nerinea Staszycii muss deshalb 
unbedingt abgelehnt werden. Beiläufig bemerkt, spricht auch Kuder 
natsch von Nerineen in seinen angeblichen Neocomkalken.

Ich kann mir nicht versagen,’ am Schluss dieser Betrachtung auf 
die Möglichkeit hinzudeuten, dass die vom Herrn Bergrath Foet ter l e  
(Verb. geol. Reichsanst. 1869, pag. 193 und 194) beschriebenen Kreide
bildungen Bulgariens zum Theil wenigstens mit der oberen Kreide des 
südlichen Banater Gebirges und des nordöstlichen Serbiens übereinstimmen 
könnten. Die kesselartigen, zum Theil mit rother Erde ausgefüllten Ver



tiefungen auf den Plateaus des Radioliten führenden hellen Kalksteines, 
die festen, glimmerreichen Sandsteine, die zum Theil Orbituliten, zum 
Theil schwache Kohlenbestege führen, bringen die von uns besprochenen 
Gesteine von Weitzenried und Maidanpeck sehr in Erinnerung, wenn auch 
die von Foet ter l e  angcgebeue Reihenfolge der fraglichen Schichten und 
deren Deutung nicht ganz mit unseren Aufstellungen Ubereinstimmt.

Tertiär.
Nur mit wenigen Worten soll jetzt ein räumlich sehr beschränktes 

Vorkommen von Gesteinen berührt werden, die ich in Ermangelung ge
nauerer Anhaltspunkte vorläufig nur mit Wahrscheinlichkeit für eoeän 
erkläre. Eine Strecke nämlich nördlich von Weitzenried findet man, un
mittelbar auf dem senonen Kreidekalk ruhend, einen grobkörnigen, brec- 
cienartigen Sandstein. Rreccienartig erscheint derselbe, insofern die ein
zelnen Quarzstückchen, aus denen er besteht, mitunter sehr scharfkantig 
sind. Die hellen Quarzstückchen sind durch ein brauneisenbaltiges 
Bindemittel verbunden. Es erinnert mich dies Gestein etwas an gewisse, 
allerdings mindergrobkörnige eoeäne Sandsteine bei Gora unweit Petrinia 
in Croatien. Diesen Sandsteinen nun bei Weitzenried sind braune oder 
schwärzliche, stark. bituminöse Schiefer eingelagert, aus denen sich 
Petroleum destilliren liess. Dieser Bitumengehalt allerdings könnte 
ebenso gut fllr ein mioeänes als für ein eoeänes Alter der betreffenden 
Ablagerung sprechen, wenn man diese mit den Tertiärbildungen der 
Karpathen vergleichen will.

Soweit meine Beobachtung reicht, ist in unserem Gebiet die Tertiär
formation nur durch die genannte, sehr beschränkte Partie angedeutet.

Jüngere Porphyre und Trachyte.
Es erübrigt uns nun eine Besprechung derjenigen Eruptivgesteine, 

die wir im Allgemeinen als j ü n g e r e  Porphyre  und T r a c h y t e  be
zeichnen wollen. Nur in wenigen Worten finden wir diese, für den geolo
gischen Charakter der ganzen Gegend überaus wichtigen Bildungen in 
der früheren Litteratur berührt und als ältere Porphyre oder Melaphyre 
abgethan oder als Syenite bezeichnet. Ich habe zuerst in meinem Reise
bericht über liassische Porphyre im südlichen Banat (Verh. 1870, p. 275) 
auf das Vorkommen eines Eruptivgesteins in unserem Gebiet,hingewiesen, 
welches seinem geologischen Verhalten nach jünger sein muss, als Mela
phyre und echte Porphyre in der Regel zu sein pflegen. Ich kann zunächst 
nicht umhin, auf meine damals mitgetheilte Beweisführung zurückzu- 
kommen.
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In dem vorstehenden, etwas schematisirten Profilstück aus der 
unteren Sirinnia finden wir einen Anhaltspunkt fllr unsere Ansicht, dass 
es jüngere als paläozoische Eruptivgesteine in unserem Gebiete gäbe. 
Da der Lauf der Sirinnia unterhalb der Stelle, wo der Einfluss der Mos- 
nika stattfindet, annähernd nordslidlicli gerichtet ist, da ferner diese 
Richtung mit der des allgemeinen Streichens der Schichten fast zusam
menfällt, und da die untere Sirinnia ganz im Gebiet der innig unter
einander verknüpften Titlion- und älteren Neocomkalke fliesst, so ist 
leicht erklärlich, dass man ältere Schichten als Tithon in genanntem 
Thale wohl nur auf Grund relativer Hebungen als sattelförmige Falten
bildung hervortretend beobachten kann. Eine derartige Beobachtung 
wurde nun in einiger Entfernung unterhalb des Einflusses der Mosnika ge
macht. Wirsehen daselbst unter dem Tithon unmittelbar den dunkelgrauen 
Kalk der Lias. Wir wandern weiter den Bach aufwärts und treffen auf ein 
stark verwittertes, leicht zerbröckelndes, braunrothes Porphyrgestein. 
Stellenweise findet man frischere Stucke in demselben, welche dann 
ausgeschiedene Iudividuen von Feldspath zeigen. Dahinter, bezüglich 
darunter liegt Sandstein des unteren Lias. Weiter bachaufwärts kommt 
wieder der Porphyr, und zwar in noch zersetzterer Beschaffenheit als 
vorher. Von nun an wird das Einfallen der Gesteine ein entgegenge
setztes, weil wir es mit der anderen Hälfte des Sattels zu thun haben. 
Wäre nun der Porphyr lagerhaft, und nähme er seinen Platz in der 
Schichtenfolge ein, daun mUsstc man nunmehr bachaufwärts sofort den 
grauen Liaskalk antreffen, hinter welchem dann wieder die Tithon- 
schichten folgen würden, allein es schiebt sich in der durch die Zeich
nung verdeutlichten Art erst noch einmal der Sandstein in das Profil da
zwischen. Dann erst kommt der graue Kalk des Lias, der in seinen 
nflteren Lagen noch conglomeratische Quarzkörner in einiger Menge ein
gebacken enthält. Wir haben es also in diesem Falle mit einem ausge
sprochen gangförmigen Auftreten des Porphyrs zu thun. Der Sandstein 
wurde von dem Porphyr durchbrochen. Der letztere ist demnach jünger 
als der unterste Lias unseres Gebietes. Wäre das Auftreten des Por
phyrs kein gangförmiges, sondern ein regelmässig lagerhaftes, zwischen 
dem betreffenden Kalk und Sandstein überall sich einschiebendes, so 
bliebe wohl ein ähnlicher Schluss auf dies Alter zulässig, als der von uns 
gezogene. Doch könnte der Porphyr dann vielleicht als regenerirtes 
Gestein betrachtet werden, dessen Alter als solches zwar höchstens Ras
sisch, dessen Material indessen einem Eruptivgestein höheren Alters ent
nommen wäre, und deshalb erscheint das gangförmige Auftreten des 
Porphyrs für den gegebenen Beweis angenehm, weil die wirklich erup
tive Natur des Gesteins dadurch um so sicherer festgestellt wird.

Der graue Liaskalk wird nun aber, wie ich hinzufügen muss, an
scheinend durch den Porphyr nicht alterirt. Dieser Umstand brachte 
mich auf die Vermuthung, dass der Porphyr, hier zwar jünger als der 
Sandstein, aber doch älter als der Kalk sei. Die Vermuthung in Bezug 
auf das liassische Alter des Porphyrs wurde vornehmlich beeinflusst und 
unterstützt durch den naheliegenden Hinblick auf die Verhältnisse der 
Gegend von Steierdorf im mittleren Theil des Banater Gebirges. Nach 
Kudernatsc  h sprechen das gangförmige Erscheinen der dortigen Por
phyre in Liasschichten, die Contacterscheinungen dieser Eruptivgesteine



mit letzteren, endlich die Einschlüsse von liassischen Gesteinsstücken in 
den Porphyren zur Genüge für ein Rassisches Alter der letzterem, obwohl 
man gestehen muss, dass die angeführten Umstände eigentlich nur die 
Annahme eines vorliassischen Alters für diese Eruptivgesteine aus- 

•sehliessen. Dann darf man wohl einiges Gewicht auf das Vorhandensein 
der grünen Tuffschicht (mit Amm. spinatus) an der Muntjana legen, in
sofern es nach der Meinung verschiedener Forscher wie E. v. Mojsisovics, 
A. Favre und Suess durchaus wahrscheinlich ist, dass grüne, glauconitische 
Gesteine ihr Ursprungsmaterial zum Theil, wenn auch wohl nicht immer 
direct, submarinen Ausbrüchen verdanken. Die Existenz solcher Gesteine 
lässt also irgend eine, sei es gleichzeitige, sei es unmittelbar ihrer Bil
dung vorhergegangene, eruptive Thätigkeit in der Nähe der Absatzstellen 
dieser Tuffe ahnen. Freilich blieb in unserem Fall noch der Beweis zu 
erbringen, ob und inwieferne unsere Tuffe mit einer liassischen Aera 
gerade po r p hy r i s c h e r  Ausbrüche genetisch Zusammenhängen 
möchten.

Andrerseits könnte man auch glauben, dass die in unserem Profil 
dargestellte Sattelbild ung unmittelbar auf den Porphyr zurückzufUhren sei, 
durch dessen Ausbruch die Schichten jene Stellung erlangt haben könnten, 
uud dass dieses Eruptivgestein dann wenigstens in die ältere Kreide 
hineingebörer Dabei könnte man den Umstand ■, dass der Liaskalk durch 
den Contact mit dem Porphyr keine Veränderungen erlitten hat, für un
wesentlich halten im Hinblick darauf, dass Contacterscbeinnngen nicht 
nothwendig im Gefolge von eruptiven Durchbrüchen durch Sedimentär
bildungen aufzutreten brauchen. Endlich könnte die Anwesenheit un
zweifelhaft trachytischer Gesteine in unserem Gebiet auf dieVermuthung 
führen, unser Porphyr gehöre zu ihnen und dürfe deshalb die Be
stimmung eines jüngeren Alters als das liassische ist, für sich bean
spruchen. Hebt doch Freiherr v. Ricbthofen(Zeitschr. d. deutsch, geol. 
Ges. 1868, pag. 682) hervor, wie zum Verwechseln ähnlich gewisse Li- 
parite (im engeren Ri chtho f en ’schen Sinne) den Quarzporphyren sein 
können. Indessen fehlt es uns vorläufig an genügenden Stützpunkten für 
eine Annahme im letztangedeuteten Sinne. Wir stellen deshalb die 
Sache zukünftiger Erwägung anheim.

Ich kenne den fraglichen Porphyr ausser an dem genannten noch 
an einigen anderen Punkten. So findet er sich an dem Gehänge ober
halb der Strecke zwischen der Muntjana und der Jeliszewamündung. 
Dann trifft man denselben, wenn man von Eibenthal aus etwa in der 
Richtung gegen die Copriva zu durch den Wald wandert, eine gute 
Strecke hinter den Aufschlüssen der Steinkohlenformation und noch vor 
dem Auftreten des Liasconglomerates. In diesen beiden Fällen scheint 
sich der Porphyr eng an die Arkosen des Rothliegenden anzuschliessen, 
was freilich Zufall sein mag. Dann aber trifft man auch Spuren des
selben unter mir nicht mehr näher erinnerlichen Verhältnissen in der 
oberen Sirinnia. Endlich gehört vielleicht eine ausgedehnte Partie eines 
sehr zersetzten, rothbraunen. Eruptivgesteins hierher, welche sich im 
Berfeieh des westlichen Quellbaches der Jeliszewa, ungefähr zwischen den 
Bergen Surkovac und Copriva findet, obwohl die petrographischc Ueber- 
einstiminung dieser letzterwähnten Gesteinsmasse mit den ersterwähnten 
Vorkommnissen nicht genügend ermittelt werden konnte. Für einen Por-
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phyrtuff des Rothliegenden habe ich auf der Karte in Ermangelung ge
nauerer Anhaltspunkte jene eigentümlichen, zersetzten, rothen Gesteine 
an der Strasse von Drenkowa nach Bersaska genommen. Doch könnten 
diese mir unklaren Gebilde auch hier abgehandclt werden.

Noch eine kurze Bemerkung iibcr die petrographische Beschaffen
heit des zuerst erwähnten, als vielleicht liassisch gedeuteten, keinesfalls 
älteren Porphys. Die frischeren Stücke zeigen eine violettbraune felsi- 
tische Grundmasse. Iu derselben liegen ausgeschieden 1—7 Mm. grosse 
Krystalle von Feldspath. Dieser Feldspath ist zum Theil glasig, zum 
Theil mehr frisch und wachsgcH) gefärbt, zum Theil zersetzt und dann 
von gelblich weisser, erdiger Beschaffenheit. Es scheint, dass diese Zu
stände des Feldspathes mit einander durch Uebergänge vermittelt sind. 
An einigen Individuen der Krystalle bemerkte ich die sehr deutliche 
Zwillingsstreifung des Oligoklas, an anderen gelang es mir nicht, dieselbe 
zu beobachten weshalb ich anfänglich die Krystalle für Sanidin gehal
ten hatte. Ausserdem waren 1—2 Mm. grosse Partikeln von braun
grauem, glänzendem Quarz als in der Grundmasse ausgeschieden zu 
beobachten, wenngleich in geringerer Zahl als die Feldspathkrystalle. 
Bisweilen hat es den Anschein, als ob der Quarz in Krystallen auftrete, 
wenigstens sieht man hier und da eipe sechsseitige Begrenzung desselben 
gegen die Grundmasse. Dieser letzterwähnte Umstand im Verein mit der 
theilweisen Glasigkeit der Feldspate sprechen schon für eine Verwandt
schaft mit Trachyten.

Wir müssen hier noch eines Gesteinsvorkommnisses gedenken, 
welches dem besprochenen Porphyr wohl sehr nahe steht. Am rechten 
Ufer nämlich des Bersaskathales, etwas oberhalb des Aufganges zu der 
Steinkohlengrube Rudina, tritt in der Nähe des dortigen Lias ein Eruptiv
gestein auf von braunroter, felsitischer, recht fester und etwas körniger 
Grundmasse, in der sich hie und da eingesprengte Blättchen eines grau
braunen Qlimmers befinden.

Ungefähr zwischen dem unteren Lauf der Jeliszewa und dem Stari- 
cibach müssen wir nun die Hauptverbreitung echt trachytischer Gesteine 
in unserem Gebiet, constatiren. Wir bezeichnen diese Gesteine, obschon 
einigermassen wechselvoll in ihrem -petrographisehen Aussehen, im all
gemeinen als Rhyol i the.  Sie bilden eine stattliche Gebirgsmasse, in 
deren Mitte sich der imponirende, oben abgestutzte Kegel des grossen 
Treskowac erhebt, ein kahler und steiler Felsen von beinahe 2000 Fuss 
Höhe, der inmitten des von ihm überragten waldigen Gebirges, mit der 
dunklen Masse des noch höheren Cerni Vrh im Hintergründe, schon auf 
der Donau einen eigentümlich grossartigen Eindruck macht.

Meist ist die lithoidische Grundmasse der hierher gehörigen Ge
steine weisslich, seltener, wie am Mali Treskowac, rötlich. Kleine Kry
stalle eines glasigen Feldspates sind hie und da in der Grundmasse 
ausgesondert, so zum Beispiel in dem Gestein des Jessenati Preg, eines 
langgedehnten Rückens, der vom grossen Treskowac bis in die Nähe 
der Jeliszewamündung herabgeht. Schichtung sieht man nicht selten an 
den durch diesen Rhyolith zusammengesetzten Felsen, und es sind diese 
Schichten in der Nähe des Treskowac nicht wenig geneigt. Im Starici- 
bach trifft man auf ein weniger lithoidischcs, sondern mehr splittrig 
kieseliges Gestein von rötlich grauer Farbe, in welchem sehr kleine,



stark glänzende Partikelchen von überschüssigem Quarz vertheilt sind. 
Hie und da zeigt dasselbe Gestein sehr kleine Hohlräume, welche mit 
einer erdigen, ziegelrothen oder fleischfarbenen Substanz ausgefüllt sind. 
Die natürlichen Spaltungs-(Verwitterungs-) Flächen dieses Rhyolithes sind 
oft mit einem rothen Beschläge bekleidet.

Eine andere, höchst bemerkenswerthe Gesteinsabart .trifft man in 
dem unteren Thal der Jeliszewa, gerade dort, wo dieses Thal, welches 
vor seiner Mündung in das Donauthal etwas breiter ist, sich verengt und 
kurz westlich von der Glansurska einen plötzlichen Winkel macht. Es 
sind dies gewisse, in deutlichen Bänken regelmässig geschichtete Rhyo- 
lithe, die man weniger für Tuffe, als flir geschichtete Lava halten 
möchte. Das Gestein ist von grünlich weisser Farbe und ausserordent
licher Festigkeit. Seine Bruchflächen sind ebener und minder holperig, 
als bei den Varietäten des Jessenati Preg. Die Schichten sind hier zum 
Theil derart geneigt, dass sie unter den nördlich davon anstehenden 
Lias und die unter demselben befindlichen bunten Gesteine einzufallen 
scheinen. Ganz dieselben grünlich weissen Rhyolithe finden sich, aber 
mehr horizontal geschichtet, ungefähr an der Mitte des Weges zwischen 
der Stromschnelle Izlaz und der Jeliszewamündung. Es scheinen diesel
ben dem äusseren Umhüllungsmantel des ganzen ßhyolithstockes anzu
gehören, dessen Mittelpunkt der Treskowac ist.

Ein anderes Vorkommen rhyolithischer Gesteine constatirten wir 
an einigen Stellen längs der Grenze des früher erwähnten Granites Und 
des senonen Ereidekalkes bei Weitzenried, nordöstlich von diesem Dorfe 
und zwischen Weitzenried und dem Thale von Luborazdia. Die petro
graphische Beschaffenheit gerade dieser Vorkommnisse ist höchst be
merkenswert!]. In einer gelblich weissen rauhen Grundmasse liegen 
deutlich als Doppeldihexaeder ausgebildete, an den Kanten gerundete 
graue Quarzkrystalle von 1— 3 Millimeter Grösse. In einigen Fällen 
kommt auch dunkel grünlichgrauer, matter Glimmer vor, von ebensolcher 
Grösse der hexagonalen Täfelchen. Wir glauben das fragliche Gestein 
mit einiger Sicherheit als Nevadi t  bezeichnen zu dürfen.

Freiherr v. Richthofen (Zeitschr. d. deutsch, geol. Ges. 1868, p. 680) 
hat mit dem Namen Nevadit bekanntlich gewisse Rhyolithgesteine des 
Unionsstaates Nevada belegt. Auf unser fragliches Gestein passt die 
Richthofen’sche, diesbezügliche Beschreibung ganz gut, und ich bin in 
meiner Bestimmung auch durch den Vergleich mit dem Rhyolith des 
Illowatbales in Siebenbürgen unterstützt worden, von dem mir Proben 
vorliegen. Diesen Rhyolith des Illowathales, das sogenannte Csetätye- 
Gestein, welches Stäche in der „Geologie Siebenbürgens“ noch bei den 
Daciten unterbringt, rechnet aber Richthofen zu seinem Nevadit (1. c. 
pag. 680 und 693), von dem somit ein zweites europäisches Vorkommen 
im Banat sich feststellen liess >).
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<) Fast möchte ich glauben, dass auch am Golf von Burgas ein Gestein 
vorkommt, welches zum Nevadit gehört, denn Spratt (on th'e geology o f Varnä 
etc. im quaterl. joum. London 1857, pag. 73) beschreibt die dortige Insel Aspa- 
sia als zusammengesetzt auB Granit und einem erhärteten vulcauischen Schlamm, 
der porphyrisch ausgesonderte Quarzkrystalle enthält. Das letztere Gestein sei von 
schmutzig grauer Farbe und unregelmässig geschichtet.
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Richthofen nennt die Nevadite auch „granitische Rhy'olithe“ , 
mit welcher Bezeichnung mehr die allgemeine Aehnliehkeit des Gesteins 
in Felsblöcken mit Granit, als eine engere Verwandtschaft in der Textur 
angedcutet werden soll. In unserem Falle kommt zu dieser Aehnliehkeit 
noch die local sehr enge Verknüpfung mit wirklichem Granit. Wir haben 
bei der Besprechung dieses letzteren bereits hervorgehoben, dass die 
Störungen der Banater Kreidekalke unmöglich von demselben herrlihren 
können. Will man diese Störungen mit einem Eruptivgesteine in Verbin
dung bringen, so haben wir iu unserem Falle uns an den Nevadit zu 
halten, der bei petrograpbisch ungenauer Beobachtung vielleicht mit 
dem Granit verwechselt werden könnte. Der Granit hat bei jenen He
bungen jedenfalls nur indirect initgewirkt und ist selbst gehoben. Wenn 
die Spärlichkeit unserer Beobachtungen dies z ul iesse, dann könnte man 
vielleicht annehmen, dass der Nevadit in seiner Längserstreckung der 
alten Spalte der granitischen Ausbrlichc gefolgt sei. Doch lege ich auf 
diesen Umstand weiter kein Gewicht.

An beiden Gehängen des Orawiczathales, besonders auch im so
genannten Lilieschgebirge gegen Tilva nält zu, constatirten wir das Auf
treten von Grünste int rachyt cn ,  also von Gesteinen der Propyl i t -  
g ruppe  v. Richthofen’s. Die petrographische Beschaffenheit dieser 
Eruptivbildungen genauer anlangend, so erwähnen wir, dass, nach den 
mitgcbrachten Proben zu urtheilen, in einer schmutzig grünlich dunkel- 
grauen, krystallinischen Grundmasse ein weisser Plagioklas porphyrisch 
ausgcschiedcn liegt, dessen Individuen 2— 6 Millimeter Länge haben, 
dass viel seltener kleine Amphibol-Individuen darin erkennbar sind, und 
dass hexagonale Blättchen eines schwarzbraunen Glimmers in ziemlicher 
Häufigkeit in dem Gestein eingesprengt sich befinden. Diese Glimmer- 
blättchen sind 1—2 Millimeter breit. Das in Rede stehende Gestein er
innert mich im Aussehen vielfach an dieTrachytvarietät, die ich vom Ju- 
gowiczstollen bei Maidanpcck (Jahrb. 1870, pag. 580) beschrieben habe.

Die Eisenerzlager und Kupfererzvorkommen vom Lilieschgebirge 
wie Überhaupt vom Orawiczathal sind, wie ich am Eingang der Arbeit 
bemerkt habe, schon von Victor v. Zepbarovicb beschrieben worden. 
Hier also, gerade wie bei Maidanpeck stehen die Grttnsteintrachyte mit 
Erzvorkommnissen in Verbindung, wenigstens im localen Sinne; wahr
scheinlich aber ist diese Verbindung auch eine genetische, wenn man 
nach dem Hinblick auf die Verhältnisse gewisser ungarischer Erzlager
stätten so nrtlieilen darf. Die sogenannten jüngeren Syenite, von denen 
Kudernatsch bei Beschreibung der Verhältnisse von Steierdqrf, Dognaczka
u. s. w. redet, welche er (Geologie des Banater Gebirgszuges 1. c p. 6 6 ) 
als Träger der Kupfererzvorkommnisse in dortiger Gegend betrachtet, 
und von denen Zirkel in seinem Lehrbuch der Petrographie (1866 p. 588) 
augenscheinlich Notiz genommen hat, dürften wohl auch zu den Grün- 
steintrachyten gehören. Sagt doch Kudernatsch selbst, dass sie von den 
älteren Syeniten des Gneissgebietes im Habitus verschieden seien. Was 
man unter Banatiten verstanden oder zu verstehen habe, ist in den geo
logischen Notizen aus dem nordöstlichen Serbien bereits auseinander
gesetzt worden.

Wir können hiernach die Mittheilung der Beobachtung anreihen, 
dass mit unserem GrUnsteintrachyt zusammen ein stark mit Säure



aufbrausendes, kalkiges, grünes Gestein auftritt, dessen Entste
hung wahrscheinlich auf den Grünsteintrachyt selbst zurückzuführen ist, 
und dessen Vorhandensein mir die Annahme zugänglich macht, dass der 
plagioklastiBche Feldspath unseres Grttnsteintrachytes ein Kalkfeldspath 
(Labrador) ist. Welche Aehnlichkeit oder eventuelle genetische Ver
wandtschaft das erwähnte kalkige Gestein, in welchem der Kalk späthig 
erscheint; etwa mit den von Peters aus dem Bihargebirge beschriebenen 
sogenannten Contactgebilden von Neocomkalk und Syenit (Grünstein- 
trachyt?) besitzen könnte, weiss ich nicht. Doch mag hier ein verglei
chender Hinweis entschuldigt werden.

Quaternäre Bildungen.
Die quaternären Bildungen unseres Gebietes habe ich bereits in 

einem besonderen Reiseberichte in unseren Verhandlungen (1870, p. 280) 
näher besprochen nnd, der Vollständigkeit halber kann hier das meiste 
von meinen damaligen Bemerkungen reproducirt nnd durch wenige Zu
sätze ergänzt werden.

Besonders westlich von Bersaska finden sich Di lu.vialabsätze 
von stellenweise bedeutender Mächtigkeit. Sie bestehen der Hauptsache 
nach aus Löss; Schotterbänke sind dem Löss in einigen Fällen einge
lagert. Vornehmlich findet der letztere sich im Gebiet der krystallinischen 
Gesteine entwickelt. Oestlich von Bersaska im Bereich der mesozoischen 
Kalkberge kommen nur unbedeutende, wohl hieher gehörige Gebilde vor, 
wie z. B. bei Swinitza. Ein stellenweise rother mergliger Löss erinnert dann 
in der Farbe an den rothen Tithonkalk, der dort das Material zu der 
Lössbildung vielleicht hat liefern helfen. Doch ist es nicht leicht zu 
sagen, was bei Swinitza eventuell diluvialer Löss, was alluvialer Gehänge
schutt sei. 'Auf der Karte konnten alle diese räumlich beschränkten Bil
dungen kaum berücksichtigt werden.

Dass das Kalkgebiet dem Absätze diluvialer Bildungen viel weniger 
günstig war, als das der Gneisse und Granite, bängt offenbar mit der in 
den beiden Fällen verschiedenen Natur der Thalgestaltung zusammen. 
Während der Kalk den Wasserläufen nur einen engen, von steilen Wän
den begrenzten Durchtritt gestattet — und dies gilt nicht blos von den 
kleineren Bächen, sondern von der Donau selbst— und während er da
durch nicht allein räumlich die Ablagerung verhindert, sondern auch die 
Gewässer zu schnellerem Laufe zwingt, wodurch die ftlr mechanische 
Niederschläge nothwendige Ruhe beeinträchtigt wird, so zeigen anderer
seits die krystallinischen Gebirge sanftere Abhänge und breitere Thäler 
und gewähren so meist die Bedingungen, welche einem Absatz von 
Material aus Wasserläufen günstiger sind.

Die ausgedehntesten und zusammenhängendsten Partien von Dilu- 
viallüss finden sich in der von uns besprochenen Gegeud in der Umge
bung der Dörfer Dolnja Ljubkowa, Gornja Ljubkowa und Sikewica, wo 
grosse Hügel aus denselben bestehen. Westlich von Sikewica finden sich 
dem Löss untergeordnet Lignite mit deutlicher Holzstructur und Partien 
von Blätterkohle, welche stark nach schwefliger Säure riechen. Das Vor
kommen dieser Substanzen ist übrigens keineswegs ein entwickelt fiötz- 
förmiges, sondern ein mugelweises und erscheint in unregelmässigen
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Bestegen. Die Bauern graben dort in beliebiger Weise in den Boden und 
suchen sich dann ein schlechtes Brennmaterial zusammen, obwohl sie 
auch das in grösser Menge die Berge bedeckende Holz nicht eben spar
sam zu benutzen die Neigung haben.

Der unmittelbar mit den Ligniten verbundene Löss ist sehr fett, 
fast merglig, aber er enthält immer noch zahlreiche Quarzkömer. Eine 
Grenze zwischen den fetten und mageren Varietäten des Löss übrigens 
lässt sich in unserem Falle schlechterdings nicht ziehen, und dies ist ab
gesehen von der Beschaffenheit der Kohle selbst ein. Grund mehr gegen 
die etwaige Annahme eines tertiären Alters für diese Kohlen.

Merkwürdig erscheint die grosse Höhe, bis zu welcher unser Dilu
vium über den Donauspiegel heraufreicht. Ich habe diese Höhe in 
meinem Reiseberichtauf mindestens 200 Meter veranschlagt und auch 
auf eineNiveauveränderung hingewiesen, welche in geologisch genommen 
jüngster Zeit die besprochene Gegend betroffen haben könnte. Doch 
Hesse sich immer noch diese Störung flir eine vielleicht örtlich sehr be
grenzte halten. Aufgeschlossen durch einen Wasserriss, wurde nämlich 
innerhalb des sonst ungeschichteten Löss eine Schotterbank beobachtet, 
welche eine südöstliche Neigung von beiläufig 12 Graden zeigte. Die 
betreffende Stelle befindet sich innerhalb der Mieji genannten Hügelreihe, 
die östlich von Dolnja Ljubkowa sich hinzieht, und zwar mitten im Dilu
vialgebiet, nicht etwa an den Rändern gegen das Krystallinische zu. 
Diese letztere Thatsache schliesst jedenfalls den Gedanken an eine etwa 
durch die blosse Anlagerung bewirkte Neigung aus.

Die A l l uv i a lb i l düngen  unseres Gebietes bestehen der Haupt
sache nach aüs Gehängeschutt und dein Sand und Schotter der Bäche. 
Von einigem Interesse erscheinen nur gewisse Bildungen von Kalktuf f .  
Solche finden sich in einigen Zuflüssen der Sirinnia im Bereich des 
Tithon- nnd Neocomkalkes, so z. B. in den oberen Quellenrinnsalen der 
Biela Reka gegen den Surkovac zu und in einem Bächlein am Berge 
Ceisa.

In besonderer Mächtigkeit jedoch kann man solche Tuffe in dem 
Lauf der bei Weitzenried fliessenden Kamenica beobachten. Hier ist es 
der senone Kalk, der zu der Bildung Veranlassung gibt, wie wir das 
schon bei Besprechung dieses Kalkes angedeutet haben. Die Tuffbildung 
findet nun hier nicht blos dort statt, wo der Bach in den Kalk sich ein
schneidet, sondern sie setzt sich auch noch weiter abwärts im Bereich 
des Krystallinischen eine kurze Strecke fort, was übrigens nicht ver
wundern darf.

Einige Bemerkungen zur Tectoqik des besprochenen Gebirges.

Nachdem wir nun mit allen Formationsvorkommnissen unseres 
Gebietes, soweit unsere Beobachtung reicht, bekannt geworden sind, 
können wir noch einige Augenblicke bei der Betrachtung des allge
meinen Aufbaues dieses Gebirges verweilen. Doch liegt es dabei nicht 
in unserer Absicht, ein vollständiges Bild der technischen Verhältnisse 
der ganzen Gegend zu zeichnen. Es genUge, einige Momente zur Beur-



theilnng dieser Beziehungen hervorzuheben. Gelegentlich konnte ja schon 
früher einiges Uber diese Verhältnisse mitgetheilt werden.

Wir haben an seiner Stelle betont, dass die Hauptmasse der sedi
mentären Bildungen unseres Gebietes dem krystallinischen Urgebirge in 
ziemlich abgeschlossenerWeise eingebettet ist. Unter dieser Hauptmasse 
der sedimentären Bildungen müssen wir verstehen die Gesteine der 
alten Kohlenformation, des Rothliegenden, des bunten Sandsteins, des 
Lias *), Dogger, Ttyhon, Neocom und des Aptien. Abgesehen von einigen 
sehr beschränkten Partien quaternärer Niederschläge, gehören unter 
anderm alle jüngeren Sedimentgesteine, namentlich der oberen Kreide 
und auch des Tertiärs nicht mehr zu den Schichten unserer soeben an
gedeuteten Mulde, welche im Süden in grösserer Breite zwischen der 
Grube Kozla und der Ruine Tricule geöffnet, im Norden in der Nähe von 
der Grube Fatza mare*) schmal und beinahe geschlossen erscheint. Annä
hernd im Mittelpunkt d6r Mulde liegt die böhmische Colonie Schnellers- 
ruhe (Biger), welche man zweckmässig als Excursionscentrum verwendet, 
sofern man in bescheidenen Lebenslagen sich für einige Zeit zurechtzu
finden weiss.

Die fragliche Mulde nun ist keineswegs eine einfache und regel
mässig abgelagerte. Eine Anzahl von Umständen tragen dazu bei, dem 
Beobachter Schwierigkeiten zu bereiten. Zunächst co.nstatiren wir, dass 
es ausschliesslich Liasgesteine sind, welche am westlichen Rande der 
Mulde von Schichtengebilden auftreten. Dieselben erstrecken sich von 
diesem Rande sogar noch mit einer seitlichen Verzweigung nach derKame- 
nitza weiter in den Bereich der krystallinischen Schiefer hinein, auf 
denen sie hier unmittelbar aufliegen. Am östlichen Rande der Mulde da
gegen treten die Gebilde des Rothliegenden und zum Theil auch der 
Steinkohlenformation ^bei Staristie) hervor und bedecken daselbst un
mittelbar den krystallinischen Schiefer, während der Lias erst später 
folgt. Es hängt dies wohl mit der Discordanz zusammen, mit welcher 
der Lias über das Rothliegende, bezüglich die Buntsandsteingebilde 
unserer Gegend folgt, einer Discordanz, die zwar aus dem eben ange
führten Umstande nicht nothwendig gefolgert zu werden braucht, aber 
aus dem Fehlen einiger Glieder der Trias sich vielleicht erklären lässt.

Es kann hier die Bemerkung beigefügt werden, dass die Gonglo
merate an der Basis unseres Lias am östlichen Muldenrande, also bei
spielsweise bei Swinitza und Tricule viel gröber sind, als am westlichen, 
etwa bei Kozla.

Der beschränkten Verbreitung der Schichten des mittleren Lias 
und der Klausschichten, der unregelmässigen Verbreitung der Gesteine 
des unteren Doggerist schon gedacht worden; sowie der unbedingten 
Vergesellschaftung der Tithon- und untersten Neocomschichten. Ebenso
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*) Abgesehen von einer kleinen Partie zwischen Drenkowa und Bersaska, 
bei welcher, nebenbei erwähnt, sowohl der Sandstein wenigstens mit Spuren von 
Kohle, als kalkige Schichten zu verzeichnen sind.

*) Dies ist der nördlichste Punkt, bis zu welchem ich im Bereich der frag
lichen Mulde vorgedrungen bin. Er ist für den Fassgänger von der Donau bei 
Drenkowa aus etwa in acht Stunden bequem zu erreichen, da der Weg dahin 
nicht allzuschlecht genannt werden darf.
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wurde das isolirte Vorkommen der Schichten des Barrömien und des 
Aptien bei Swinitza betont.

Wir können jetzt an die Darstellung eines Profiles erinnern, 
welches wir ift den Verhandlungen der Reichsanstalt (1870, pag. 256) 
mitgetheilt haben, eines Profiles, welches den Beweis liefert, dass unsere 
Mulde im ganzen als eine schiefe aufzufassen ist. Besagtes Profil ist von 
grösser Deutlichkeit, repräsentirt eine häufig wiederkehrende Schichten
folge und empfiehlt sich besonders auch deshalb, weil es durch Eruptiv
gesteine nicht unterbrochen wird. Es liegt nördlich 'und nordwestlich 
vonSchnellersruhe in etwa 5 Stunden mittlerer Entfernung von Berszaszka 
und wird durch den unteren Lauf der in den Bersaskabach mündenden 
Dragosela in seinem westlichen Theile, in seinem östlichen hingegen 
durch die wiederum in die Dragosela mündende Dragoselka bezeichnet. Die 
Anschauung der durch besprochenes Profil zu erläuternden Verhältnisse 
ist freilich in diesemFalle mit einiger ßeschwcrniss verbunden, besonders 
weil man kaum den Wasserlauf verlassen darf, um keine Beobachtung 
zu verlieren, und weil die Menge der quer Uber den Bach liegenden, ver
modernden Baumstämme jeden Tritt erschweren, und kleinere Wasser
fälle mit ihren geglätteten Felsen dem Wanderer weitere Schwierigkeiten 
bereiten, allein der Aufschluss ist lohnend. Es treten dabei, von Osten 
nach Westen gerechnet, folgende Schichten in folgender Ordnung auf, 
wobei ich auf die beigegebene Zeichnung verweise.

Fig. 2.

a. =  U n te re r  L ia ssa a d ste in  mit K o h le n fü h ru n g . —  ß .  =  D n n k le r  K alk  d e s  L ia s . —  y . =  P o s ld o n o m y cn - 
S ch U fe r . —  <5. = S r h i e f e r i g e  b la u e  S a n d ste in e . —  =  R o th e r  K o o llc n k a lk  dea  T Jlhon .—  =  H e l le r  K alk  

dea unteren  N co co m . —  .4 .4 . W a s s e r la u f d e r  B ä ch e .

Oestlich im oberen Lauf der Dragoselka, an den Abhängen der 
Tilva Mosnikului nimmt gelber, Kohlen führender Liasaandstein seinen 
Platz ein, der grossen nordsUdlich streichenden Partie angehörend, die 
nördlich Uber den Omesnikbach, die Ursprünge der Dragosela und den 
Stanikbach hinwegsetzend, sich noch ziemlich weit in das Roman-Banater 
Gebiet hinein verfolgen lässt und südlich die Gebirgsmassen des Lespez 
und Petrilor albe bildet. Das Hangende dieses Sandsteins wird dargestellt 
durch einen dunkelgrauen, mitunter etwas krystallinischen, in plumpen- 
Massen auftretenden Kalk von nicht grösser Mächtigkeit, denselben 
Kalk, aus dem wir anderwärts Terebr. Grestenensis lind andere Brachio- 
poden besitzen. Auch dieser Kalk lässt sich ähnlich wie der vorgenannte 
Sandstein auf weitere Erstreckungen nördlich und südlich verfolgen. In 
seinen Hangenden treten dann unmittelbar ziemlich mächtige, dUnnge- 
schichtete Schiefer auf, die früher beschriebenen Posidonomyenschiefer 
des unteren Dogger. Diese Schiefer halten hier nicht mehr genau das 
nordsUdlicbe Streichen der Liasschichten in ihrem Liegenden inne, inso



fern ihr nicht mehr direct westliches, sondern nach und nach südwest
lich gerichtetes Einfallen eine kleine Schwenkung bekundet, eine Schwen
kung, die indessen wohl nur eine locale Störung voraussetzen lässt, da 
das Einfolien der nunmehr folgenden, geschieferten, blauen Sandsteine 
(vergleiche oben) wieder westlich gerichtet ist.

Die Schichtenstellung wird nun, wie ich nebenbei bemerke, bei 
demselben principiellen Einfallen der Schichten gegen Westen, im weiteren 
Verlaufe unseres Profils immer etwas steiler. Man sieht dies besonders 
gut an den nunmehr kommenden Kalken des Tithon, welche bei ent
schiedenem Fehlen aller Zwischenbildungen das Profil fortsetzen. Noch 
einige Schritte und man hat den hellgrauen Kalk des untersten Neocom 
erreicht, der Übrigens, ähnlich wie der rothe Tithonkalk, hier bereits sehr 
in seiner Mächtigkeit zusämmengeschrumpft ist, gegenüber der mächtigen 
Entwickelung dieser Schichten südlich in der unteren Sirinnia, obwohl 
noch eine gute Strecke nördlich der Dragoselka, am nördlichen Gehänge 
des Stanikbaches hierher gehörige Kalke beobachtet wurden.

Somit in der Mitte unseres Profilsangelangt, haben wir dennoch 
die ganze Seihe der dabei in Betracht kommenden Sedimentgesteine er
schöpft, denn von nun an wiederholt sich Alles, wie unsere Zeichnung 
angiebt, in umgekehrter Folge, jedoch bei demselben Einfallen nach Westen. 
Noch vor der Einmündung der Dragoselka in die Dragosela finden wir 
schon wieder den rothen Tithonkalk, dahinter die schiefrigen, blauen 
Sandsteine uad die Posidonomyenscbiefer, welche man noch beim Zu
sammenfluss der beiden Bäche anstehend wahrnimmt. Weiter abwärts, 
schon vom Lauf der Dragosela durchschnitten, kommt der graue Kalk des 
Lias und zuletzt wieder der Kohlen führende Sandstein, der auch hier 
zum Theil conglomeratisch auftritt, und zu dem wohl auch gewisse, 
grünlich gefärbte Arcosen gehören.

Auf den Umstand, dass mitten im Sandsteinbereich, noch oberhalb 
des Steinkohlenschurfes Dragosela, eine Partie Gneiss entblösst ist, darf 
dabei für unser Profil kein weiteres Gewicht gelegt werden. Es mag 
dieses Gneissvorkommen auf eine secundäre Faltung unserer Liassand
steine an dieser Stelle oder auf stattgehabte Auswaschung hinweisen.

Es ergibt sich aus dem Vorangegangenen, dass unsere Mulde eine 
schief gestellte isl̂  deren westlicher Flügel in ttbersttlrzter Lagerung sich 
befindet.

In ganz ähnlicher Weise ist da& Verhältnis der Schichten am Ein
gang des Sirinniathales und in dessen weiterer Umgebung bis Kozla und 
Muntjana aufzufassen. An der Muntjana fallen die Liasschichten westlich 
unter das Tithon und ältere Neocom ein. Diese letzteren Sedimente 
scheinen dann wiederum bei gleichem Einfallen den Lias zu unterteufen, 
der am anderen (rechten) Ufer der Sirinnia und Kozla aufgeschlossen 
Ist, so dass wir es deutlich mit einer Einschiebung jüngerer Schichten in 
ältere zu thun haben. Eine derartige Einschiebung kann ihre'Erklärung 
allein entweder in der Annahme einer Verwerfung oder in der Annahme 
einer schief gestellten Mulde finden. Einer Verwerfungsspalte entspricht 
das Sirinniathal indessen sicherlich nicht, da es vielmehr  ̂wie die meisten 
Thäler des hier besprochenen Gebirgsstokes ein fast schulgerechtes 
Muster eines Auswaschungsthaies darstellt, wovon man sich durch die 
Correspondenz der Schichten auf beiden Thalrändern, natürlich mit Be-

Jthrbuch  4er k. geo log isch en  R f ie h i t o i l t l l .  1872. 22. Baad. 1. Heft. 1 3
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rUcksichtigung der Fallneigung, bald überzeugt, sobald man nur eine 
Strecke weit vom Eingang des Thaies aus darin aufwärts gegangen 
ist. Noch weiter oben sieht man sogar die Schichtenköpfe des Kalkes 
quer über den Bach herliberläufen ohne Störung ihrer Continuität. Sollte 
das Thal der Sirinnia wirklich einer Verwerfungsspalte entsprechen, so 
müsste es auch am gerade Uberliegenden Ufer der Donau in Serbien 
seine Fortsetzung haben, was nicht der Fall ist. Endlich darf hervorge
hoben werden, dass der Lias von Kozla-Sirinnia die an seiner westlichen 
Flanke befindlichen krystallinischen Schiefer zu unterteufen scheint. Hier 
also müsste man aufs Neue von einer Verwerfung sprechen, die der erst 
angenommenen parallel gehen müsste, sofern man die Annahme einer 
schiefen Mulde fttr die Stellung unserer Schichten ablehnen wollte. Es 
bliebe aber im Hinblick auf diese zweite, westlichere Verwerfung sehr 
zu verwundern, warum nicht hier Tithon und Neocom gerade so im 
Westen über dem Lias folgen, wie an der Muntjana und am linken Ufer 
der Sirinnia. Schliesslich darf darauf hingewiesen werden, dass es die
selben Conglomerate sind, welche anderwärts im Liegenden unserer 
Liasbildung auftreten, die hier (bei Kozla) itn scheinbaren Hangenden 
des ganzen liassischen Systems unmittelbar unter das Krystallinische 
einfallen. Es ist demgemäss an dieser Stelle die Ueberkippung sämmt- 
licher Schichten nicht zu bezweifeln, wie auch schon Foetterle und Fr. v. 
Hauer (Verh. 1869, pag. 168) die Kohlenflötze der Grube Sirinnia als in 
Überstürzter Lagerung befindlich angenommen hatten.

Der soeben gegebenen Auseinandersetzung zufolge muss der Lias 
wenn auch nicht in allen seinen Gliedern, so doch in seiner uuteren, 
allgemeiner verbreiteten Abtheilung senkrecht unter den Tithon- und Neo- 
comkalken wiedergefunden werden können, und an einer Stelle des 
unteren Sirinnialaufs, an der vorhin bei der Besprechung der jüngeren 
Porphyre genannten, kommen der Sandstein und der Kalk des nnteren 
Lias in derThataus der jüngeren Kalkbedeckung zum Vorschein, wie 
wir gesehen haben. Natürlich ist diese schon oberflächliche Entblössung 
nur die Folge einer localen Niveaustörung. Wir können dieselbe aber als 
einen directen Beweis für unsere Ansicht Uber die Lagerung der meso
zoischen Schichten längs der Sirinnia betrachten.

Aus den dargelegten Verhältnissen geht ferner hervor, das mit dem 
Lins auch die Liaskohlen eventuell unter den das Tithon und untere Neo
com zusamraensetzenden Kalken, das heisst unter der Thalsohle der 
.Sirinnia gefunden werden könnten. Doch habe ich bereits in einem 
meiner Reiseberichte darauf aufmerksam gemacht, dass ein hier in die 
Tiefe getriebener Abbau im Gegensatz zu den heut im Betrieb stehen
den Gruben viel mit Wasser zu kämpfen haben wUrde, und dass dieser 
Uebelstand besonders im untersten Sirinniathal hervortreten könnte, wo 
man nicht allein mit dem Wasser dieses Baches, sondern auch mit dem 
der Donau zu thun haben würde.

Wir haben schon früher darauf hingewiesen, dass die L.iaschicbten 
der Muntjana sainmt den sie gegen die Jeliszewa zu nnterteufeuden 
älteren Sedimenten nicht am ursprünglichen Ablagerungsrände ihrer be
züglichen Absatzbecken sich befinden, insofern die Trachytgesteine, 
welche an der Jeliszewa im scheinbaren Liegenden der fraglichen Sedi
mente auftreten, augenscheinlich jllnger sind, als diese letzteren. Wir
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geben nun hier ein etwas sche- 
matisirtes Profil, uni das Ver
halten des Trachytes (Rhyoliths) 
den von ihm durchbrochenen 
Schichten gegenüber ein wenig 
anschaulicher zu machen <).

Es stellt dies Profil sich 
längs des linken. Donauufers 
zwischen Drenkova und der 
Ruine Tricule dar, das ist in der 
grössten Breite der von den be
sprochenen Sedimenten be
herrschten Mulde, die, während 
sie weiter nordwärts, etwa bei 
Schnellersruhe eine einfach 
schiefe ist, hier eben durch' das 
Auftreten der Trachyte eine 
Unterbrechung der räumlichen 
Continuität erleidet und dadurch 
sich etwas complicirter gestaltet. 
Auf beiden Seiten des Rhyolith- 
stockes fallen die denselben 
mantelförmig umgebenden Sedi
mente von ihm ab. Abgesehen 
von dieser mehr localen Abwei
chung des allgemeinen Einfal- 
lens und von der grossen, früher 
schon erwähnten Verwerfung 
bei Swinitza bietet aber unser 
Profil schliesslich gerade so wie 
das an der Dragosela und Dra- 
goselka das Bild einer schiefen 
Mulde, bei welcher das Fallen 
der Schichten bei nordsüdlichem 
Streichen im allgemeinen nach 
Westen gerichtet ist.

Nutzbare Fossilien.

In einer kurzen Zusam
menstellung können wir nun 
noch die im Laufe der Arbeit 
zerstreut erwähnten nutzbaren 
oder benutzten Fossilien unseres 
Gebietes besonders hervorheben.

i) Durch ein VerBehen, welches 
indessen für den Zweck des Profils 
gleichgiltig ist, wurden an der Munt
jana die«dort befindlichen Sandsteine 
des unteren Dogger ausgelassen.

13*
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Von hervorragender Bedeutung erscheint das unterliassische Kohlenvor
kommen, das, wie schon gesagt, auf den Gruben Kozla, Sirinnia, Kamenitza, 
Rudina und Fatzamare zur Zeit meiner Anwesenheit in jener Gegend ab
gebaut wurde und an zahlreichen anderen Stellen durch Schürfarbeiten 
bekannt geworden ist. Wenn auch nicht von derselben Gunst der Ver
hältnisse profitirend, deren die ungefähr demselben Horizont angehörigen 
Kohlenlager bei Fünfkirchen und Steierdorf theilhaftig sind, wird der 
mit Umsicht geleitete Kohlenbergbau bei Berszaszka doch schon durch 
seine überaus vortheilhafte Lage an der Donau sich industrielle Geltung 
bewahren. Minder bemerkenswert!] ist das der productiven Steinkohlen- 
formation angehörige Kohlenkommen bei Eibenthal. Unbedeutend erscheint 
das Auftreten der diluvialen Lignite bei Sikewica.

Unter den Erz Vorkommnissen nimmt dasjenige der Chromerze und 
Magnesite im Serpentin bei Tissowitza, Eibenthal u. s. w. die erste Stelle 
ein. Wir erinnern an die Eisenerze des Ljubkowathales (Orawicza) und 
an die Goldwäschereien desselben Thaies.

Zu verschiedenen Steinmetzarbeiten werden die rothen Tithonkalke 
bei Swinitza verwendet und deshalb in Steinbrttchen abgebaut. Zum 
Kalkbrennen jedoch sind weder diese noch die unteren Neocomkalke 
gut verwendbar wegen der zahlreichen Kieselknollen, die besonders die 
letzteren auszeichnen. Die senonen Kalke von Weitzenried dagegen 
liefern ein in dieser Hinsicht brauchbares Material. Die alluvialen Kalk
tuffe von Weitzenried wiederum durften als leichte poröse Bausteine 
eine gute Verwendung finden können. Zum Ziegelbrennen wird diluvialer 
Löss benutzt, aber mit schlechtem Erfolge. Zur Beschotterung endlich 
der wenigen Strassen wird verschiedenes Material in unserer Gegend 
verwendet. Von dem Petroleumgehalt gewisser alttertiärer Schiefer bei 
Weitzenried endlich ist schon die Rede gewesen.

Schluss.
Aus der vorangegangenen, nunmehr von uns zu beendenden Dar

stellung der geologischen Verhältnisse des Gebietes von Bersaska und 
Swinitza dürfte sich zum mindesten ergeben haben, wie geologisch viel
gestaltig dieses Gebiet ist, nnd wie einladend es für den Petrographen 
erscheint. Wie vielversprechend in paläontologischer Hinsicht dasselbe 
genannt werden kann, sollen die nachfolgenden paläontologischen An
hänge dieser Arbeit beweisen, bei der ich mit Behr verschiedenen und 
heterogenen Richtungen unseres Faches Fühlung zu wahren genöthigt 
war. Je mannigfaltiger aber eine Gegend geologisch gestaltet ist, desto 
leichter werden bei einer, wie in unserem Falle, grossen Zahl selbstän
dig zu machender Formations- und Altersdeutungen für den Geologen, 
der nicht immer £eit und Gelegenheit findet auf schon einmal besuchte 
Punkte zurückzukommen, Irrthümer möglich sein, da die Alters- und For
mationsbestimmung eines Gesteins sehr oft nicht unmittelbar bei seinem 
ersten Antreffen durchführbar erscheint. Wenn ich also mir auch bewusst 
bin, mit dieser Arbeit einen Fortschritt der fachwissenschaftlichen Kennt
niss des Banater Gebirges angestrebt und theilweise erreicht zu haben, 
so muss ich doch andererseits für die Unvollkommenheit meiner Leistung



wenigstens den Grad der Nachsicht erbitten, den man einem gewissen
haften Bemühen die Wahrheit festzustellen nicht zu versagen pflegt.

Endlich erfüllt es mich mit Genug thuung, den Herren Director 
C. De l l e g r az i e  nnd Bergverwalter Otto Hinterhuber  zu Bersaska, 
die mir zur Zeit meiner Anwesenheit in jener Gegend vielfachen Bei
stand leisteten, meinen öffentlichen Dank aussprechen zu können.

I. B e i g a b e .
Ueber etliche Liaspetrefacten von Bersaska.

Eine hübsche Sammlung von Versteinerungen aus dem Lias von 
Bersadka liegt den Bemerkungen mit zft Grunde, die ich in meinen Aus
führungen Uber die geologischen Verhältnisse um Bersaska machen 
konnte, bezüglich der Liasformation unseres Gebietes. Es ist diese 
Sammlung theilweise zusammengesetzt aus Stücken, welche bei früheren 
Gelegenheiten, vornehmlich durch die Herren F. v. Hauer, Foetterle und 
Stur in das Museum der geologischen Reichsanstalt gelangt sind, theils 
aus Petrefacten, welche ich selbst bei meinem Aufenthalt in der Gegend 
von Bersaska zu sammeln oder zu erhalten das Glück hatte. Erhalten 
habe ich nämlich verschiedene, sehr werthvolle Sachen von Herrn Berg
verwalter Otto Hinterhuber in Bersaska, der mit seltener Uneigennützig- 
keit und Zuvorkommenheit die Ergebnisse der von ihm angestellten 
Nachforschungen in einer Reihe von Erfunden mir grösstentheils zur 
Verfügung stellte.

Immerhin reicht das vorhandene, mir nun vorliegende Material von 
Liasversteinerungen jener Gegend bei weitem nicht aus, um schon jetzt 
eine relativ abgeschlossene, monographische Darstellung jener Fauna 
zu rechtfertigen. Es würden dazu noch weitere Ansammlungen erforder
lich und noch viel genauere Ermittlungen über die Schichtenfolge unseres 
Lias wttnschenswerth sein. Vorläufig jedoch mag auch ein fragmentari
scher Beitrag zur Kenntniss der Fauna jenes eigentümlichen, litoralen 
liassischen Typus in Oesterreich-Ungarn nicht ohne Interesse sein, znmal 
ich eine Anzahl der mir vorliegenden Arten filr neu halte.

Die Wahl des Titels dieser Beigabe soll die etwas eklektische 
Behandlung unserer Aufgabe andeuten, da ich einiges Material zweifel
hafter Natur nicht weiter berücksichtigt habe. Eine ziemliche Anzahl 
von Dingen sind unbestimmt geblieben. In den beigebenen Tafeln sind 
nicht allein neue Arten dargestellt worden. Ich habe es für zweck
mässig gehalten, auch solche liassische Formen abbilden za lassen, die 
aus alpinen oder karpathischen Terrains noch nicht näher beschrieben 
wurden. In Bezog auf die Niveau’s, in denen die einzelnen, nunmehr 
aufzuzählenden Versteinerungen gefunden worden, bitte ich die vorste
hende geologische Mittheilung za berücksichtigen.

Wirbel thiere .

Von Wirbeltbierresten fand sich nur ein Zahn in dem grünen 
tuffartigen Gesteine der Muntjana, also aus der Zone des Amm. costatus. 
Ich habe diesen Zahn (Taf. II, Fig. 7) abbilden lassen.
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102 E. Tietze.

Die Kopffösser sind in unseren Ablagerungen nur schwach ver
treten. Es fanden sich folgende Alten.

A m m on i t  es m a r g a r i t a t u s  d’ O rbigny .
Taf. II, Fig. S.

Dieses bekannte Leitfossil des oberen, mittleren Lias der verschie
densten Gegenden fand sich unter den Cephalopoden unseres Schichten
systems noch als das häufigste und zwar in dem bläulich dunklen ode>' 
grünlich grauen, fein glimnierschuppigen, verwittert sich bräunenden, bald 
mehr mergligen, bald mehr kalkigen Gestein oberhalb des Cordonspöstens 
Muntjana. Auch an dieser Localität zeigt diese veränderliche Art, ähnlich 
wie anderwärts, Varietätenbildnng. Eine recht ausgezeichnete Form (das 
betreffende Exemplar ist von Herrn Stur gesammelt worden) habe ich ab
bilden lassen. Diese Form scheint sich dem Amultheus spinosus (Quenst. 
Jura Taf. XX, Fig. 8) etwas zu nähern, allein die dornartigen Fortsätze 
stehen weit entfernter vom Externrande als bei jenem schwäbischen 
Typus. Abweichend von der abgebildeten, kräftigen Varietät, die ich 
Amin. marg. var. Muntjanae nennen möchte, sind die ändern von mir an 
der Muntjana gesammelten Exemplare des margaritatus flach und mit 
mehr oder minder eng stehenden Sichelfalten bedeckt,

A m m on i t e s  spin.atus (f Orbigny.
Taf. II, Fig. 6.

Ammonites costatus Reinecke (Quenst. Jura Taf. XXI, Fig. 1 —3). 
Auch von dieser, speciell für den obersten mittleren Lias so wichtigen 
Art habe ich an der Muntjana einige Exemplare gefunden und zwar in 
der grünen tuffartigen Schicht. Ich lasse ein Bruchstück abbilden, da 
Franz v. Hauer diese Art aus alpinem Lias nicht erwähnt.

A m m o n i t e s  c a p r i c o r  nus c. S ch lo th e im .

Ammonites maculatus Quenst.
Ceph. Taf. 4, Fig. 7.

Aus demselben mergligen Gestein der Muntjana, in welchem der 
Amm. margaritatus verkommt, liegt mir auch ein Exemplar unserer 
mittelliassischen Form vor, das ich freilich am liebsten mit dem als 
A. plamcostutus Sotoerby bei Fr. v. Hauer (Cephal. Lias. d. nordöstlichen 
Alpen, in den Denkschr. d. Acad. d. Wiss. Wien, mathem.-naturw. CI.
11. Bd. 1856, pag. 52, Taf. 16, fig. 4— 6) beschriebenen Ammoniten 
identificire, den Hauer aus den Adnether Schichten, den liassischen 
Fleckenmergeln und Hierlatzschichten anführt und dessen Auftreten er 
übrigens nach dem Beispiel Giebel’s als den verschiedensten Liasetagen 
zukommend annimmt, wogegen sich Quenstedt (Jura p. 121) ausdrück
lich verwahrt, indem derselbe bei aller Verwandtschaft dennoch die

C ep ha lopoden .



unter dem Namen planicostatus zusammengefassten Formen des unteren 
und mittleren Lias getrennt halten will, worin dann Oppel (Jura, p. 156) 
mit Quenstedt ttbereinstinunt. Leider nennt Quenstedt, dem Beispiele 
Zieten’s folgend, nun gerade die Form aus ß capricornus und die mittel- 
liassische nach dem Vorgänge von Young und Bird mucidatus, während 
Oppel und nach ihm auch Urban Schloenbach (Zeitschr. d. deutsch, geol. 
Ges. 1863, pag. 520 und in den Beiträgen zur Pal. d. Jura und Kreidef.' 
im nordw. Deutschi. Cassel; Paläontogr. 13. Bd. pag. 164) den Namen 
capricornus auf die mittelliassische Form anwenden, weil dieser Name 
auch von Schlotheim zuerst in diesem Sinne gebraucht wurde. D’Orbigny 
freilich führt aus seinem terr. liassien, also aus dem mittleren Lias Frank
reichs, das betreffende Fossil unter dem Namen planicosta auf, der von 
Sowerby auf eine unterliassische Form Englands zuerst angewendet 
wurde. .

Was das genauere Niveau des A. capricornus weiter anlangt, so 
wird von Ferdinand Römer sowohl, als von v. Strombeck angegeben, dass in 
Norddeutsehland an einigen Stellen der Amm. capricornus mit dem 
A. margaritatus zusammen vorkomme, worauf sich auch F. v. Hauer 
(Beitr. zur.Kenntn. d. Capricornier d. österr. Alpen. Sitzb. Ac. Wiss. Wien 
mathem.-naturw. CI. 13. Bd. 1854, pag. 100) beruft. Strombeck hob des
halb ausdrücklich hervor, dass in Norddeutschland die Verhältnisse 
(Zeitschrift d. deutsch, geol. Ges. 1853 pag. 82) von den durch Quenstedt 
und Oppel für Süddeutschland gegebenen Darstellungen abweichen, 
denen zufolge der Amm.. capricornus resp. maailatus auf das Lager des 
Amm. Davoei in seiner oberen Grenze beschränkt und in die schwäbi
schen Amaltheenthone nicht hinaufgehen soll. Deshalb hat auchSchloen- 
bach für Norddeutschland die Oppel’sche sogenannte Zone des Amm. 
Davoei nicht aufrecht erhalten, sondern dieselbe mit der sogenannten 
unteren Zone des Amm. margaritatus vereinigt und als obere Zone des 
Amm. fimbriatus bezeichnet. Wir haben für unseren Theil an der Mun
tjana jedenfalls eine grössere Analogie mit den norddeutschen als mit 
den süddeutsehen Verhältnissen zu constatiren.

A m m o n i t e s  cf. A c t a e o n  d’ Orbigny.

Pal. fran§. terr. jur. pl. Hl. fig. 1—3.

Ein Bruchstück eines grossen Exemplares von der Muntjana liegt 
mir vor, welches sich von der bei d’Orbigny abgebildeten Form vielleicht 
durch einen schärfer abgesetzten Kiel auf der Externseite unterscheidet. 
Deshalb stimmt es am besten mit der von F. v. Hauer (Ceph. Lias nord- 
östl. Alpen 1. c. Taf. 9, Fig. 4 und 5) bekannt gegebenen Form überein. 
Die Art wird aus dem rothen Kalkstein von Enzesfeld, ausserdem aus 
der Schweiz und den Äppenninen angegeben. Unser Exemplar fand sich 
zusammen mit A. Kormawianus, wie schon im geologischen Theil mitge- 
theilt wurde, in einerpetrographisch von den anderen Gesteinen der Mun
tjana etwas abweichenden Schichte. In Frankreich wird der Actaeon aus 
dem mittleren Lias angeführt. Nach Oppel (Jura pag. 163) findet er sich 
in Schwaben zusammen mit Amm. ibe.v, nach Schloenbach (Beitr. zur 
Pal. d. Jura und Kreidef. 1. c. pag. 164) in Norddeutsehland in der Zone
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des Amm. Jamesoni, also in einem tieferen Horizont als derjenige äugen- 
scheinlich ist, in welchem er an der Muntjana vorkommt.

A m m o n i t e s  N o r m a n n i a n u s  d’O r b i g n y .

Pal. fr. terr. jnr. Taf. 88.

Taf. II, Fig. 4.

Von dieser Art liegen mir einige Exemplare vor, deren eines sich 
wie eben erwähnt, in einem etwas fremdartigen Gestein zusammen mit 
A. actaeon fand, während ein anderes von mir selbst an der Muntjana 
zusammen mit dem Amm. margaritatas gesammelt wurde.

Ueber die hierher gehörigen Formen haben die Ansichten Oppel's 
einige Male gewechselt. Im „mittleren Lias Schwabens“ (Stuttgart 1853) 
wurde ein A. radiaas amalthei abgebildet, unter welchem Namen auch 
noch Wagener in dem Anfsatz Uber den Lias von Falkenhagen in Lippe- 
Detmold (Verh. d. naturh. Vereins d. preuss. Rheinlande 1860. pag. 167) 
dieselbe Form angab, die in der „Juraformation Englands, Frankreichs 
und des südlichen Deutschlands“ (Stuttgart 1853) von Oppel wieder 
mit Normannianus d'Orb. vereinigt wurde. In den „paläontologischen 
Mittheilungen“ Oppel’s (III, Uber jurassische Chephalopoden, Stuttgart 
1865, pag. 137) wurde ein Amm. Algoviamts von dem hier zu betrach
tenden Formenkreise wieder abgetrennt. Der nahe verwandte Amm. 
Boscensis Beynes, den Zittel aus dem Lias der Appenninen anfUhrt, unter
scheidet sich wohl annähernd gut vom Normannianus durch die vertieften 
Furchen beiderseits des Kieles.

Was das Niveau anlangt, so stimmt das Vorkommen der Art an 
der Muntjana jedenfalls wenigstens zum Theil mit dem überein, was 
sonst Uber das Auftreten des Nnrmannianua bekannt wurde. Schloenbach 
(Paläontogr. 1865, 1. c. pag. 164) fuhrt den Normannianus ausdrücklich 
als mit A. margaritatus und capricormis zusammenvorkommend auf.

A m m o n i t e s  cf. Maugen e s t i  d’ O rbigny .
I. c. Taf. 70.

In dem griinen Gestein der Muntjana, also in der durch Amm. co- 
stutust bezeichneten Bank, fand ich das Bruchstück eines Ammoniten, der 
mit derd’Orbigny’schen Zeichnung im Höhenverhältnisse der Umgänge 
und in der Gestalt der geraden, am Externrand dornig zugespitzten Rip
pen gut übereinstimmt. Die Rippen stehen übrigens etwas gedrängter, als 
bei der von Oppel im „mittleren Lias Schwabens“ (Taf. 2 Fig. 3) darge
stellten Form. Im Uebrigen kann ich die Externseite des Ammoniten nicht 
genau beobachten und enthalte mich deshalb einer zu grossen Sicher
heit in der Bestimmung, obwohl diese Externseite, sofern die von den 
verschiedenen Autoren abgebildeten Exemplare wirklich zu einer Art 
gehören, kein constantes Aussehen zu haben scheint, denn die citirte 
Abbildung bei Oppel zeigt nur einen sehr schwachen Kiel, während 
Quenstedt (Cephalop. Taf. 5 Fig. 1) ein sehr scharf gekieltes Exemplar 
zeichnet. Zudem macht Franz v. Hauer (Capricornier der östr. Alpen 
1. c. pag. 106), der die Art ans rothem Kalkstein bei Hallein beschreibt,



auch auf Unterschiede in der Lobenzeichnung zwischen den von Quen- 
stedt nnd Oppel dargestellten Exemplaren aufmerksam.

Da nach Oppel (Jura pag. 160)4. Maugerie&ti sich immer etwas höher 
findet, als A. Jamesoni, so mag der von uns Vorgeschlagene Vergleich 
fttr die Bestimmung unseres Exemplares nicht allzu auffallend er
scheinen.

A m m o n i t e s  H e n l e y i  S ow erby .
Min. conch. Taf. 172.

Mit dieser Art- identificire ich ein grosses Exemplar aus den glim
merschuppigen, gelbbraunen oder grünlichen festen Mergeln der Muntjana, 
wo es mit dem Amm. margaritatus zusammen vorkam. Die Abbildung 
der Art bei d’Orbigny (Terr. jur. C6phalop.) scheint nicht völlig ent
sprechend zu sein. Ich möchte besonders die von Hauer (Geph. Lias 
nordösth Alpen 1. c, pag. 60 Taf. 20, Fig. 4— 6) dargestellte Form in den 
Vergleich ziehen, obwohl mein Exemplar viel grösser ist. Jedenfalls 
stimmt das letztere in der Art des Anwachsens, der Dicke und des Kno
tenstellung völlig mit A. Henleyi überein, und auch die Lobenzeichnung 
liess, soweit sie erhalten ist, keinerlei Abweichung erkennen.

Der von Quenstedt (Cephalop. Taf. 9 Fig. 24) abgebildete Amm. 
striatus gehört nach Hauer hierher.

Nach Oppel (Jura pag. 163) findet sich diese Species häufig im 
mittleren Lias und fehlt blos in den untersten und obersten Lagen dieser 
Etage. U. Schloenbach (Zeitschr. d. geol. Ges. 1863 pag. 525) fuhrt die 
Art ebenfalls aus dem mittleren Lias des nordwestlichen Deutschlands 
als ziemlich häufig an, allein mit dem Bemerken, dass sich dieser Ammo
nit in der ganzen unteren Hälfte des mittleren Lias daselbst finde, ein
schliesslich der unteren Zone des Amm. margaritatus, darüber hinaus aber 
niemals vorkomme, weshalb die Oppel-sche Angabe über das Auftreten 
der Art einer kleinen Berichtigung bedürfe.

N a u t i l u s  cf. a u s t r i a c u s  F. v. Hauer.
Cephalop. Lias d. nordöstl. Alp. Taf. 25 Fig. 1 und 2.

Mit dieser grossen Form stimmt besonders sowohl im Querschnitt 
als im Abfall des Nabels ein Bruchstück eines grossen Nautilus völlig 
überein, der mir von der Muntjana vorliegt und aus dem Schichtcomplex, 
der daselbst zwischen den grünen Costatusschichten und den durch 
Terebr. Grestenensis bezeichnten Brachiopodenkalken sich befindet, her- 
stammt. Hauer beschreibt die Art aus den Adnether Schichten.

B e l e m n i t e s  p a x i l l o s u s  v. Schlothe im.
So darf man ganz gut die meisten der mit dem Amm. margaritatus 

und vielleicht auch ohne Gefahr die mit dem A. spinatus an der Muntjana 
vorkommenden Belemnitenbruchstücke nennen.

G a s t r o p o d e n .
Fehlen nicht gänzlich im Lias von Berszaszka, allein da die mir 

vorliegenden Exemplare sämmtlich nur als Steinkerne erhalten sind, so
Jahrbach der k. k. gtologiiH'lien Reitfhsaostall, 1872. 2%. Baad. I .  Heft. 1 4
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läsat Bich höchstens sagen, dass die meisten Formen zu Pleurotomaria 
gehören. Eine specifische Bestimmung war nirgends möglich.

C o n c h i f e r e n

sind dagegen zahlreich vertreten, sowohl was die Zahl der Arten, als 
besonders auch die der Individuen anlangt. Ihr Ueberwiegen prägt der 
ganzen Fauna den eigenthUmlichen Stempel auf und hängt mit dem mehr 
oder minder litoralen Typus der ganzen Bildung zusammen. Es sind be
sonders Pectiniten und Myaciten vertreten. Besonders von den letzteren 
konnten nicht alle Formen in dieser Arbeit berücksichtiget werden, weil 
der Erhaltungszustand zum Theil ftir eine irgend nutzbringende Bespre
chung zn ungenllgend war.

P e c t e n  a e q u i v a l v i s  S ow erb y .

Man vergleiche Goldfuss (Petref. Germ.), dessen treffliche Abbildung 
Quenstedt (Jura pag. 183) besonders rühmt. Auch die Zieten’sche Dar
stellung ist vortrefflich. Nach Oppel (Jura pag. 181) ist das Lager dieser 
Species die obere Abtheilung des mittleren Lias in England, Frankreich 
und Deutschland. Diese Art kommt in ziemlicher Häufigkeit bei Berszaszka 
vor, and die Exemplare derselben erreichen namentlich an der Muntjana 
in den Margaritatusschichten, wo man allein von dem wahren Typus des 
aequivalvis sprechen kann, eine beträchtliche Grösse.

P e c t e n  l i a s i a n u s  Ny  st.

Von Goldfuss (Petref. Germ. Taf. 98, Fig. 11) als Pecten corneus 
abgebildet, in d’Orbigny's Prodrome als P. disciformis beschrieben, findet 
sich diese Art in denselben Lagern, wie die vorige und erreicht ebenfalls 
zum Theil bedeutende Grösse. Man kann ihr Vorkommen ausserdem in den 
tieferen Schichten unseres Lias nicht wohl in Abrede stellen. Doch erin
nere ich an die Bemerkungen, die ich im geologischen Theile dieser 
Arbeit Uber dieselbe Art gemacht habe.

P e c t e n  B e r s a s k e n s i s  nov. sp.

Taf. VI, Fig. 3.

Vom Vreneökarttcken liegt mir das abgebildete Exemplar eines klei
nen Pecten vor, den ich, trotzdem verschiedene andere liassische Pectineen 
demselben ähnlich sahen, doch nicht mit einer bekannten Art in völlige 
Uebereinstimmung bringen konnte. Die Schale ist mässig gewölbt und 
wird etwa 16 Radialrippen tragen, welche durch weitere Abstände von 
einander entfernt, als sie selbst breit sind. Das eine erhaltene Ohr zeigt 
ebenfalls einige, allerdings schwächere Radialstreifen und verläuft mit 
seinem oberen Rande nicht ganz horizontal. Unser Exemplar liegt in 
einem Stück zusammen mit Terebr. punctata in einem braunen gelben, 
mergeligen Gestein und gehört also wohl in den mittleren Lias.
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P e c t e n  H i n t e r h u b e r i  nov. sp.

Taf. III, Fig. 4.

Die vorliegende grosse Form erlaube ich mir nach Herrn Bergver
walter Otto Hinterhnber zu nennen. Sie stammt höchst wahrscheinlich 
aus den Thalassitenschichten, welche durch die Halde des Stollens II bei 
der Grube Kozla in ihrer Fauna zugänglich gemacht worden sind. Ich 
habe das abgebildete Exemplar nicht selbst gesammelt und bin daher 
auf die Beurtheilung der Gesteinsanalogie angewiesen. Das Gestein, mit 
dem das Exemplar verbunden ist, stimmt zwar picht mit dem gewöhn
lichen, mehr sandigen, glimmerreicheren Grestein der Halde des Stollens II 
überein, ist aber daflir absolut identisch mit einer ebenfalls dieser Halde 
von Herrn Hinterhuber entnommenen Gesteinsprobe mit Nucula sp., 
welche augenscheinlich einer mehr kalkigen, dunkler gefärbten und nur 
spärliche Glimmerpünktchen aufweisenden Gesteinsbank angehört, 
welche den echten Thalassitenschichten mit Cardinia gigantea eingela
gert sein würde.

Unser Exemplar ist zum Theil mit Schale, zum Theil als Stein
kern erhalten. Es besitzt eine Höhe von 152 und eine Breite von unge
fähr 124 Millimetern. Die Schale zeichnet sich durch eine besonders 
auf dem Steinkern schroff hervortretende radiale Berippung aus. Die 
Zwischenräume zwischen den Rippen sind breiter als diese selbst. Letz
tere verlaufen mehr in der Mitte der Schale, indem sie an den seitlichen 
oberen Rändern der Schale sich nur in geringerer Stärke zeigen. Im 
ganzen mag man ungefähr 23 Rippen zählen, von denen etwa die 17 
mittleren stärker markirt sind. Die obere Begrenzung der Ohren verläuft 
ziemlich horizontal in einer Linie. Die Schale zeichnet sich durch eine 
starke Wölbung aus, ein Umstand, der sie allein vor der Verwechslung 
mit Pecteu aequivalvis bewahren sollte, von welcher Art sich P. Hinter- 
huberi auch durch grössere Ohren unterscheidet, insofern der Winkel, 
mit welchem die eigentlichen Schalenränder am Wirbel Zusammentreffen, 
bei unserer Art ein viel spitzerer ist, als bei P. aequivalvis, wodurch 
der Entwicklung der Ohren ein grösserer Spielraum ermöglicht wird.

H in n i t  es s u b laev i s  nov. sp.
Taf. III, Fig. 3.

Genau aus demselben Gestein, wie Pecten Hinterhuberi, aber mit 
völliger Sicherheit aus der Halde des Stollens II zu Kozla, also aus 
unseren Th a l as s i t e n s ch i ch t en ,  Btammt ein eigenthümlicher Hin- 
nitca, der gar nicht selten aufzutreten scheint, und den wir deshalb 
nicht in unserer'Beschreibung übergehen dürfen. Es zeichnet sich die 
Art, welche schwerlich die Höhe von 40 Mm. übersteigen wird, durch 
eine besonders innerhalb der älteren Anwachsringe ziemlich glatte Schale 
aus. Ziemlich gleichmässige, radiale, feine Rippen verlaufen über die 
letztere und kreuzen sich mit den unregelmässigen Waehsthumsabsätzen. 
Die Ohren scheinen glatt zu sein.

14*
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H i n n i t e s  ve la tu s  Goldf.  sp.

Pecten velatus Goldf. 1. c. Taf. XC, Fig. 2.
Taf. 111, Fig. 2.

Nach der, abgesehen von der Partie des Byssusohres, vorzüglichen 
Abbildung bei Goldfuss muss die Art auf den ersten Blick wiedererkannt 
werden. Die Sculptur der Art ist sehr bezeichnend, indem zwischen je 
zwei stärkeren Radialrippen fast immer eine schwächere verläuft. In den 
dadnrch gebildeten Zwischenränmen bemerkt man bei genauerer An
schauung wiederum feinere Radiallinien, meist zwei an der Zahl. Quen- 
stedt (Der Jura pag. 148) hebt sehr gut die ganz eigentümliche, con- 
centrische, man kann sagen bauchige Faltung der dünnen Schale hervor 
und findet, dass diese Art, die eine gewisse Hinneigung zu Spondylus 
bekunde, vielleicht den Typus zu einer neuen Gattung abgeben könne. 
Wir glauben sie am besten zu Hinnites stellen zu sollen. An verwandten 
Hinnites*Arten im Jnra fehlt es jedenfalls nicht, wie z. B. Hinnites Gin- 
gensis Waagen (über die Zone des A. Sowerbyi, München 1867, pag. 127) 
beweist. Vergleiche auch die sogenannte Lima antiquata Quenst. (Jura 
Taf. IX, Fig. 1 1 ). Die concentrisch bauchig aufgetriebene Art der Fal
tung mag den später auch von Oppel acceptirten Namen P. tumidus 
Zieten (Verst. Würt., Taf. LH, Fig. 1 ) beeinflusst haben. Der Name vela
tus drückt das eigenthümliche Oberflächenaussehen der Art übrigens 
gerade so gut und noch besser aus und ist der gebräuchlichere. Ueberdies 
sind die betreffenden Werke von Goldfussaund Zieten in demselben Jahre, 
also fast gleichzeitig erschienen, und auch Oppel hat ursprünglich dem 
Goldfuss’schen Namen den Vorzug gegeben, als er im „Mittleren Lias 
Schwabens“ das in Rede stehende Fossil (1. c. pag. 79, Taf. IV, Fig. 12) 
beschrieb. Seine Abbildung stellt glücklicherweise die von Goldfnss nicht 
dargestellte rechte Klappe der Muschcl dar, die in der Sculptur wesentlich 
von der linken abweicht, welche letztere auch wir in unserem Falle haben 
abbilden lassen.

Lima cf. e x a l t a t a  Terquem.
M6m. soc. geolog. de Fr. 1855, pl. XX.1I, fig. 2.

Von der Halde des Stollens Nr. II zu Kozla, aus dem glimmerigen 
Mergelsandstein der Thalassitenschichten (Zone des A. angulatus) 
stammt ein mir vorliegendes Stück, welches ich anfangs für Lima gi- 
gantea gehalten hatte, von dem ich mich jedoch später überzeugte, dass 
es fast mit völliger Sicherheit zu der von Terquem aus dem gres de 
Hettange also aus gleichaltrigen Schichten der Moselgegend beschriebe
nen Form gehört. Der Schalenrand hinter den Wirbeln zeigt sich bei 
unserer Art etwas ausgebuchteter als bei Lima gigantea. Nur etwa das 
von Hisinger (Lethaea suecica 1837, Taf. XV, Fig. 2) unter letzterem 
Namen dargestellte Fossil zeigt hierin mit unserer Art einige Aehnlich- 
keit. Die fein gestreifte Schale unseres Exemplares, soweit sie erhalten 
ist, zeigt sich völlig schwarz, wie fast alle Schalen unserer Thalassiten
schichten, der Steinkem lichtgrau. Wenn Quenstedt in der „Petrefacten-



künde“ von der Lima gigantea hervorhebt, dass die gedrängten Radial
linien der Schale durch die Anwachsringe von ihrem Wachsthum etwas 
abgelenkt werden, so gilt dies noch viel mehr bei der Lima ewaltata.

Wir dttrfen hier beifügen, dass ans bis jetzt von der echten, auch 
anderwärts von Bersaska citirten Lima gigantea Sow. aus dem Lias von 
Berszaszka nichts zu Gesicht gekommen ist unter dem uns vorliegen
den Material, obwohl natürlich die Möglichkeit ihres Vorkommens sehr 
nahe liegt.

Lim a cf. p e c t i n o i d e s  S o w e r b y  sp.
Taf. III, Fig. t.

Ich bin fast geneigt, ein mir vom Virniskorücken bei Kozla-Sirinnia 
vorliegendes Exemplar mit der von Quenstedt in der „Petrefactenkunde“ 
(1867, Taf. LII, Fig. 18) und im „Jura“ (Taf. VI, Flg. 1) dargestellten 
Art zu identificiren. Ich habe übrigens kein Urtheil darüber, ob die 
schwäbische Form mit der von Sowerby (Min. conch. Taf. CXIII, Fig. 4) 
als Plagiostoma pectinoides1) beschriebenen kleinen englischen Form wirk
lich übereinstimmt. Oppel hat ausserdem auch noch die Lima hausmanni 
Dunker (Lias von Halberetadt, Paläontograph. I. Bd., Taf. VI, Fig. 26) 
mit unter dem Namen L. pectinoides (Jura pag. 101) verstehen wollen 
und weist der so definirten Art ihren Platz im unteren Lias und den 
untersten Schichten des mittleren Lias an.

Unser Fossil stammt mit dem nächstfolgenden zusammen aus einer 
eigenthümlichen, sandig mergligen, hell rothbraunen Schicht, die wahr
scheinlich schon dem oberen untern Lias zugehört. Die beiden Klappen, 
von. denen ich die gewölbtere habe abbilden lassen, sind ungleich ge
wölbt, die nicht abgebildete Klappe ist fast flach, übrigens schlecht er
halten. Die Rippen erscheinen durch Längsrinnen gespalten, was auch 
bei dem in Quenstedt's Petrefactenkunde dargestellten Exemplare der 
Fall zu sein scheint. Concentrische Streifung zeigt mein Exemplar 
ebenso wenig als das im „ Jura“ dargestellte, während die Lima Haus
manni sowohl als das in der Petrefactenkunde abgebildete Fossil einige 
Anwachsstreifen aufweisen.

Lima p i n g u i c o s t a t a  nov. sp.
Taf. IV, Fig. 9.

Eine sehr hübsche Form, aus demselben sandigen, rothbraunen 
Mergel, wie die vorige Art herstammend und mit der vorigen Art zusam
men die einzigen Fossilreste speciell aus diesem Gestein darstellend, 
glaube ich neu benennen zudürfen. Die Art ist nicht schiefer als die meisten 
Limen. Beide Klappen sind mässig und zwar ziemlich gleichmässig ge
wölbt. Von den Wirbeln aus verlaufen etwa 17 relativ dicke, gerundete 
Rippen. Während die weit breiteren Rippen der rechten Klappe nur durch 
geringe Abstände getrennt sind, erscheinen auf der linken, ein wenig 
grösseren Klappe die Abstände zwischen den Rippen ungefähr gleich 
breit wie letztere. In der Mitte der Rippen verläuft, wie geritzt eine feine
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Furche. Die breiteren Rippen der rechten Klappe zeigenmanchmal auch 
2 oder 3 solcher vertiefter Linien. Die Schale der Muschel ist dünn. 
Gehört wahrscheinlich in den oberen unteren Lias.

Leider ist die Zeichnung nicht ganz nach meinem Wunsch ausge
fallen, insofern die Rundung der Rippen nicht genügend hervortritt.

S p o n d y l u s  sp.

Leider erlaubt der Erhaltungszustand des vorliegenden Fossils 
eine nähere specifische Begründung nicht. Die lamellare Zusammen
setzung der Schale, der etwas unregelmässige Verlauf der Rippen, die 
hie und da Ansätze zu Stachelknoten haben, sprechen sehr für Spondylus, 
obwohl Quenstedt (Petrcfactenkund. 1867, pag. 609) geneigt ist, erst den 
Sp. aculeiferus aus dem oberen Jura von Nattheim als den ältesten, 
echten Repräsentanten des Geschlechtes anzuerkennen.

Unser Fossil ist mit dem oberen Theile beider Klappen erhalten, 
und es verdickt sich die Muschel ziemlich stark auf der von den sicht
bare^ Ohren abgewendeten Seite.

O streu  d o l e r i t i c a  nov. sp.
Taf. V, Fig. 6.

Anfangs habe ich die vorliegende Form mit Ostrea cymbii Oppel 
(Mittlerer Lias Schwabens pag. 75, Taf. 4) für übereinstimmend gehalten, 
also mit jener Art, die U. Schloenbach in seiner Arbeit über die Eisen
steine des mittleren Lias in Norddeutschland wieder mit Ostrea arietis 
Quenst. vereinigt und die dann durch einen grossen Theil der Liaghorizonte 
hirdurchgehen würde. Indessen habe ich dadurch, dass unsere Form, die 
aus der grünen Tuffschicht der Muntjana mit A. spimius stammt, in viel 
geringerem Grade durch die Schuppigkeit ihrer Rippen sich auszeichnet, 
als die von Oppel und Quenstedt dargestellten Formen, mich bestimmen 
lassen, einen neuen Namen für dieselbe in Vorschlag zu bringen. Der 
Name soll auf die petrographische Beschaffenheit des Lagers hin- 
weisen.

Aus dem Brachiopodenkalk der Muntjana, also aus Schichten, die 
etwa den schwäbischen Arietenkalken entsprechen mögen, habe ich ein 
Fragment einer Auster mitgebraeht, das vielleicht mit Ostrea arietis 
Quenst. zu vergleichen wäre. Ich wage indessen bei dem ungenügenden 
Erhaltungszustände des Fossils über dasselbe kein bestimmtes Urtheil.

G r y p h a e a  cymbium Lam a rk .
Goldf. Petr. Germ. Taf. 85 Fig. X.

Diese in der Oberregion des mittleren Lias weit verbreitete Art, die 
auffallender Weise in Schwaben zu fehlen scheint, findet sich auch bei 
Berszaszka nicht selten und zwar in theil weise riesigen Exemplaren. Ich 
selbst habe sie vielfach an der Muntjana gesammelt, wo sie dem Gestein 
nach mit Amm. margaritatus zusammen vorkommt, was mit dem Horizont 
der Art in ändern Ländern völlig übereinstimmt. Herr Hinterhuber Uber



gab mir aach Stücke, die angeblich am Virniskorücken bei den Gruben 
von Kozla-Sirinma mit demselben "Gestein Vorkommen. Doch erscheint 
dies Vorkommen vorläufig unsicher. Es könnte eine Etiquettenverweehs- 
lnng vorgekommen sein. Herr Bergrath Stnr hat auch in der oberen grünen 
Taffschichte der Muntjana, wie er angibt, Exemplare davon gefunden, so 
dass die Art vielleicht auch mit Amm. costatus zusammen auftritt. Aach 
dieser Umstand widerspricht nicht dem Verhalten der Species in Frank
reich and anderen Gebieten.

G r y p h a e a  f a s c i a t a  nov. sp.

Taf. VI, Fig. 1.

Herr Stur hat ein Exemplar einer Gryphaea in unsere Sammlung 
gebracht, welches angeblich aus der oberen grünen Taffschichte der 
Muntjana stammt, jedenfalls aber mit der G. cymbium, wie die ganze Erhal
tungsart beweist, zusammen vorkommt, obwohl eigentliche Gesteinsmasse 
nicht mehr an dem Stück zu sehen ist. Die Art ist, wie die Abbildung 
beweisen dürfte, von G. cymbium wohl unterschieden. Ich halte sie für 
neu. „Der Wirbel der Art ist schwach gekrümmt, die Wölbung der 
grösseren Klappe relativ mässig. Die kleinere Klappe hat die entspre
chende Concavität. Die ganze Gestalt ist ungefähr eben so breit als hoch, 
so dass der Klappenumriss ein nahezu kreisförmiger wird. Die Rinne, 
welche den Seitenlappen abschneidet , ist sehr seicht and demzufolge 
auch der Lappen selbst wenig markirt. Auf der concaven kleineren 
Klappe entspricht dieser Rinne eine ebenso schwache, eben nur ange
deutete Erhöhung. Das Aussehen der Schalenoberfläche ist recht be
zeichnend, so dass ich von demselben den Namen abgeleitet habe. In 
ziemlich regelmässigen Distanzen nämlich sind die lamellaren Schichten, 
aus denen die Schale besteht, schärfer abgesetzt, wodureh die Oberfläche 
ein concentrisch gebändertes Aussehen erlangt.

Eine Aehnlichkeit dieser Oberflächenbeschaffenheit zeigt die Gr. 
cymbium var. ventricosa bei Goldf. (Taf, 84, Fig. 3). Unser Fossil besitzt 
eine ziemliche Grösse und nähert sich den Dimensionen der cymbium. 
Buvignier (Geologie de la Mense, description des fossiles 1852, Taf. 5 
Fig. 12 nnd 13) bildet eine Gryphaea gigantea Sow. ab, die mit unserer 
Form jedenfalls noch die meiste Verwandtschaft besitzt, aber schon dem 
Oxford angehört.

M odiß la  s c a l p r u m  S o w e r b y .

Mineral conch. p. 248 Fig. 2.
Taf. IV, Fig. 6.

Mit dieser, aus mittlerem englischen Lias beschriebenen Sowerby'- 
sehen Art stimmen am besten etliche Fossilien des VimiskorÜckens und 
einige Exemplare, die angeblich von der Muntjana stammen sollen und 
schliesslich dort ganz gut in unseren mittleren Lias hineinpassen. In keinem 
Falle darf man diese Exemplare, deren eines ich habe zeichnen lassen,
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mit Mytilvs Morrisi Oppel verwechseln. (Vergl. unten.) Die Form aus dem 
Marlstone, die J. Phillips (Geol. of Yorksh. part I, tbe Yorksh. coast. 
London 1835, pl. 14 fig. 2) als M. scalprum dargestellt hat, stimmt mit 
der Sowerby’schen Art wohl nicht ganz überein.

M o d io la  M o r r i s i  O p p e l  sp .

Mytilvs Morrisi Oppel (Jura, p. 99).
Taf. IV, Fig. 2.

Goldfuss beschrieb und zeichnete (Petref. Germ. Taf. 130 Fig. 9) 
unter dem Namen M. scalprum ohne Bezugnahme auf Sowerby und 
Phillips eine Art des unteren Lias, die Oppel später als Myt. Morrisi be- 
zeichnete. Die Art ist eine wichtige Leitmuschel der Zone des Amm. an- 
gulatus, fand sich auch im Moselgebiet und wurde von Peters aus Ftlnf- 
kirchen angegeben. Wir haben bereits im geologischen Theil dieser 
Arbeit von dem Auftreten derselben bei Kozla-Sirinnia gesprochen und 
auf die Notwendigkeit einer scharfen Unterscheidung der vorigen gegen
über hingewiesen, die viel weniger gewölbt ist und auch nicht die aus
geprägte, streng diagonale Kante auf jeder Schale besitzt, wie 
M. Morrisi. Diese diagonale Kante, von welcher nach beiden Seiten die 
Schale mit schrägen, ebenen Flächen abfallt, ist höchst bezeichnend und 
tritt auf der Goldfuss’schen Tafel eigentlich noch besser hervor, als es bei 
unserer Abbildung dies Verhalten anzudeuten dem Zeichner gelungen ist.

Die Form, die Coquand und Bayle in dem „M6moire sur les foss. 
seeond. de Chili“ (Paris 1851, Taf. 7, Fig. 3,4) darstellen als M. scalprum 
Goldf., ist sicherlich mit Mod. Morrisi verwandt, aber keinesfalls iden
tisch.

M o d io la  S t u r i  nov. spec .

Taf. IV, Fig. 3.

Von M. Morrisi glaube ich eine mit derselbenbeiBerszaszka zu 
Kozla häufig vorkommende Form unterscheidenzu dürfen, die ich vor
schlage nach Herrn Bergrath Stur zu nennen. Unsere Form ist beträcht
lich schlanker als M. Morrisi und zeigt die diagonalen Kanten minder 
scharf markirt. Im Übrigen ist sie abgesehen eben von der Schlankheit, 
von ähnlich rectangulärem Umriss wie Morrisi. Zone des Amm. angulatus.

M o d io la  cf. S im on i  T erquem  sp.

Mytihis Simoni Terquem (et. inf. de la form. lias. de Luxenib. et de Het- 
tange, M6m, soc. geol. de Fr. 1855, Taf. 21 Fig. 8 .

Taf. IV, Fig. S.

Mir liegt von Kozla das abgebildete Exemplar vor, welches wahr
scheinlich aus der dortigen Thalassitenzone herstammt, obwohl ich dessen



nicht völlig sicher bin. In Gestalt und KrUmmnng stimmt es am besten 
mit der Terquem’schen Art überein, obwohl es grösser ist, als die Lnxem- 
burg'sche Form.

M odio la  ä o l e r i t i c a  nov. sp.
Taf. V, Fig. 4.

Ans der griinen Taffschichte der Mautjana, also ans der Zone des 
Amm. spinaim liegt mir eine eigentümliche neue Form der Gattung Modiola 
vor, welche sich dadurch auszeichnet, dass der Wirbel sich von dem 
durch das abgerundete Vorderende dargestellten Lappen durch eine 
etwas eingebogene geschwungene Begrenzung des oberen Schalenran
des besser abhebt, als dies sonst bei vielen Modioien der'Fall ist. Nach 
dem hinteren, unteren Ende zu erscheint die Schale etwas erweitert, 
während sie vorn von dem oberen gerundeten Lappen aufwärts nahezu 
geradlinig mit nur angedeuteter Ausbuchtung begrenzt wird. Die von 
dem Wirbel quer Uber die Schale laufende Kante ist nicht stark markirt, 
weil die Schale ziemlich flach erscheint.

M o d i o l a  b a n a t i c a  nov. sp.

Taf. IV, Fig. 4.

Eine zum Snbgems Modiola gehörige Form, aus graubraunem, sandi
gem Mergelgestein von Kozla-Sirinnia, bezüglich vom Virnisko, stammend, 
glaube ich neu benennen zu dürfen. Der Lappen reicht, nicht ganz bis zur 
Mitte der Schale von der Wirbelgegend herab. Zahlreiche Anwachsstreifen 
bedecken die Oberfläche, welche von meist etwas schwächeren Radial
linien gekreuzt werden und zwar so, dass die Entfernung je zweier 
Radiallinien von einander ungefähr dieselbe ist, wie die je zweier An
wachsstreifen, wodurch die Gitterung mit der Loupe betrachtet, als eine 
gewissermassen gleichförmige erscheint. Dem blossen Auge gegenüber ist 
dies weniger der Fall, insofern einzelne der Anwachsstreifen durch ihre 
relative Grösse in unregelmässigen Abständen dominiren, wodurch die 
einzelnen Felder theilweise in die Länge gezogen erscheinen. Nach Er
reichung einer gewissen Grösse tritt eine grössere Wachsthumsunter- 
brechung ein, ähnlich wie bei der folgenden Art. Von hier ab wird be
sonders die Radialstreifung stärker und die Schale fühlt sich nicht mehr 
glatt an. Die Gestalt der für ihre Gattung mittelgrbssen Muschel ist nicht 
sehr schlank. Die Wölbung der Schale ist massig.

M o d io la  m i l i t  a r i s  nov. sp.
Taf. IV, Fig. I.

Auch diese zur Untergattung Modiola zu rechnende Form benenne 
ich neu. Den Namen habe ich auf das Vorkommen derselben in der Mili
tärgrenze bezogen. Die Art ist mit der vorigen offenbar sehr verwandt. 
Döch ist der Lappen relativ viel kleiner und reicht kaum bis zum dritten

Jahrbuch der k. k. g-oolujjisplteu R*ioh*an*lall. 1872. 22. Ilaml. I . Hnfl 1 5
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Theile dev Schalenhöhe vom Wirbel aus herab. Die Sculptur der Ober
fläche ist ähnlich wie bei voriger Art. Dem blossen Auge erscheinen die 
Radialstreifen weit gedrängter als die in grösseren Abständen befind
lichen Anwachsstreifen. Doch lassen sich mit der Loupe bei genauer 
Betrachtung noch feinere Amvachslinien zwischen den stärkeren erken
nen. Auch bei dieser Art zeigen sich im Alter stärkere, durch einen Ab
satz markivte Wachsthumsunterbvechungen. Die ganze Gestalt des M. mi
litari* ist schlanker und die Schale ist flacher als beim banatieus. Durch 
die Art der Oberflächenzeichnung wird bei diesen beiden Arten eine 
gewisse typische Verwandtschaft mit dem in höheren jurassischen Schich
ten Englands und Norddeutschlands vorkommenden M. pectinatus ange
deutet. Der M. militaris stammt aus demselben Gestein von Kozla-Sirin- 
nia, wie die vorher beschriebene Art und dürfte deshalb den mittleren 
Liasschichtcn unserer Localität angehören.

P i71 na f a l x  nov. sp.
Taf. JI, Fig. 3.

Unter diesem Namen beschreibe ich eine aus braungrauem, sandig
mergligem Gestein von Kozla-Sirinnia mir vorliegende Art. Dieselbe ist 
schwach sichelförmig gekrümmt. Die Sculptur der Oberfläche ist, wie 
das bei Pinnen gewöhnlich ist, eine ungleichinässige. Der an derconcaven 
Seite der Kante, bezüglich der Medianleiste gelegene Schalcntheil ist 
radial gerippt, und diese Rippen werden von Anwachsstreifen unter nicht 
sehr grossem Winkel gekreuzt. Gegen die Kante zu biegen sich diese 
Streifen jedoch aufwärts. Der an der convexen Seite der Kante, bezüg
lich Medianleiste liegende Schalentheil zeigt eine doppelte Sculptur, 
insofern die nach aussen gelegene Fläche blos von Anwachsstreifen ge
ziert wird, welche dem seitlichen, nicht dem unteren Schalenrande 
entsprechen, während die gegen die Kante zu gelegene Fläche von Ra
dialrippen geschmückt erscheint. Die Anwachsstreifen dieses letzteren 
Schalentheiles sind wiederum ziemlich senkrecht gegen die Rippen, 
entsprechen also mehr dem unteren Schalenrande. Durch diese Anwachs
streifen wird die Rippung in ihrem geradlinigen Verlauf gestört und etwas 
geknickt. Diese Rippen des an der convexen Seite der Längskante ge
legenen Schalentheiles beginnen, und das muss hervorgehoben werden, 
nicht in gleicher Höhe wie die Rippen der anderen Schalpartie, sondern 
ein gutes StUck weiter abwärts an der Schalenkante. Die dünne Schale 
lässt sehr deutlich zwei verschiedene Schichten unterscheiden, eine obere 
papierdllnne, schwarz gefärbte, senkrecht gefaserte, und eine untere etwas 
dickere ungefaserte Schicht. Auf der unteren Schicht erscheinen die 
Rippen breiter und vermischter und überhaupt die Sculptur minder mar- 
kirt als auf der oberen. Bei aller-typischen Aehnlichkeit unserer P. fair  
mit P. Ihirtmanni oder P. folium wird man diese Arten doch bei auf
merksamer Betrachtung auseiuanderkennen.

C orbula  c a r d i o i d e s  P h i l l ip s .
Geol. of Yorksli. Taf. 14, Fig. 12.

Taf. ///, Fig. S.

Diese weitverbreitete leitende Species des untern Lias (vergl. Oppel, 
Jura pag. 98) fand sich gut erkennbar in kalkigem dunkelgrauen Sand-



Btein von Kozlä-Sirinhia. Sie ist in verschiedenen Werken gut beschrieben 
und abgebildet. So bei Zieten (Verst. Württembergs pl. 63 flg. 5), bei 
Qüenstedt (Jura, pag. 45 Taf. 3, Fig. 21). Sie ist auch aus dem Pe«h- 
graben, also ans Grestener Schichten in den Alpen, bekannt. Dunker, Pa- 
laeontographica, I. Bd.: „Ueber die im Lias von Halberstadt vorkommenden 
Versteinerungen“ pag. 38, Taf. 6 Fig. 15 und 16 hat sie unter dem 
Namen Cyclas rugosa aus dem Thalassitensandstein von Halberstadt be
schrieben, während Terquem sie als Lucina arenacea (Paläontologie de 
l’etage inftrieur de la Formation liasique de la province de Luxemburg 
et de Hettange in den M6inoires de la Soc, geol. de Fr. 1855, pag. 8 8 , 
Taf. 20, Fig. 8) beschrieben und- abgebildet hat. Bei Berszaszka fand 
sich die Art zusammen mit Mytilm Morrisi und Tkalassites gigan- 
teus. Ich habe einen Steinkern abgebildet.

Corbula  M u n t j a n a e  nov. sp.
Taf. III, Fig. 6.

Eine flache, in ihrer Zugehörigkeit zur Gattung Corbula vielleicht 
nicht völlig sichere Form mit relativ weit von eiander abstehenden con- 
centrischen Runzeln wurde von mir an der Muntjana im grttnen Tuff ge
funden.

C e r o m y a  B e r s a s k e n s i s  nov. sp.
Taf. VM, Fig. S.

Eine eigenthümliche, ihrem Wirbel und ihrer sonstigen Gestalt nach 
-am'meisten mit Ceromya verwandte Form, deren durch sehr feine Radial
streifung bemerkenswerthe Oberflächensculptur etwas an fein gestreifte 
Lima-Arten erinnert, stammt von der Muntjana aus den Uber dem Lager 
der Ter. Grestenensis folgenden und vom grünen Tuff bedeckten Schichten, 
wie aus einer Etiquette von der Hand des Herrn Stur hervorgeht, der 
die Art mit Lima für zunächst verwandt hielt. Unsere Form ist anscheinend 
recht dünnschalig, und es verlaufen die erwähnten, sehr feinen Radial
linien nicht sämmtlich zum Wirbel, sondern haben ein ausserhalb der 
Wirbelgegend gelegenes Centram.

C e r o m y a  i n f r a l i a s i c a  P e t e r s .
Lias von Fünfkirchen. Sitzb. d. Ac. d. Wiss. in Wien. 46. Band 1. Abth. p. 258.

Taf. VIII, Fig. 4.

Oie von Professor«Peters aus der Angulatenzone des Lias von 
Fünfkirchen beschriebene Art fand sich "bei Berszaszka (Eozla) in dem
selben Niveau in ziemlicher Häufigkeit wieder.

C a r d i n i a  g i g a n t e a  Quenst.  sp.
Thalassites giganteus Quenst.

Jura, pag. 81. Taf. 10, Fig. 1.
Diese Art kommt bei Berszaszka noch grösser vor, als es die Di

mensionen der Qüenstedt’sehen Abbildung sind, und zwar fand sie sich
15*
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in dem glimmerschuppigen, sandigkalkigen.Gestein der Halde-des Stollens 
Nr. 2 der Grabe Kozla und ebenso in dem schwarzen, den flötzflihrenden 
Sandsteinen am Ostrande unserer Liasmalde untergeordneten Schiefern, 
wie ein mir vorliegendes Stück, welches der Etiquctte zufolge zwischen 
Eibcnthal und Drenkowa gefunden wurde, beweist. Die Art ist einHaupt- 
leitfossil der Schichten, wclche wir bei Berszaszka als der Zone des 
Amm. angulatus entsprechend gedeutet haben.

Cardinia L ip o ld i  nov. sp.
Taf. IV, Fig. 7.

„Ziemlich flachc, grosse Form. Wirbel ziemlich gekrümmt, sehr 
nach vorn gelegen, wodurch der vordere Rand der Schale i m Profil ein 
etwas abgestutztes Aussehen erhält. Vom Wirbel läuft jedcrseits eine 
kielförmige Erhebung in ziemlicher Nähe des oberen Schalrandes nach 
hinten. Wachsthum etwas unregelmäasig und demzufolge die Anwachs- 
streifen angleich breit nnd stark. Die ganze Gestalt scheint sich mit dem 
Alter zu verlängern. Eine gewisse Aehnlichkeit etwa mit der Card. Fischeri 
Terquem (M&n. soc. g6 ol. Fr. 1855, pl. 25 fig. 7) aus dem unteren Lias 
der Moselgegcnd lässt sich nicht läugnen, allein unsere Art, die ich zu 
Ehren des Herrn Bergrath Lipoid in Idria zu nennen mir erlaube, zeichnet 
sich eben durch-weit spitzere und viel mehr nach vom gelegene Wirbel 
aus. Sie stammt aus gelbem, sandig mergligem Gestein, angeblich des 
Vreneßkarlickens und gehört dem Mittellias an.

Cardinia  l iasina Schübler sp.

Unio liasinus Schuf) l. bei Zieten.
Verst. Würt. Taf. 61, Fig. 2.

Ich beziehe auf die bei Zieten dargestelltc Form des unteren Lias 
der sogenannten Filder von Stuttgart eine Form aus dem grauen Lias
kalk von Kamenica bei Berszaszka. Zieten hat das, was man später 
Cardinia oder Thalassites genannt hat, unter dem Namen Unio beschrieben, 
und so habe ich auch bei dieser Art geglaubt, den Namen Cardinia als 
Gattungsbezeichnung voranstellen zu dürfen, zumal der äussere Habitus 
der Species dazu auffordert. Qaenstedt (Jura pag. 81, Taf. 10 Fig. 3) 
spricht allerdings von einem Myacites Kosinus, der von Agassiz unter 
seiner Pleuromya unioides mit inbegriffen sein soll, die, wie noch bei der 
Beschreibung der Lyonsia unioides von uns erwähnt wird, auch auf die 
Venus unioides A. Römer’s aas braunem Jura ebenfalls von Agassiz bezo
gen wurde. Dieser Myacites liasinus soll nun nach Qnenstedt’ s Vcrmuthung 
wiederum dasselbe wie Zieten's Unio liasinus sein, denn die grössere 
Ilunzligkeit des letzteren schreibt Quenstedtdem Zeichner zu. Ich beziehe 
trotzdem meine Banater Form, wie gesagt, unmittelbar auf die Abbildung 
bei Zieten, mit der sie ziemlich gut stimmt. Die Zictcnschen Abbildun
gen sind wenigstens in den meisten Fällen sehr naturgetreu und dürfen 
mit einiger Zuverlässigkeit in die Betrachtung gezogen werden.
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C y pr icard ia  Muntjanae  nov. sp.
Taf. V, Fig. S.

Aus der grtinen, durch Amm. spiuatus d’Orb. bezeichneten Tuffschicht 
der Muntjana liegt mir ein schönes, gleichklappiges, aufgeblähtes 
Fossil vor. Diese Muschel ist ungefähr ebenso breit als hoch. Die An- 
wachsstreifen zeigen nichts ßemerkenswerthes. Die Wirbel sind breit, 
etwas nach vorn gerückt. Mir ist eine mit C. Muntjanae übereinstimmende 
Form nicht bekannt.

G r e s s l y a  (?) T r a ja n i  uov. sp.
Taf. V, Fig. i.

Nicht mit völliger Sicherheit bringe ich zu der Gattung Gresslya 
einige mir vorliegende Exemplare des VirniskorUckens, die daselbst mit 
Vholad. ambigua So w. zusammen Vorkommen. Es ist eine Art mit vorn 
abgestutzter Form und nicht sehr verlängerter Gestalt. Die concentrischen 
Runzeln sind auf Schale und Steinkern ziemlich scharf. Auf der 
Schale sind diese Runzeln noch je  mit 5 bis 7 wiederum ungleich markirten, 
scharfen Linien versehen. Die Muschel ist fast gleichklappig. Ich nenne 
die Art nach dem alten Kaiser Trajan, der auf seinen Reisen die von uns 
beschriebene Gegefad berührt haben soll.

G res s lya  ( ? )  op i s t k o x e s t a  nov. sp.
Taf. V, Fig. 2.

Ich bin nicht ganz sicher, ob ich den vorliegenden Zweischaler zu 
Gresslya rechnen darf, da er im Habitus in mancher Beziehung an Cardi- 
nien erinnert. Indessen der Umstand, dass die rechte Klappe, wenn auch 
wenig, so doch etwas höher ist, als die linke, spricht wieder für Gresslya, 
da nach den sehr eingehenden Studien von Terquem (Observations sur 
les etudes critiques de lamonogr. des myaires de M. Agassiz, Metz 1855) 
dies zu den wesentlichen Merkmalen von Gresslya gehört. „Schale und 
Steinkern zeigen ziemlich starke Runzeln. Auf der Schale gehen diesen 
Runzeln je  mehrere undeutliche Linien parallel. Nach hinten zu erscheint 
die Schale geglättet, indem die Runzeln etwas verschwinden“ . Von dieser 
letzteren Eigenschaft habe ich den Namen genommen. (önioäev und 
Unser Fossil kommt am Vreneökarücken zusammen mit Pliol. ambigua 
vor. Indessen fand sich ein sehr ähnliches Exemplar, wenn auch nicht 
bestimmt identificirbar auch im unterliassischen Kalke von Kamenitza.

L y o n s i a  unio ides  Goldfuss sp.
Taf. V, Fig. 3.

Ich beziehe einige mir vom Virniskorücken vorliegende Exemplare, 
die mit Phol. ambigua Vorkommen, ausdrücklich auf die von Quenstedt 
als Myacites unioides (Jura, pag. 190, Taf. 23, Fig. 30) beschriebene
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Form, die von Altdorf in Bayern stammt. Nicht nur die Art derRunzelung, 
Form der Schale, Lage der Wirbel stimmen genau mit dieser baierischen 
Form bei unserer überein; auch jener „Hauch von dünner Schale mit punc- 
tirten Radialstreifen“ liess sich an einigen Stellen sehr wohl beobachten.

Nach Quenstedt sind die Synonyma dieser Art bei Goldfuss, Bronn 
und Agassi» falsch. Es zeigt übrigens in dem Agassiz’schen Werke 
„Monographiedes Myes, Neufchatel 1842— 1845“ das einzige mit Schale 
erhaltene Exemplar der Pleuromya imioides Ag. (1. c. Taf. 27, Fig. 13) 
nichts von radialer Streifung, was freilich auch Schuld des Zeichners sein 
kann. Die A. llömer’sche Venus unioides (Verst. d. norddeutschen Oolith- 
gebirges, Hannover 1836, Taf. 8 , Fig. 6 )  wird von Aggassiz und auch von 
Oppel als Synonym der Art angegeben, allein die Römer'sche Form 
stammt aus dem braunen Jura von Goslar, worauf Quenstedt (Jura, p. 81) 
die Aufmerksamkeit wieder gelenkt hat, so dass also der Irrthum, in 
welchem sich Agassiz unzweifelhaft befand, als er die Synonymen der 
fraglichen Art zusammenstellte, später von Oppel übersehen wurde.

Da Oppel (Jura, pag. 174) aber ganz ausdrücklich auf das Vor
kommen der Art zu Altdorf hinweist und auch Quenstedt (Petrefacten- 
kunde) dabei citirt, so habe ich nach seinem Vorgänge den d’Orbigny’- 
schen Gattungsnamen Lyonsia vorangestellt, indem ich die.ändern Syno
nyma unentschieden lasse.

Auch verweise ich auf das bei Cardinia liawia Gesagte.

P le u r o m y a  viridix nov. sp.
Taf. VIII, Fig. 2.

Aus der grünen Tnffschicht der Muntjana liegt in einigen Exem
plaren ein Zweischaler vor, der vielleicht zu Pleuromya, jedenfalls zu 
dem gehört,was häufig unter diesem Namen verstanden wird. Es ist eine 
vorn abgestumpfte Form, welche nach hinten sich stark verschmälert 
und scharfkantig wird, ohne bemerkbar zu klatfen. Sie muss hauptsäch
lich nach ihren Proportionen, durch welche sie von verwandten Gestalten 
abweicht, festgehalten werden, da die concentrischen Runzeln etwas Be
sonderes nicht bieten.

Pholadom ya  decoruta  Hartmann.

Goldf. Petr. Germ. Taf. CLV, Fig. 3.
Taf. II, Fig. 2.

Diese relativ kleine Pholadomya zeichnet sich durch die 7 oder 
8  Rippen aus, welche vom Wirbel aus über jede der Schalen hinweg
laufen und sich dabei in der Mitte der Schale halten, so dass die Seiten 
ziemlich glatt bleiben, wie Oppel (Mittlerer Lias Schwabens pag. 8 8 ) gut 
hervorhebt. Auch durch die Art des mehr nach unten gestreckten Wachs
thums, in Folge dessen die Gestalt eigentlich höher als lang wird, unter
scheidet sich die Art gut von ändern. Die schwächeren concentrischen 
Anwachsstreifen kommen wenig zur Geltung. Quenstedt gibt im Jura
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(Tai. XIX, Fig. 1 ) eine gute Abbildung von der Art. Von den Darstel
lungen bei Zieten (Verst. Württemb. Taf. LXVI, Fig. 2 und 3) gehört 
Fig. 3 vielleicht einer anderen Species au. Etwas fremdartig erscheint, 
obschon zweifellos hierher gehörig, die Abbildung bei Agassiz (Monogr. 
des myes, pl. 7, flg. 17, 18). Die Art kommt in deT Regel an der Grenze 
von unterem und mittlerem Lias vor. Das Gestein, aus dem unser abge
bildetes Exemplar stammt, ist ein fein glimmerschuppiger, schwärzlicher 
Sandstein von Kozla-Sirinnia bei Bersaska, dessen Lagerungsverhält
nisse noch nicht näher ermittelt sind.

Pholadom^a ambigua S o w e r b y , non Zieten .

(Min. conch. Taf. CCXXV1I.)

Am Vreneßkarücken kommt diese zu Cheltenham mit Amm. Henleyi 
vergesellschaftete Form in dem dortigen gelbbraunen, sandig mergeligen 
Gestein vor und" gibt mir dadurch neben anderen Umständen Veranlas
sung, daselbst den mittleren Lias für vertreten zu halten. Was Zieten 
als P. ambigua aus unterem Lias beschrieben hat, stimmt mit der engli
schen Art nicht überein und ist von Agassiz Ph. glabra genannt worden. 
Ich beziehe meine Bestimmung direct auf Sowerby.

Pholadomy a Sturi  nov. sp.

Taf. II, Fig. 1.

Mit voriger Art zwar verwandt, indessen von derselben dennoch 
dbreh schlankeren Wuchs und verlängcrtere Gestalt wohl unterschieden, 
fand sich in demselben Gestein des Virniskorückens die von uns abge
bildete Form, die ich mir gestatte nach Herrn Bergrath Stur zu nennen.

Noch von einer ändern, fast an Pli. Murchisoni erinnernden neuen 
Art liegen mir etliche Exemplare vor, die aber säunntlich an ihrem hin
teren Theile so beschädigt sind, dass ich auf die nähere Beschreibnng 
hier verzichte.

Solen longecos ta tus  nov. sp.
Taf. IV, Fig. 8.

Das mir vorliegende Exemplar ist zwar nur als Steinkern erhalten, 
ist aber durch so bestimmte Merkmale ausgezeichnet, dass ich es wolil 
wagen darf, einen neuen Namen dafür in Vorschlag zu bringen. Iclt 
halte mit seiner Beschreibung um so weniger zurück, als die Gattung 
Solen im Lias sehr schwach vertreten, ist. Allerdings fragt es sich, ob 
das Schloss, soweit man nach dem Abdruck der Zähne oder Leisten 
urtheilen darf, 'völlig mit den heutigen Solen-Arten stimmt. Indessen ist 
die ganze Gestalt der Schale fast nur auf Solen zu beziehen. Die lauge 
schmale Form bietet an sich nichts bemerkenswertes, dafür aber ist die 
Oberfläche durch ziemlich geradlinig verlaufende Rippen ausgezeichnet, 
welche untereinander nur schwach divergiren. Sie beginnen nicht in
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einem Punkte der Wirbelgegend, sondern überhaupt in der Nähe des 
oberen Schalenrandes, jede folgende immer weiter nach hinten. Dabei 
bildet die erste Rippe den grössten Winkel mit dem oberen Schalen
rande, oder, da beide Schalenränder geradlinig parallel sind, mit diesen 
Überhaupt. Es stamlnt unser StUck von Kozla-Sirinnia, offenbar aus dem 
mergligen, braungelb verwitterten Gestein, in welchem Pectrn aeqniml- 
vis, Phol. ambigua und andere Fossilien des mittleren Lias liegen.

Nucula  sp.
Aus dem grUnen Tuff der Muntjana liegt mir eine Nucula vor, deren 

Erhaltung nicht genügend gut ist, um die Art näher zu beschreiben. Das 
Gleiche gilt vou einer ähnlichen Nucula aus den Schichten mit Cardinia 
gigantea der Halde des Stollens II der Grube Koala. Die letzterwähnte 
Nucula stammt, um cs noch genauer zu sagen, aus der dunkleren, kal
kigeren Bank, aus welcher wir Pecten llinterhuberi beschrieben haben.

D ie Br ac h i o p o d e n

sind nächst den Zweischalcrn die am meisten vertretene Classe unter 
den Fossilien des Lias von Berszaszka. Indessen scheinen sie meist auf 
den kalkigen, der Zone des Amm. Bucklandi ungefähr entsprechenden 
Horizont beschränkt zu sein. Zum mindesten Itberwiegen sic daselbst 
durch Zahl der Individuen. Einige Formen haben sich freilich auch höher 
gefunden, wie Bhynchonella quinqueplieata und Terebratula quadrifida im 
grUnen Tuffgestein der Muntjana.

S p ir i f e r in a  I lauer i  Suess.
Taf. 17/, Fig. 4.

Suess (Brachiopoden d. Köss. Schichten. Denkschr. Akad. Wiss. 
Wien, Taf. II, Fig. 6 ) beschreibt die Art aus Grestener Schichten. Das 
mir vorliegende, abgebildete Exemplar lässt auf den ersten Blick die An
wendung des Suess 'sehen Namens auf sich gerechtfertigt erscheinen. 
Dem Gestein nach scheint das angeblich von der Muntjana kommende 
Stück in den dortigen mittleren Lias zu gehören. Oppel führt die Art aus 
dem oberen mittleren Lias von Württemberg an. Nur soll die schwäbische 
Form sich durch einen tieferen Sinus von der alpinen unterscheiden.

S p ir i f e r in a  ro s t ra ta  v. Schlo the im sp.

Diese Art gehört bekanntlich zu den verbreitetsten Brachiopoden 
des Lias. Oppel (Jura pag. 186) rechnet dieselbe ausschliesslich dem 
mittleren Lias zu, während Suess und Davidson bei einer weiteren Art- 
begrenzung das Auftreten der Art auch im unteren Lias annehmen. Die 
Art variirt etwas im Verhältniss der Breite zur- Höhe. Bei Bersaska 
kommt die Art etwas grösser und breiter vor als in Schwaben (Quenst. 
Jura, Taf. XXII, Fig. 2 ö) oder bei Sonthofen (Schafbäutl, Sltdbaierns 
Lethaea geogiioxfica, Leipzig lrtl3.!3, Taf. LXXI, Fig. 9). Wie wechselnd



das Verhältnis» der Breite zur Höhe bei den Spiriferen dieses Typus 
sein könne, bat Quenstedt sehr gut an dem im ,.Jura“ (Taf. XVIII, 
Fig. 9) dargestellten Exemplar seines Sp. verrucosus laevigatm dar- 
gethan.

Von Abbildungen zum Vergleich möchte ich besonders die bei 
Eug. Deslongchamps (Etudes critiques sur des brachiop. «ouv. ou peu 
conn. im Bullet, de la soc. linneenne de Normandie, tom. 8 , pl. 12, fig. 1) 
citiren, wo ein Exemplar aus mittlerem Lias Spaniens gezeichnet ist. 
Auch die von Suess (Brachiopod. der Kössener Schichten Taf. II, Fig. 8 ) 
gegebene Darstellung bezieht sich auf eine ganz ähnliche Gestalt aus 
Grestener Schichten*), deren Breite grösser ist als die Höhe. Von den bei 
Davidson (Brit. ool. and lias brachiop. in Pal. soc. London 1851) publi- 
cirten Darstellungen ist z.' B. die auf Taf. 2, Fig. 2 gezeichnete Form 
auch recht entsprechend. Ich halte es nämlich, da ieh keine Abbildung 
zur Erläuterung meiner Bestimmung beifllge, für wichtig, die Gestalten 
genauer zu bezeichnen, mit welchen die von mir hier gemeinten Exem
plare von ßersaska übereinstimmen, da leider mit dem Namen Sp. 
rostratus so viele nicht völlig übereinstimmende und dem Niveau nach 
theilweise getrennte Dinge belegt worden sind, dass eine blos allgemein 
gehaltene Bestimmung nicht ausreicht. So haben Suess, Davidson und 
auch U. Schloenbach (Eisenst. des mittleren Lias im nordwestl. Deutschi., 
Zeitschr. d. deutsch, geol. Ges. 1863, pag. 547) den ßuch’schen Sp. ver
rucosus vom rostratus nicht trennen wollen, während Quenstedt, obwohl 
der Vermittlungsformen sich völlig bewusst, die Trennung aufrecht 
erhält. Ich möchte mich dieser Quenstedt’schcn Ansicht durchaus an- 
schliessen, weil nach den Untersuchungen des genannten Autors der 
echte verrucosus ein etwas tieferes Niveau einnimmt als der echte rostra
tus und immer viel kleiner bleibt, denn Exemplare des verrucosus, wie 
sie Herr1 Schafhäutl (1. c. Taf. 71, Fig. 7) zeichnet, würden jedenfalls 
schon zu den grössten ihrer Art gehören, wenn sie nicht, wie seltsamer 
Weise auch andere Schafhäutl’sche Spiriferen, ein Tcrebratelloch im 
Schnabel der grösseren Klappe zeigten, weshalb ihre Zugehörigkeit zu 
Spirifer überhaupt etwas zweifelhaft erscheinen könnte.

Jedenf a l l s  hat der  ausgeprägte  Typus  der S p ir i f e r in a  
r o s t ra ta  eine ansehnl i c he  Grösse ,  ze i g t  ke iner l e i  radiale  
Fal tnng und höchstens  ande ut ungs we i se  e inen Sinus oder  
Wulst ,  und dieser Typus ist es, den wir bei Bcrsaska im mittleren 
Lias des Virniskorilckens vertreten sehen. Eine solche Form beispiels
weise, wie sie Coquand (Mem. sur les foss. second. rec. dans le Chili, in 
den M6 m. soc. g6 ol. de Fr. 1851) aus Chili als Sp. rostr. beschrieben 
hat, würde ich nicht mehr zu unserer Art rechnen, obwohl es hier natür
lich allein auf die Methode der Speciesbegrenzung ankommt, und man 
bei der zum Theil üblichen, weiteren Auffassung der Arten das genannte 
Fossil aus Chili recht gut rostratus nennen darf. Wir möchten hier aber 
lieber uns mitFörbes befreunden, der(Geological observ. on South America,
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j) Gerade das Vorkommen dir von Suess (1. c) dargcstclltcn Form scheint 
sehr dafür zu sprechen, dass auch in den ostalpinen' Grestener Schichten mittlerer 
Lias mit vertreten sei, wenn auch vielleicht durch die dem unteren, dortigen. Lias 
gegenüber bestehende petrographische Aehnlichkeit maskirf.

Jahrbuch der k. k . geologischen Reich«ao«UH » 1873. 2 2 . Band. 1 . Heft. I ß
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London 1846) einen Spirifer chilensis und einen Sp. linguiferoides von 
dem typischen rostratns specifisch unterscheidet. Zu welcher Form 
genauer genommen der durch Seguenza von Messina (Contribuzione alla 
geologisi. della provincia di Messina, Firenze 1871, pag. 30) angeführte 
Sp. rosiratas gehört, bleibt unentschieden. Das Fossil, welches Wissmann 
und Graf Münster in den Beiträgen zur Petrefactenkunde (Beyreuth 1841) 
aus St. Cassian (I. c. pag. 6 6 , Taf. VI, Fig. 20) von dem liassischen Sp. 
rostratus nicht geschieden wissen wollen, darf trotz seiner grossen Aehn- 
lichkeit mit Spirif'erinn rostrata wohl noch mit zweifelndem Blicke ange
sehen werden.

Ucbcrhiiupt die meisten Citatc der Sp. rostrata aus verschiedenen 
Gegenden müssen vorläufig als blosse Gruppenbestimmungen betrachtet 
werden, sofern nicht Abbildungen oder bestimmtere Angaben ein weiteres 
Erkennen erleichtern.-

Spir i fe r inn p inguis  Z ie ten  sp.

Verst. Württembergs, Stuttgart 1830, Taf. 38, Fig. 5.
Taf., Vit, Fig. 1.

Ich beziehe ein mir vorliegendes und durch die beigegebene Ab
bildung wiedergegebenes Exemplar ausdrücklich auf die Zieten’sche 
Form. Die Synonymik, die mit dieser Form verknüpft ist, ist keine ganz 
einfache. Es mögen daher einige Bemerkungen am Platze sein. Davidson 
hat (Brit. ool. and lias. brachiop.) den Zicten’schen pinguis mit Sp. 
rostratus vereinigt. Die Figuren 7—9 anf der Tafel 2 der citirten Arbeit 
nehmen, sich dafür unter der übrigen Gesellschaft recht fremdartig aus. 
Schon Quenstedt, dem gewiss Niemand den Vorwurf leichtfertiger Spe- 
ciestrennung machen darf, sprach sich im „Jura“ (pag. 144) gegen diese 
Davidson’sche Auffassung aus, indem er sagte, „es ist mit dem Zusam- 
menwerffen nicht viel gewonnen“, und indem er den Zusammenhang ge
wisser Formen- oder Grössenverschiedenheiten mit der Verschiedenheit 
des geologischen Horizonts betonte. Dass schliesslich alle Typen der 
liassischen Spirifcrinen unter einander vermittelt sind, wie dies beson
ders wiederum Quenstedt begründet hat, darf uns nicht davon abhalten, 
diese in ihren Extremen doch recht verschiedenen Formen unter beson
deren Namen festzuhaltcn. Ueberdies sind die Unterscheidungsmerk
male verschiedener liassischer, unter dem Namen rostratus, tumidus und 
verrucosus hie und da in der Literatur zusammengefasster Spiriferen 
viel mehr augenfällig, als gewisse Merkmale, welche bei anderen Thier
gruppen längst allgemein als specifische Trennungen begründend aner
kannt werden.

Der Bach'sehe Name Sp. tumidus ist zum Theil auf unsere Art 
bezogen worden, und unter diesem Namen hält auch Quenstedt im Jura 
und neuerdings in den Brachiopoden die Trennung unserer Form gegen
über der rostrata aufrecht, da der Name pinguis ursprünglich für einen 
Kohlenkalkspiriferen von Sowerby vergeben sei. Indessen theilweise 
durch Buch selbst, theilweise in der späteren Literatur hat der Name 
tumidus eine so umfassende Bedeutung erhalten wie der Name rostratus



im weiteren Sinne und ist jetzt so ziemlich ein vollgiltiges Aequivalent des 
letzteren. Desshalb hat Oppel (Zeitschr. d. deutsch, geol. Ges. 1861, 
pag. 534) den Namen pinguis ftlr unsere unterliassischen Species wieder 
aufgenommen, den übrigens auch d’Orbigny schon im Prodrome an- 
wcndete. Sowohl Oppel als d ’Orbigny haben sieh über das Bedenken 
hinweggesetzt, welches mit der Erinnerung an den Sowerby’schen, für 
die Kohlenkalkart Spirifer pinguis angenommenen Namen verknüpft ist, 
insofern nämlich die beiden Formen des Kohlenkalkes und des Lias ver
schiedenen Gattungen angehören. Freilich sollte man, ähnlich wie man 
bei den Untergattungen der Ammoniten es vermeidet, dieselbe Species- 
bezeichnung bei verschiedenen solchen Untergattungen zu wiederholen, 
auch bei den Untergattungen der Spiriferen denselben Scrupel haben, 
indessen in unserem Fall ist die Namengebung nun schon einmal ge
schehen, und Irrthümer werden in Folge dieser Gleichnamigkeit eines 
paläozoischen mit einem liassischen Spiriferen kaum denkbar sein. Wir 
constatiren nur noch, dass Oppel in seiner „Juraformation“ (pag. 108) 
den Zieten ’schen pingnis zum Sp. verrucosus brachte, ein Irrthum, der 
augenscheinlich in den „Brachiopoden des unteren Lias“ aufgegeben 
wurde. Die kleine typische Form des verrucosus kommt in Schwaben 
den Numismalismergeln zu, während Zieten, Qüenstedt und schliesslich 
auch Oppel den Sp. pinguis aus unterem Lias angeben, Unser Exemplar 
stammt aus dem von uns als ungefähres Aequivalent der Bucklandizone 
bezeichneten Brachiopodenkalk, angeblich der Sirinnia.

Spir i fe r ina  cf. v errucosa  v. Buch sp.

Vom VirniskörUcken liegt mir ein Exemplar eines kleinen, radial 
gestreiften Spiriferen ohne Wulst vor, den man in die nächste Verwandt
schaft derjenigen Form stellen kann, die man gewöhnlich Sp. verrucosus 
zu nennen pflegt. Da mein Exemplar unvollkommen erhalten ist, so lohnt 
hier keine nähere Auseinandersetzung.

S p ir i f e r in a  b rev i r o s t r i s  Oppel.
Ueber die Brachiopoden des unteren Lias, Zeitschr. d. deutsch, geol. Ges. 1861,

pag. 541, Taf. 11, Fig. 6.

Uns liegt ein Exemplar vom VirniskörUcken vor, welches, abge
sehen von seiner bedeutenderen Grösse, in allen erkennbaren Merkmalen 
mit der OppelJachen Species übereinstimmt. Die Schale ist ohne me
dianen Sinus oder Wulst, ohne Rippen, abgesehen von wenigen Radial
linien in der Mitte der grösseren Klappe. Sie ist länger als breit, leider 
in unserem Falle etwas verdrückt. Namentlich aber stimmt der stark 
übergebogene Schnabel und die sehr deutliche Granulation der Ober
fläche durchaus mit Sp. brevirostris überein, die aus unterem Lias vom 
Hierlatz beschrieben wurde, und ich kann bei meiner Bestimmung 
keinerlei Bedenken tragen, weil unser Exemplar anscheinend aus den 
Schichten mit Terebr. Grestenensis herstamnjt.

Durch solche Erfunde werden hoffentlich immer eingehendere 
Parellelen für die verschiedenen alpinen und karpathisehen Liasfacies 
ermöglicht.
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Terebratula  q uadri f ida  Lamark.
Davidson, British oolithic and liaaic bracliiopoda pag. 28, Taf. 3, Fig. 8— 10.

Diese Art findet sich bekanntlich im mittleren Lias Englands und 
scheint in Württemberg zu fehlen. Ich hatte das Glück, an der Muntjana 
bei Bersaska im grünen Tuffgestein ein sicher liiehcr gehöriges Exemplar 
zu entdecken.

T ereb ra tu la  Gres tenens is  Suess.

Ueber die Brnchiopoden der Kü-wener Schichten. Denkschr. d. Acad. d. Wissensch.
Wien 1854, pag. 40, Taf. 2, Fig. 11, 12.

Taf. VH, Fig. 8.

Diese von Suess aus den Grestener Schichten der nordöstlichen 
Alpen bekannt gegebene Species ist so charakteristisch in ihren Merk
malen, dass sie nicht wohl verkannt werden kann. Namentlich sind es 
die sehr unregelmässigen Wachsthumsunterbrechungen, welche die Art 
auszeichnen, und von denen Suess sagt: „Das ganze Gehäuse ist stets 
von bald stärkeren, bald schwächeren Anwachsstreifen umgilrtet, welche 
auch auf den Steinkernen sichtbar sind, ein Merkmal, das diese Art 
leicht von allen übrigen Terebrateln unterscheiden lässt“ . Der Umstand, 
dass jedem Joch der einen Schale wieder ein solches der ändern bei der 
Grestenensis entspreche, wird von Suess noch besonders hervorgehoben, 
weil darin der beste Unterschied der Art gegenüber der T. sphäroidalis 
Sow. liege. Die Abbildung, die Quenstedt (Brachiopodcn, Leipzig 1871, 
Taf. 4(3, Fig. 59) von der T. Grestenensis gibt, ist nicht völlig geeignet, 
die Eigentümlichkeiten dieser Form hervortreten zu lassen. Exemplare 
der Art finden sich ziemlich häufig bei Berszaszka, sowohl an der Mun- 
1jana, als bei Kozla Sirinnia, als in der Nähe der Grube Kamenica. 
Ueberall sind diese Fossilien in einem grauen, seltener rötlilichen Kalk
steine befindlich, der unter allen versteinerungsfHhrendcn Schichten des 
Lias in den näheren nnd weiteren Umgebungen Bersaska’s die weiteste 
horizontale Verbreitung zu besitzen scheint, und den man wegen seines 
Reichfhums au Brachiopodcn ganz gut ßrachiopodenkalk nennen kann.

Terebrat  via g rossu lus  Suess.
Br. Köss. .Sch. pag. 40, Taf. 2 Fig. 9.

Taf. VII, Fig. 6.

Der Umriss der Art ist nach der Suess’schen Besehreibung ein bei
nahe regelmässiges Fünfeck mit abgerundeten Ecken. Alle Kanten liegen 
in derselben Ebene. Nach Suess zeigt diese Form eine grosse Verwandt
schaft zur T. mmismalis, deren dickere Varietäten besonders zum Ver
gleich auffordern. Ich habe, da diese seltene, aus Grestener Schichten be
kannt gewordene Art bisher nur bei Suess abgebildet ist, ein mir vorlie
gendes Exemplar von Kozla bei Berszaszka, welches augenscheinlich aus 
dem ßrachiopodenkalk stammt, zeichnen lassen. Man wird in dieser Ab



bildung auch denselben naarkirten, einzelnen Anwachsstreifen in der Nähe 
des Stimtandes wiederfinden, den die Suess’scbe Fig. 9, b auf beiden 
Klappen aiifweist.

Terebr  atula nnmismalis Lamark.
Taf. Vit, Fig. 7.

Wenn man nnter diesem Namen die flachen, glatten subpentagonalen 
Waldheimienmit scharfkantigem, ziemlich in einer Ebene liegendem Räude 
begreift, als deren Typus man etwa die Formen betrachten könnte, die 
Quenstedt im „Jura“ (Taf. 17, Fig. 39 und 40) und Davidson (Lias und 
oolith. Bracbiop. Taf. 5 Fig. 4) dargestellt haben, dann durfte die Bestim
mung eines Exemplares aus den glimmerschuppigen, sandig-merg
ligen, bräunlichen Schichten des VrenedkarUckens bei Berszaszka als 
T. numismalis wohl zweifellos sein, zu gescliweigen davon, dass Quenstedt 
neuerdings sogar in seinen „Brachiopoden“ (pag. 303) unter dem Namen 
numismalis alles zusammenfassen will, „was von glatten Terebrateln im 
Lias liegt“ . Ich gebe eine Abbildung der grösseren Klappe um zu zeigen, 
was ich hier genauer genommen unter dem Namen verstehe, besonders 
auch im Hinblick auf die Bemerkung von Suess in den Brachiopoden der 
ICössener-Schichten (I. c. pag. 40), welcher zufolge das Vorkommen der 
T. numismalis aus alpinem Lias bei Abfassung jener Abhandlung noch 
nicht bekannt (war. In der .That scheint die Art auch in dem Lias von 
Berszaszka sehr selten zu sein. Doch muss ich wohl anführen, dass 
Oppel in seinem Aufsatz „Ueber die Brachiopoden des unteren Lias" (Zeit
schrift d. deutsch, geol. Ges. Berlin 1861 pag. 537) eine Terebratel aus 
dem unteren Lias vom Hierlatz als Seltenheit erwähnt, die er mit der 
numismalis vergleicht und zwar mit der von Quenstedt im„ Jura“ (Taf. 12, 
Fig. 11 abgebildeten Form aus den Schichten unmittelbar Uber dem 
schwäbischen Betakalk. Alle Autoren, selbst bei weiterer Speciesbegren- 
zung, sind darüber einig, dass der mittlere Lias das Hauptlager dieser 
Art bilde. Der Schwerpunkt des Vorkommens fällt wenigstens in Schwa
ben wiederum in'die untere Abtheilung dieses Stockwerkes. In der Nor
mandie nnd im südwestlichen England (vergl. Oppel, Jura pag. 185), in 
welchen Gegenden d«r mittlere Lias Überhaupt schwieriger abzutbeilen 
ist, geht die Art nicht selten höher hinauf, wie das auch bei uns der Fall 
sein kann.

Mit dieser Art oder mit der verwandten T. grossulns Suess ver
gleiche ich auch ein kleineres Exemplar aus dem Brachiopodenkalk, 
welcher im nnteren Laufe des Sirinniabaches unmittelbar unter rothen 
Tithonkalken zum Vorschein kommt, in jener Gegend, in welcher ich in 
meinem voranstehenden Aufsatz Uber die geologischen Verhältnisse bei 
Berszaszka und Swinitza das Auftreten porphyrischer Eruptivgesteine 
hervorgehoben habe.

T e r e b r a tu la  cf. punc ta ta  S ow erb y .
Taf. Vir, Fig. 3.

Das Exemplar des Brachiopodenkalkes von Kozla-Sirinnia, welches 
ich habe abbilden lassen, scheint am besten mit dieser Sowerby’schen
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Art verglichen werJen zu können, un<l habe ich dabei etwa eine solche 
Form itn Auge gehabt, wie sie Quenstedt in seinen Brachiopoden (Taf.4G 
Fig. 28) dargestellt hat. Eine nähere Bestimmung zu machen, dazu hat 
mir besonders bei mangelndem Vergleichsmatcrial der Muth gefehlt. Es 
sind mit dem Namen •punctata so viele Formen belegt worden (vergl. 
Davidson I. c. Taf. 6  Fig. 1 —6 ) und Quenstedt, Brachiop. (Taf. 46, 
Fig. 25—28), dass man zwar unser abgebildetes Exemplar ohne sonder
lichen Fehler in denselben Rahmen bringen könnte, dass man aber ander
seits als gewissermassen Fernstehender nicht genau beurtheilen kann, wie 
man sich den Typus einer T. punctata eigentlich zu denken habe. Dazu 
kommt, dass Quenstedt den Namen punctata verwirft, weil er eine allen 
Terebrateln mehr oder minder zukommende Eigenschaft hervorhebe und 
deshalb flir die Unterscheidung der Art unpassend sei, was Davidson 
Übrigens auch sagte, lind dass Quenstedt deshalb unter dem Namen T. ova- 
tissima sowohl im Jura, als in den Brachiopodcn eine ganze Anzahl in 
die Verwandtschaft der punctata gehörige Formen beschreibt und ab
bildet, ohne dabei die Namen punctata und ovatissima scharf auseinander 
zu halten. Das Bestimmen wird dadurch ebenso erleichtert, als erschwert. 
Glücklicherweise ist ein grösserer Irrthum bei stratigraphischer Benützung 
einer derartigen, in so weiten Grenzen gehaltenen paläontologischen Be
stimmung in unserem Falle, wo uns auch andere Fossilien für die Niveau- 
dentung zu Gebote stehen, nicht wohl möglich und deshalb mag der Name 
punctata hier zum Vergleich Anwendung finden.

Andererseits ist freilich die Brauchbarkeit solcher Sammelspecies 
für genauere Niveaubctimmungen ziemlich gering.

Terebr. subovoides A. Römer (Oolithgeb.) ist nach U. Schloenbaeh 
identisch mit T. punctata Sow. (Schloenb. „Ueber den Eisenstein des 
mittleren Lias im nordwest. Deutschi“ . Zeitschr. d. deutsch, geol. Ges.
1864, pag. 549). Den Namen subovoides hatte ich in meinem Reisebericht 
(Verhaudl. d. geol. Reichsanst. 1870) gebraucht im Hinblick auf unser 
Exemplar. Oppel allerdings vereinigt in seinem „Jura“ (pag. 186) die 
Rümer’sche subvoides mit der Davidson'schen subpunctuta und hält die 
Art deshalb von der eigentlichen punctata getrennt. Welche Form dann 
dieser Autor strenggenommen uuter subovoides versteht, ersieht mau wieder 
aus der Abbildung Taf. 4 Fig. 1 iin „Mittleren Lias Schwabens“ . Diese 
verschiedenen Literaturcitate dürften zum mindesten beweisen, wie 
verwandt einerseits und wie mannigfaltig andererseits die hieher gehöri
gen oder gerechneten Formen sind, und wie schwer in solchen Fällen 
eine sichere Feststellung zu erreichen sei. In ähnlicher Lage wie bei die
ser Form befinde ich mich der folgenden gegenüber.

Ich muss nur noch hinzufügen, dass eine der abgebildeten sehr 
ähnliche Form sich auch im mittleren Lias des Virnisko findet.

Terebratula  cf. s u b p u n c ta ta  Davidson.

Diese Form, wie auch aus dem Vergleich der Abbildungen hervor
gehen wird, unterscheidet sich von der vorher besprochenen durch den 
Umstand, dass sie höher ist als breit, während jene ebenso breit als 
hoch und daher von kreisförmigem Umriss ist. Ferner ist bei der



nunmehr beschriebenen Form der Rand, mit dem beide Klappen zusam- 
menstnssen, stumpf nnd gerundet, während er bei der anderen Form, zam 
mindesten gegen die Stirne zu, scharfkantig wird. In beiden Fällen aller
dings liegt dieser Rand fast in einer Ebene, weil Ausbuchtungen der 
Klappen nicht Vorkommen. Ich habe diese Form vergleichsweise zur 
Davidson’schen aubpunctata gebracht, weil unter den von Davidson (Brit.
ool. und liasic Brachiop. Taf. 6 , Fig. 7— 10) abgebildeten Formen sich 
auch solche befinden, welche einen nicht scharfkantigen, seitlichen Rand 
haben. Ich möchte auf dieses Kennzeichen, weil cs leicht fasslich ist, 
einigen, wenn anch keinen grossen Werth legen. Es wird damit offenbar 
eine Vermittlung zu den Gestalten gegeben, wie sie uns in der echten T. 
Greatenensis Sss. aas unserem Schichtencomplexe oder in der Ti sphae- 
roidalis Sow. aus dem Untcroolitb entgegentreten.

Sowohl die punctata als die subpnnctata haben nach den Angaben 
der Autoren ihr Hauptlager im mittleren Lias. Ich bin nun aus verschie
denen Gründen geneigt, den Brachiopodenkalk, aus dem die von uns so 
eben betrachteten zwei Formen stammen, für ein ungefähres oder mindestens 
theilweises Aequivalent der Bucklandizone der schwäbischen Entwicke
lung zu halten, ohne aus dem Auftreten der beiden, mit punctata und sub- 
punctata verglichenen Formen einen Widersprach gegen diese meine An
sicht herauszulesen. Unsere Bestimmungen sind eben keine absoluten, 
sondern'wollen nur sagen, die beiden Formen, die wir von Berszaszka 
bekannt geben,' sind schliesslich nicht mehr von jenen durch Davidson 
oder Qnenstedt unter den citirten Namen beschriebenen Formen ver
schieden als diese untereinander. Dann kommen aber, wie aus Quenstedt’s 
Untersuchungen über Terebratula ovatissima hervorgeht, auch im unteren 
Lias ganz ähnliche Formen vor, als die hier besprochenen.

T er eb ra tu la  v ic in a l i s  v. Buch.

Taf. VIU, Fig. 7.

Mir liegen einige Exemplare aus dem grauen Brachiopodenkalk von 
Kraku Kamenica bei Berszaszka vor, die man unter allen Umständen 
zu der Art stellen kann, wie sic Qüenstedt in seinen „Brachiopoden“ 
(pag. 316) beschrieben hat. Ich habe ein Stück zeichnen lassen, um dem 
Leser dieser Arbeit das Urtheil anheimzustellen, inwieweit die Abbildun
gen hier zu vergleichen seien, welche Qüenstedt im Atlas za den Brachio
poden, Taf. 46, von der vicmalia gibt. Ebenso wären die im „Jura“ des
selben Autors unter diesem Namen dargestellten Formen zu vergleichen. 
Nach Davidson (Br. ool. and lias. brach, pag. 29) ist T. vicinalis ein Sy
nonym von T. cornuta Sow., und auch Qüenstedt gibt theilweise diese 
Synonymie zu. Nur scheint derselbe den Namen cornuta mehr für die 
ganze, hier in Betracht kommende Gruppe anzuwenden, während er die 
entsprechenden, etwas breiten Formen des unteren schwäbischen Lias 
speciell unter dem Namen vicinalis begreift, welchen Namen er überhaupt 
mit Vorliebe auffasst. Dagegen gehört T. cornuta in England nach David
son dem mittleren Lias an. Nach Oppel (Jnra) würde die cornuta in 
Schwaben gar nicht Vorkommen, und die entsprechende Form des schwä
bischen unteren Lias scheint dieser Autor unter dem Namen T.Cauaomana
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d’Orb. zu begreifen. Freilich gibt Oppel keine wesentlichen Unterschiede 
von der comuta bei dieser Art an, abgesehen von den oft noch unrcgcl- 
mässiger hervorspringenden Stirnecken, und findet selbst, dass die C/iu- 
soniana im Hbrigen der cornuta sehr ähnlich sei. Trotzdem also anch bei 
dem in Rede stehenden Formenkreisc eine gewisse Namenverwirrung nicht 
fern geblieben ist, wird man sich doch im allgemeinen dabei Uber die 
Sache selbst nicht leicht täuschen. Davidson hebt die Verwandtschaft der 
eornnia zur T. quadrifida, Quenstedt die der vieinalis zur T. numismalis 
hervor.

T erebratu la  Bersaskensis  non. sp.
Taf. VII, Fig. 0.

„Gestalt länglich eiförmig. Beide Klappen inässig gewölbt. Rand, 
mit dem die Klappen zusammcnstossen, nicht scharfkantig. Auf jeder 
Klappe ist ein bis zum Wirbel verlaufender Sinus vorhanden und sowohl 
dieser Sinus als die beiderseits desselben bestehenden Falten corre- 
spondiren auf beiden Klappen. Die Anwachslinien sind fein“ . Es ist 
augenfällig, dass diese Form, die mir aus dem ßrachiopodcnkalk von 
Kraku Kamenitza, bei Berszaszka, vorliegt, zu der Gruppe der Cornuten 
gehört. Die verlängerte Gestalt bewirkt aber, doch einen anderen Habi
tus, und desshalb dürfte cs gerechtfertigt sein, diese Form unter einem 
neuen Artnamen festzuhaltcn. Auch zur T. lagnualis lässt sich eine ge
wisse Beziehung nicht verkennen.

T erebratu la  H in terhuber i  nov. sp.
Taf. V/ ,  Fig. 4.

Die kleine, in der Abbildung dargestellte Art zeichnet sich durch 
einen relativ breiten Sinus in der grösseren Klappe und dadurch aus, 
dass zu beiden Seiten dieses Sinnus Radialslreifen vorhanden sind, 
schwächer als die Radialfalten der kleineren Klappe. Ich nenne die Art 
nach Herrn Bergverwalter Otto Hinterhuber zu Berszaszka. Sie stammt 
vielleicht aus dem mittleren Lias des Virniskorückens.

T ereb ra tu la  D el l egraz iana  nov. sp.
Taf. M l ,  Fig. S und ff.

Mittelgrosse Form, etwas höher als breit. Beide Klappen mässig 
und zwar gegen die Wirbel zu göwölbt. Die grössere übrigens mehr ge
wölbt, als die kleinere. Rand, mit welchem die Klappen zusammen- 
stossen, gegen die Stirne zu scharfkantig. Die Form ist eigenthllmlicli 
schief, indem vom Schnabel der grösseren Klappe ans eine von der 
Medianebene abweichende Kante nach einer oder der anderen Seite zu 
verläuft, die sich zwar bald abstumpft, aber doch die Richtung bestimmt, 
nach welcher die ganze Form sich schief entwickelt. Nach dieser Seite 
zu entsteht dann unter den Schnäbeln eine abgestutzte Fläche, die sich
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fast bis über die Mitte der Schale erstreckt. Die Anwaehslinien bieten 
nichts besonderes.“

Ich habe unlängst (Verh. d. geol. Reichsanst. 1871 pag. 357) eine 
Notiz über einige schiefe Formen der Gattung Terebratula mitgetheilt 
und Gelegenheit gehabt, mich über die Merkmale'dieser vielleicht als 
besondere Gruppe aufzufassenden Formen zu änssern. Ich bin zu dem 
Interesse für diese übrigens noch nicht näher beschriebenen Formen durch 
die vorliegenden Gestalten aus dem Lias von Berszaszba gekommen, ob
wohl gerade diese, wie ich hier bemerken muss, viel weniger für die 
ganze Gruppe charakteristisch sind, als z. B. die von Stäche aus dem 
Unghvärer Comitat mitgebrachten Stücke. Indessen boten gerade die 
Gestalten der vorliegenden Art den Anlass zu derConstatirang von rechts 
schiefen und links schiefen Terebrateln. In unserem Falle schien es übri
gens vorläufig noch nicht angezeigt, auf diese Verschiedenheit in der 
Richtung der Wachsthumsachse ein Gewicht für Speciestrennung zu legen. 
Sollte sich aber, bei grösserem Material heraussteilen, dass die mit der 
kleineren Klappe flachere, rechts schiefe, auf der Tafelerktärung einfach 
als Terebr. sp. (Fig. 6 ) bezeichnete Form wirklich von der anderen, links 
schiefen Form verschieden wäre, dann würde ich den Namen T. Delle- 
gruziana auf die letztere.(Fig. 5) ausschliesslich anwenden. Bei dieser 
Form tritt auch jene vom Schnabel der grösseren Klappe ausgehende, 
abgeplattete Fläche ziemlich gut hervor, die ich in der citirten Notiz als 
charakteristisch für die damals besprochene Gruppe der schiefen Tere
brateln bezeichnet batte.

Unter den nicht zu unserer Gruppe gerechneten, verzerrten, unre- 
gelmässigen Terebrateln, von welchen ich einige Beispiele in meiner 
Mittheilung über schiefe Terebrateln anführte, könnte man in der Art 
des Wachsthums noch am ehesten mit unseren Formen jene Exemplare 
vergleichen, welche Davidson (carbonif. brach, pl. 49, fig. 13 und 14) 
noch zur T. hastata rechnet.

Ich nenne unsere Art nach Herrn Director C. Dellegrazie in 
Berszaszka.

R h yn eh on e l la  qu in q u ep l i ca ta  Z ie ten  sp.
Quenstedt, Jura Taf. 22, Fig. 3 und Zieten L c. Taf. 41, Fig. 2 und 4.

Taf. VH, Fig. 2.

Diese schöne, ziemlich grosse Art kommt in Schwaben ausschliess
lich im Horizont des Amm. spinatus vor. Sie fand sich genau wieder erkenn bar 
an der Muntjana, von wo sie auch Stur angibt, mit dem Amm,. spinatus 
zusammen in der grünen Tufifschichte. Ein mir vorliegendes, von Herrn 
Stur aufgenommenes Exemplar hat besonders sprechende Aehnlichkeit 
mit denjenigen, welches Quenstedt in seiner Petrefactenkunde (1867, 
Taf. 46, Fig. 20) dargestellt hat, insofern bei demselben die seitlichen 
Falten bis in die Schnabelgegend reichen. Zum Beweise der richtigen 
Bestimmung, die übrigens auch durch den Vergleich mit seinerzeit von 
mir selbst gesammelten, schwäbischen Exemplaren unterstützt wurde, 
habe ich eine Abbildung beigegeben, was auch deshalb wttnschenswerth 
schien, weil Quenstedt die grössere Klappe nirgends bildlich dargestellt 
hat. Die von Schafhäutl in Südbaierns Lethaea geognostica (pag. 357,

Jahrbuch der k. k . geologischen BeichsuuUlt. 1872. 22. Band. 1. Heft- 1 7
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Taf. 71, Fig. 1—4).dargcstelltc Form hat mit der Zieten’schen Art sicher
lich nichts zu thun, und kann die betreffende Bestimmung als eine irr- 
thttmliche hier atisser Betracht bleiben. Noch Oppel konnte in seiner Jura
formation sagen, dass die Art (1. c. pag. 189) auf Schwaben beschränkt 
erscheine. Stur (Geologie der Steiermark pag. 460) konnte dies zuerst 
berichtigen.

Rhyiichonclln t e t r a e d r a  Sow. sp.
Min. conch. Taf. 83, Fig. 5 und 6

Zahlreiche Exemplare dieser Art lassen sich in dem gelblich braunen, 
sandig-mergeligen Gestein des Vrcneckarückcns sammeln. Der mehrfach 
gefaltete Wulst der kleineren Klappe ist, sowie auch bei den Sowerby’schen 
Exemplaren, beiderseits durch eine glatte Fläche nach unten zu von den 
gefalteten Flügeln getrennt. Ich möchte andere Exemplare, denen dies 
Merkmal abgeht, nicht mehr, trotz aller typischen Verwandtschaft, zu 
tetraedra rechnen. Die Fig. 11 auf Taf. 22 des Qucnstedt’schen Jura einem 
englischen Exemplar angeliörig, zeigt dies Merkmal auch. Oppel (Jura 
pag. 189) hält die Zugehörigkeit der schwäbischen Exemplare zu der 
Sowerby’schcn Art zwar nicht fllr absolut erwiesen, indessen findet er in 
jedem Falle eine grosse Verwandtschaft dieser Formen begründet. Schon 
Quenstedt halte übrigens seine schwäbischen Exemplare nur mit Vor
sicht auf die englische Art bezogen, die im mittleren Lias vorkommt.

Unsere Formen Bind meist ein wenig flacher, als die typische Art. 
Was Goquand aus Chili als Rh. tetraedra beschreibt, gehört gewiss nicht 
hieher, sondern immer noch eher zu der folgenden Art.

Schulz (Deseripcion geologica de Asturias por G. Schulz, Madrid
1858, pag. 108) führt die Art auch aus Asturien an.

Rhynchone l la  cf. austr iaca  Quenstedt  sp.

Eine Form mit weniger zahlreichen und dafür stärkeren Dachfaltcn 
und weniger deutlich abgesetztem Wulst im Vergleich zu voriger Art 
haben Quenstedt (Jura, Taf. 22, Fig. 13 und 14) und Suess (Brachiopodcn 
der Kössener Schichten 1. c. Taf. 3, Fig. 10) als Rhynchonella austriaca 
aus Grestener Schichten der Ostalpen abgebildet, und ich beziehe auf diese 
Darstellungen einige mir vorliegende, in dem Brachiopodenkalk von 
Kozla-Sirinnia vorgekommene Exemplare. Die in Fig. 1 1  bei Suess (I. c.) 
abgebildete Form würde ich nicht mehr unter demselben Artbegriff ver
stehen, obwohl das natürlich auf individuelle Grundsätze ankommt.

R h y n c h o n e l la  sp, indet.

Mit Rhynchonella subtetraedra Davidson, Brit. ool. and lias. bra- 
chiop. 1852, pag. 95, pl. 16, fig. 11) würde ich sehr gerne ein mir vor
liegendes Exemplar vom Virniskorücken vergleichen, wenn nicht dieBe 
Art, die sich besonders auch dadurch auszcichnet, dass Wulst und 
Sinus nicht markirt sind, aus dem Unteroolith angegeben würde, wäh
rend doch unser Fossil aus dem mittleren Lias stammt.



Rhynchone l la  Drenkovana nov. sp.
Taf. Vfi Fig. 2.

Mine gedrungene, mit Rh. austriaca vielleicht am nächsten ver
wandte Form, deren starke Falten näch dem Wirbel zu schwächer wer
den und sich glätten. Im Sintis und Wulst befinden sich 2—3, äuf den 
Flügeln je etwa 5 Falten. Der Schnabel .der grösseren Klappe ist nicht 
spitz. Stammt aus dem ßrachiopodenkalk von Kozla-Sirinnia.

R hynchone l la  banat ica  nov. sp.

Taf. VII, Fig. IO.

Eine ziemlich flache Form mit nur mässig starken, keinesfalls 
scharfkantigen Dachfalten in der Zahl von je 6 —7 auf den Flügeln nnd 
von je  5 -im Sinus und Wulst. Der Wulst ist übrigens fast gar nicht mar
kirt und liegt eigentlich in derselben gerandeten Fläche, wie die betref
fenden Seiten der Flügel. Der Sinus tritt dagegen deutlich hervor, und 
zwar besonders deshalb, weil die Dachfalten in demselben nahezu ver
schwinden. Unser Exemplar stammt aus dem röthlicben Brächiopodcn- 
kalk der Muntjana.

Rhynchone l la  Sirinniac nov. sp 

Taf. VII, Fig. S.

Aus der Umgebung der Grube Sirinnia liegt mir aus dem dortigen 
Brachiopodenkalk eine kleine, mit sehr scharfkantigen Daehfalten ver
sehene Form vor, die ich neu benenne. Dei’ Sinus der grösseren Klappe 
ist besser markirt als der Wulst der kleineren. Die Zahl der Dachfalten 
in Sinns und Wulst beträgt 4 oder 5. Die Zahl der Falten auf jeder 
Klappe überhaupt beträgt etwa 16 oder 17. Der Schnabel ist ziemlich 
spitz, diegänze Gestalt mässig gewölbt.
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In der aut der nächsten Sei te  b e i f o l g e nd e n  T a b e l l e  
s ind  d ie  e inzelnen Ve r s t e i ne r unge n  ihrem Hor izont  nach 
übe r s i ch t l i c h  z us a mmc ng e s t e l l t  wo r d e n ,  wobe i  zu be
merken ist,  dass  unter der  Rubr ik :  „Fauna der unteren 
Mag a Ti ta t us - S c h i ch t en “ nicht  a l l e in  die b e t re f f enden  
Arten der Muntjana,  sondern auch die mi t t e l l i a ss i s chen  
Arten des  V i rn i sk o r ü c ke s  anfgezähl t  wurden,  we l c hc  wenn 
g l e i ch  nicht  mit v ö l l i g e r  Si cherhe i t ,  so doch  mit Wahr 
s c h e i n l i c h k e i t  a u f  d i e sen  Hor izont  b e z o g e n  werden  
könnten.

17*



Fauna des grttnen Tuffs 
der Muntjana

Fauna der unteren 
ü/arjrariMfos-Schichten

Fauna des gelbrothen 
Sandmergels (Liasß?)

Fauna des Brachiopoden- 
kalkes (zum Theil der Zone 
des Amm. Bueklandi ent- 

spreebend)

Fauna der Thalassiten- 
Schichten

Unbestimmter Zahn 
Amm. spinalus 
Amm. cf. Maugenesti 
Bei cf. paxiUosus 
Oatrea doleriiiea 
Cypricardia Muntjanae 
Hinnitea velatue 
Peel, aequivalvis 
Modiola doleritica 
Corbula Muntjanae 
Pleurom. viridis 
Nucula'sp.
Terebr. quadrifida 
Rynch. quinqueplicata

<e

Amm. margaritatus 
Amm. capricornus 
Amm. cf. Aetaeon 
Amm. Normannianus 
Amm. Henleyi 
Naut. cf. austrians 

•Bel. paxiUosus 
Pect, liasinus 

'Pect, aequivalvis 
Pect. Bersaskensis 
Spondylus sp. 

’ Grypftaea cymbium 
Gryph. fasciata 
Modiol. scalprum 
Mod. militaris 
Mod. banatica

• Pinna falx
Solen longecostatus 

■ Cardinia Lipoldi 
Gresslya Trajani

• Gressl. opisthoxesta 
Lyonsia unioides 
Ceromya Bersosketisis

• Pholadom. ambigua 
Pholad. Sturi 
Pholad. sp.

’ Spirifer. rostrata 
Spirif. cf. verrucosa 
Spirif. llaueri 

' Terebr. numismalis 
Ter. punctata

Lima pectinoides 
Lima pinguicostata

Hier kann anhangsweise 
Pholadomya decorata ge
nannt werden

Spirif. pinguis 
Spirif. bremroslru 
Terebr. Grestenensis 
Terebr. groasulus 
Terebr. punctata 
Terebr. aubpuntata 
Terebr. vicinalia 
Terebr. Beraaakenais 
Terebr. Dellegraziann 
Rhynch. auatriaea 
Rhynch. Drenkovana 
Rhyhch. banatica 
Rhynch. Sirinniae

Cardinia gigantea 
Card, liasina 
Modiol. Morrisi 
Modiol. Sturi 
Modiol. cf. Simoni 
Lima exaltata 
Hinnit. sublaevis 
Pect. Hinterhuberi 
Pect, liasinus 
Nucula sp.
Ceromya infraliasica 
Corbula cardioides 
Gresslya opisthoxesta?

Ter. subpunctata 
Terebr, Hinterhuberi 
Rhynch. tetraedra 
Rhynch. sp.



[99] Geol. u. palfiont. Mitth. aus d. sttdl. Theil d. Banater Gebirgsstockes. 133

II. B e i g a b e .
Die. Ammoniten des Aptien von Swinitza.

Animonit es Rouyanus d  Orbigny.
Pal. frans terr. cr6t. c6phal. pag. 362, pl. 110, fig, 3—5.

Taf. IX, Fig. 7 und 8.

In zahlreichen Exemplaren liegt Jins diese, das ganze Neocom ein
schliesslich des Aptien auszeichnende Form vor, ganz ähnlich in Braun- 
eisen verwandelt, wie sie d’Orbigny ans den Umgebungen von Castel- 
ane beschreibt. Es scheint, dass diese Art entweder eine gewisse Unbe
ständigkeit der Merkmale besitzt, oder, dass die Autoren einige ver
wandte aber doch specifisch verschiedene Arten, unter dem Namen A. 
Rouyanus zusammengefasst haben, was wir hier, nicht entscheiden kön
nen. Die von d’Orbigny abgebildeten Exemplare sind glatt. D'Orbigny 
Selbst (Prodr. 1 tome II, pag. 579) stellte seinen Rouyanus mit seinem 
A. infundibulum, einer gerippten Form, zusammen. Die glatte Form sollte 
der Jugeüdzustand der gerippten sein. Es waren Übrigens diese beiden 
Formen ursprünglich aus verschiedenen Gesteinen beschrieben. In der 
Description des fossiles contenus dans le terr. ngoc. des Voirons (Genöve 
1858) haben die Herren Pictet und Loriol (1. c. pag. 19 und pl. 3, fig. 25) 
in der That Exemplare beschrieben, bei welchen, während sic am An
fänge glatt erscheinen, das plötzliche Auftreten von Hippen bemerkt 
wird. Jene Form wiederum, welche Forbes (Transactions of the geolo- 
gical society of London vol. 7, 1846, pag. 108, pl. 8 , fig. 6 ) als A. Rouy
anus d’ Orb. beschrieb, wurde, da sie sich durch Streifung der Schale 
auszeichnet, von d’Orbigny (prodrome) für selbstständig gehalten und 
A. Forbesianua' genannt. Herr Ferdinand Stoliczka dagegen (Crdtac. 
cdphal. of Southern India Calcutta 1865, pag. 117; pl. 58, fig. 5— 7) 
vereinigt den Forbesianus wieder mit Rouyanus.

Wir constatiren vorläufig, dass uns aus. Swinitza eine Anzahl von 
Exemplaren vorliegt, welche bei der Höhe von ungefähr 2*6 Centimeter 
.noch völlig glatt sind, abgesehen von einer sehr feinen, mit dem blossen 
Auge kaum wahrnehmbaren Streifung, dass dagegen einige andere 
Exemplare schon fast von Anfang an abwechselnd längere und kürzere 
Streifen zeigen, die auf der Externseite sich deutlich markirt abheben, 
wenn auch diese Streifen gegen den Nabel zu verschwinden. Wir be
trachten dieBe letzterwähnten Exemplare als zn einer netten Art mit 
Wahrscheinlichkeit gehörig- und führen sie hier nur anhangsweise an, 
als an dem relativ geeignetsten Platze, denn typisch stimmen sie aller
dings sehr mit Rmyanus überein.

Der A. Rouyanus gehört in der. von den Autoren angenommenen 
Fassung zu den verbreitetsten Ammouiten der untereq Kreide. Aus dem 
Neocom Spaniens wird er von de Verneuil und Collomb (Coup d’oeil 
etc.) citirt. Merkwürdigerweise scheint er in dem dortigen Aptien zu 
fehlen, da Herr Coquand in seiner Etage aptien d’Espagne desselben 
keine Erwähnung thut. Sein Auftreten in der Schweiz, Frankreich,
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Italien nnd auch in den Rossfelder Schichten der Karpathen ist allgemein 
bekannt. In Indien führt ihn Stoliczka (I. c. pag. 119) aus der Ootatoor 
group und aus der Valudayur group an, von denen die letztere der 
unteren Kreide wahrscheinlich mit Ausschluss des Aptien entspricht, 
während die Ootatoor group, da auch A. Rhotomagensis aus ihr beschrie
ben wird, wohl einem weiteren Begriffe der mittleren Kreide, mit Ein
schluss des Aptien, Albien und Cänomanien ungefähr gleich stehen 
könnte. AusDaghestan ist unser Fossil durch Abich (Zeitschr. d. deutsch, 
geol. Ges. 1851, pag. 25) bekannt geworden, der es in seinem »Ver
zeichniss einer Sammlung von Versteinerungen aus Daghestan aus den 
dem oberen Neocom angehörigen Geoden des Tourtschidag beschreibt.

Ammonites Velledac Miclielin.

(d’ Orbiguy pal. fr. terr. cret. c6ph. p. 280, pl.. 82.)

Diese mit feinen, etwas geschwungenen Linien von der Extern- 
seite bis zum Nabel bedeckte Art wurde bisher mit Sicherheit nur aus 
Gault (Albien) angegeben. So führen sie auch Pictet und Campiche 
(Terr. cret. de Sainte Croix, Genfeve 1858—60, pag. 268) nur aus diesem 
Horizont an. Indessen glauben wir, dass das von uns gefundene kleine 
Exemplar durch die Art seiner Streifung nicht allein, sondern auch durch 
die Gestalt seines Nabels, der die früheren Umgänge ein wenig erkennen 
lässt, durchaus mit der durch d’Orbigny beschriebenen Form überein
stimmt. Pictet und Campiche bilden einen Steinkem ohne Streifen ab. 
Die Art scheint anch im Caucasus und in Indien aufzutreten. Aus Süd- 
indien wenigstens bildet Herr Stoliczka (1. c. pl. 59, fig. 1— 4) Exem
plare unter diesem Namen ab, bei denen indessen nicht beobachtet wer
den kann, dass die Streifung bis zum Nabel geht. Dies kann freilich 
Schuld des Zeichners oder des Erhaltungszustandes sein.

Ammonites  Charrier ianus  (COrbigny.
(pal. fr. terr. cr6t. c6ph. pag. 618)

Taf. IX, Fig. 13— IS.

D’Orbigny verwechselte selbst diese Art zuerst mit dem allerdings 
sehr nahe verwandten A. Parandieri d’Orb. und sagt darüber in der Pal. 
fr. (1. c )  in der vierten Anmerkung auf Seite 618, dass er auf Seite 129 
desselben Bandes den A. Parandieri aus den Umgebungen von Castellane 
cifirt, dieses Citat auf Seite 276 berichtigt habe, und dass A. Parandieri 
dem Gault ausschliesslich, der A. Charrierianus, dagegen den ncoc omen 
Bildungen angehöre. Quenstedt in den „Cephalopoden“ (Taf. 17, Fig. 7) 
hat dann unter dem Namen A. Parandieri eine Abbildung des A. Char
rierianus gegeben. Dieser .Autor (Cephal. Text, pag 219) führt übrigens 
ausdrücklich an, dass seine Abbildung auf ein den Neocomschichten von 
Castellane entstammendes Exemplar bezogen sei, und dass es also wohl 
Charrierianus genannt werden könnte. Pictet und Campiche (Pal. suisse, 
terr. cr6 t de Saint Croix, prem. partie pag. 359) beziehen die Quenstedt'-



sehe Abbildung, mit welcher einige uns von Swinitza vorliegende Exem
plare durchaus übereinstimmen, ganz ausdrücklich auf den A. Charrie
rianus d'Orb., mit dem wir es also in unserem Falle zu thun haben.

Da das von Quenstedt dargestellte Exemplar bereits eia StUck der 
Wohnkammer aufweist, so ist die Art vielleicht im allgemeinen kleiner 
als A. Parandieri. Allerdings kann sich Quenstedt des Gedankens nicht 
entschlagen, dass, da man eine grosse Mannigfaltigkeit des Ckarrierianus 
(oder wie er schreibt Parandieri) in dem Lager des A. cassida des oberen 
Nöocomien (also Aptien) finde, dass der Ckarrierianus zum Theil wenig
stens nur Brut des cassida sein könnte. Man kann hier übrigens nicht 
unerwähnt lassen, dass die Angaben Qucnstcdt’s und d’Orbigny’s über 
das Lager des cassida und Ckarrierianus sich widersprechen, indem der 
erstere dieses Lager als oberes, der andere als unteres Neocom angibt. 
Pictet nnd Campiche führen als Unterscheidungsmerkmale dem Patan- 
dieri gegenüber namentlich auch die etwas schwächeren Furchen des 
Charrierianus und den steileren Abfall der Umgänge gegen den Nabel 
zu an. Wahrscheinlich ist das Fossil aus spanischem Aptien, welches 
Herr Vilanova (Memoria geognostica Madrid 1859, Taf. 3, Fig. 5) als A 
Parandieri abbilden lässt, an welcher Bestimmung dann Coquand (Etage 
aptien de 1’ Espagne pag. 47) zweifelt, nichts anderes als A. Charrierianus.

Ammonites M e lch to r i s  nov. sp.
Taf. IX, Fig. 9  und 10.

Nach meinem Freunde Dr. Melchior Neumayr* dessen Eigen
name bereits fttr einen triadischen Ammoniten mit Beschlag belegt wurde, 
erlaube ich mir diese sehr merkwürdige Form A. Melchioris zu nennen. 
Wir haben es mit einer mässig involuten Form zu thun, deren frühere 
Umgänge durch die späteren noch nicht zur Hälfte bedeckt werden.. Die 
Furchenbildung beginnt erst, wenn der Ammonit eine gewisse Grösse, 
etwa die Höhe von 28 Mm. erlangt hat. Dann kommen auf den Umgang 
etwa neun Furchen, welche schwach nach vorne geschwungen sind und 
sich auf der gewundenen Externseite unter einem stumpfen Winkel be
gegnen. Die Scheibe erscheint ziemlich flach. Die Umgänge bedecken 
sich ungefähr zur Hälfte (^). Die complicirten Loben zeigen in ihrer Ge
stalt vielfache Aehnlichkeit mit A. Tachtkaliae oder A. portae ferreae. Öie 
enden allerwärts in sehr feine und spitze Zipfelchen. Der erste Lateral- 
lobus ist im allgemeinen dreitheilig, der zweite Leterallobus ist schmal 
und minder lang als der erste. Der erste Auxiliarlolus ist dem zweiten 
Laterallobus in der Form sehr ähnlich. Der Externlobus theilt sich in zwei 
ziemlich lange, gespaltene Zipfel. Der Nabel sieht besonders deshalb 
ziemlich vertieft und markirt aus, weil die jüngeren Umgänge sich fast 
senkrecht von den früheren abbeben.

Mir liegt von dieser Art eine nicht unbedeutende Zahl voq Exem
plaren vor, welche meistens nur .mit dem inneren, noch nieht Furchen 
tragenden Theile erhalten sind oder höchstens 1 oder 2 Furchen zeigen. 
Das abgebildete Exemplar a ist das vollständigste unter den von mir ge
sammelten. Das Exemplar b habe ich darstellen lassen um das Aussehen 
der unvollständigeren Stücke zu zeigen.
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Eine Verwechslung des A. Melchioris mit anderen Arten ist nicht 
wohl denkbar. Jenes grosse Exemplar, welches Pictet (Terr. cret. de S. 
Croix pl. 40, Fig. 4 a) zu A. Beudanti ßrogn. stellt, zeigt in ähnlicher 
Weise den Beginn der Furchung erst nach Erlangung einer gewissen 
Grösse, wird indessen durch den engeren Nabel und den anderen Ver
lauf der Furchen genügend von unserer Art unterschieden.

Ammonit  es  T a c h th a l ia c  nov. sp.
Taf. IX, Fig. 3.

Uns liegt aus der weiteren Verwandtschaft des A. Parandicri aus 
den Apticnmcrgeln von Swinitza eine übrigens enger als Parandieri ge
nabelte Form vor, welche besonders in der Art der Furchung des Ge
häuses dem A. papillatus Stoliczhi (Palacontologia indica, the foss. ceph. 
of the cret. rocks of Southern India, Calcutta 1865, pl. 77, Fig. 7, pag. 159) 
aus der Ootatoor group nahe steht. Doch ist unsere Art auch cngnabeliger 
als der papillatus. Wir zählen etwa neun Furchen auf dem Umgang des 
ziemlich schnell anwachsenden Gehäuses, welche jederseits nach vorn 
geschwungen auf der Externseite in einem stumpfen Winkel zusammen- 
stossen und deren Abstände nicht allein verschiedene sind, sondern welche 
auch nicht jedesmal gleich schief verlaufen. Das Anwachsen in die 
Breite ist nicht ganz proportional dem Anwachsen in die Höhe, so dass 
die Form sogar eine mässig flache zu nennen wäre. Die Umgänge sind 
etwas mehr als zur Hälfte umfassend. Der obere, dreizipfelige Lateral- 
lobus, dessen Zipfel wiederum in einige spitze Enden auslaufen, ist viel 
grösser als der schmale untere Laterallobus, neben dem der erste Auxi- 
liarlobus ziemlich hervortritt. Der zweispaltige Externlobus ist ähnlich 
spitz gezipfelt wie die Laterallobcn.

Ich nenne diese Art nach der Donaustronischnelle Tachtkalia, um 
bei der überhand nehmenden Verlegenheit in Betreff neuer Ammoniten
namen diesen cuphonischen Localnamen unterzubringen, obwohl die ge
nannte Stromschnelle eine ziemliche Strecke oberhalb Swinitza gele
gen ist.

Ammonites p o r t a e  f e r  re  ne nov. sp.
Taf. VIII, Fig. 10.

Eine mit voriger nahe verwandte Form muss ebenfalls selbständig 
hervorgehoben werden. Die Involubilität ist nahezu noch dieselbe wie bei 
voriger Art. Die Extemseite ist dagegen etwas abgeplatteter. Vor allem 
jedoch muss hervorgehoben werden, dass 17—19 Furchen a,uf einen Um
gang, kommen, und dass die Furchen somit viel gedrängter stehen, als 
bei voriger Art. Die Art ihres Verlaufes ist wie bei A. Tachthaliae nach 
vorn geschwungen und ebenso Bind die Abstände der Furchen und der 
Winkel, unter dem sie gegen den inneren Rand der Windungen ge
richtet sind, nicht constant in demselben Verhältniss. Die Furchen sind 
zudem schwach und erreichen in manchen Fällen kaum den Externrand. 
Die Loben, obschon nicht so spitz zipfelig, sind denen der vorigen Art 
sehr verwandt. Nur ist der untere Laterallobus nicht so schmal.

Ich nenne diesen Ammoniten nach dem sogenannten „eisernen 
Thor'' mit welchem Ausdruck man bekanntlich im engeren Sinne den



der Schifffahrt Hindernisse bietenden Laaf des Donaustroms zwischen 
Orsowa und Tarn Severin, im weiteren Sinne aber den Lauf der Donau 
zwischen Turn Severin und Dienkowa bezeichnet.

Ammonites b icurvatus  Michelin.
(d’Orb. pal. fr. terr. cr6t. cöphalop. pag. 206. Taf. 84.)

Taf. IX, .Fig. ä.

Diese flache, eng genabelte, durch die eigentümlich geschwangene 
Sculptur so ausgezeichnete Form, mit der wir das in der beigegebenen 
Abbildung dargestelltc Fossil für völlig übereinstimmend halten, wird 
von d’Orbigny zwar aus Gault (Albien) angeführt, während der verwandte, 
glatte Amm. Nisus die entsprechende Form des N6 ocomien supörieur vor
stellen soll, allein Pictet and Campichc (foss. du terr. cröt. de St. Croix 
pag. 302) ftlhren den Amm. bicurvatus; Michelin unter Berufung auf Miche
lin, Cornpel, Leymerie and Cottcau ausdrücklich als aus dem Terrain 
aptien der Anbe stammend an. Ebenso nennt Cöquand (Monographie de 
l’ötage aptien de l’Espagne, Marseille 1865, pag. 52) unsere Art aus spa
nischem Aptien, in welchem sie Villanova (Memoria geognostica 1859) 
zuerst auffand. Es darf sonach die in Rede stehende Art sehr gat zur 
Niveaudeutung unserer Mergel von Swinitza benutzt werden.

In der Description des mollusques fossiles, quise trouvent dans les 
gres verts des environs de Geneve, wird von Herrn Pictet (1. c. pag. 288) 
der Amm. bicurvatus aus einem, seiner Altersstellung nach damals nicht 
völlig sicheren, aber wohl dem echten Gault Angehörigen Gesteine ange
führt Später jedoch, in der oben citirten Arbeit über St. Croix wurden 
diese Exemplare zvi Amm. Cleon d'Orb. gebracht, den d’Orbigny selbst an
fangs mit A. bicurvatus verwechselt hatte; Nur Figur 3 auf Tafel 84 des 
betreffenden Bandes der Paläontologie frangaise gehört zu bicurvatus, 
Figur 1 and 2  dagegen gehören zu der später davon abgetrennten Art, 
Amm. Cleon. Auf diese letztere Art mUsscn wahrscheinlich auch ctliche 
Citate des Amm. bicurvatus aus dem Gaalt bezogen werden. Das was 
Catullo in seinem Prodromo di geognosia palcozoica delle Alpe Vcnete, 
Modena 1847 (pag. 146, Taf. 9, Fig. 3) Amm. bicurvatus Mich, genannt 
bat, ist so gänzlich verschieden von der Michelin’schcnArt, dass wir diese 
Identification ausser Acht lassen.

H. Karsten in seiner Arbeit über die geognostischen Verhältnisse 
Ncu-Granada’s (Verh. d. Vers. deutscher Naturf. in Wien 185tr, p. 106, 
pl. II, f. 5) vergleicht seinen A. Leonhardianus aus dem Gault von Trujillo 
mit A. bicurvatus als nahe verwandt. Doch ist der Leonhardianus in jedem 
Fall eine viel dickere und kräftiger gerippte Art.

Ammonites s t rangnlatus  d’Orbigny.
(Pal. fr. terr. cret. c6ph. pag. 155. pl. 49, Fig. 8—10)

Taf. IX, Fig. 11.

Diese für die Gargasmergel bei Apt typische, dort in Braaneisen 
verwandelte Art, die sich auch in der Provinz Constantine (Algier) finden 
soll und dort von Coquand merkwürdiger Weise aus unterem Neocöm

Jahrbuch der k. k. geologischen Reichtaatlalt. 1472. 22. Band. 1. Heft. 1 8
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angeführt wird, liegt uns ebenfalls vor. Ich kann einige der mir aus 
Swinitza vorliegenden in Brauneisen verwandelten Ammoniten sehr gut 
mit dem A. strangulatus identificiren, der sich von dem nahe verwandten 
A. quadrisulcatus d'Orb. durch die grössere Zahl (7) der Einschnürungen 
6tatt 4 beim qundrisulcntus im Verlauf eines Umganges, durch ein wenig 
complicirtcre Loben und durch ein wenig schnelleres Anwachsen unter
scheidet. Dagegen habe ich cs auch mit einer grossen Anzahl von Exem
plaren zu thun, deren Ste l lung  als in der Mitte zwi s chen  
A. slrangulatus und A. quadrisulcatus be f indl i ch  bet rachtet  wer 
den muss. Dieselben stehen übrigens der letzteren Art meist etwas 
näher, weshalb ich sie bei Aufzählung dieser bespreche.

Ammonites quadrisulca tus  d’Orbigny .
(Pal. fr. terr. cret cäphal. Taf. 49, Fig. 1—3.)

Taf. IX, Fig. 12.

Nur wenige Exemplare liegen mir vor, die ich ohne jedes Bedenken 
'/.um A. quadrisulcatus stelle, obschon das Auftreten dieser Art aus Apticn- 
mergeln bisher wohl noch nirgends angegeben wurde. Bei einer Art von 
so grossor verticaler Verbreitung, wie sie der A. quadrisulcatus ohnehin 
besitzt, darf schliesslich eine kleine Erweiterung dieser Verbreitung nach 
oben nicht sehr Wunder nehmen. Während die Art ursprünglich aus 
ächtem Neocom beschrieben wurde, hat man sic später vielfach auch im 
Tithon, sogar in dessen unterer Abtheiluüg entdeckt. Vergleiche beispiels
weise Zittel (Ccphal. der Stramberger Schichten Taf. 9, Fig. 1—5) und 
Zittel (Fauna der unteren Tithonbildüngen Taf. 26 Fig. 2). Eben in Folge 
dieser grossen verticalen Ausdehnung des Vorkommens darf die Art. zu 
einer schärferen Niveaubestimmung nicht benutzt werden.

Wir haben schon bei der Besprechung des A. strangulatus ange- 
dcutet, dass wir eine grosse Menge von Exemplaren aus Swinitza als in 
der Mitte zwischen A. strangulatus und A. quadrisulcatus stehend betrach
ten müssen. Diese Zwischenformen sind in der That bei Swinitza sehr 
viel zahlreicher, als die durch sic verbundenen Arten vertreten, wodurch, 
beiläufig bemerkt, der Gedanke an eine etwaige Bastardbildung ausge
schlossen wird. Die Mehrzahl dieser Exemplare besitzt nämlich 5 Einschnü
rungen auf dem Umgang, so dass immer die sechste erst unter diejenige zu 
stehen kommt, von der man zu zählen angefangen hat. Indessen kommt 
eine solche Abweichung in der Zahl der Furchen sogar schon bei Tithon- 
excmplaren des A. quadrisulcatus vor, für welche Catullo sogar einen 
eigenen Namen einfuhren wollte, was nicht durchging. Deshalb handle 
ich die fraglichen Exemplare hier beim quadrisulcatus ab. Doch muss 
hervorgehoben werden, dass das Anwachsen bei diesen Exemplaren ein 
wenig rascher erscheint, als beim quadrisulcatus, womit wieder eine An
näherung an den strangulatus gegeben ist.

Ammonites Annibal Coquand.
Taf. VIII, Fig. 9.

Herr Coquaud beschrieb im Journal de conchyliologic (Paris 1852, 
pag. 427, pl. 13, Fig. 5̂—7) und ebenso in seiner „Dcseription geologi • 
que de la province de Constautinc“ betitelten Arbeit (pag. 141, pl. 3,



Î ig. 5—7) eine Art auB den oberen Neocom-(Aptiatt-)mergeln von Qued- 
Cheniour in Algier, welche dem A. quadrisulcatus, wie Coquand selbst 
sagt, sehr verwandt ist, sich aber von demselben gleichwohl durch einige 
Merkmale gut unterscheiden lässt. A. Annibal besitzt nämlich immer fünf 
Furchen auf jedem Umgang und zeichnet sich namentlich durch sein ab
geplattetes, an den Seiten gleichsam zusammengedrücktes Gehäuse aus. 
Der Querschnitt der einzelnen Windungen erscheint auf diese Weise nicht 
subquadratisch oder subcylindrisch, sondern subrectangulär und viel 
höher als breit.

Wir besitzen aus dem Aptien von Swinitza eine Anzahl von Exem
plaren, welche sich von der durch die Coquand’sche Zeichnung darge- 
stclltcn Form nur durch einen etwas tieferen Nabel unterscheiden. Ich 
kann nicht beurtheilen, ob diese Differenz ausschliesslich dem Zeichner 
zur Last fällt, wie ich fast glauben möchte, da sonst Herr Coquand Wohl 
nicht so sehr die ausserordentliche Verwandtschaft seines A. Annibal mit 
A. quadrisulcatus hervorgehoben hätte. Die Uebereinstimmung der bei
den Zeichnungen in den beiden oben citirten Coquand’schen Arbeiten 
rührt wohl nur davon her, dass die eine Zeichnung die Copie der ande
ren ist.

Ammonites  G reben ianus  nov. sp.
Taf. VIII, Fig. 8.

Eine sehr mässig involute Form mit einfacher Sculptur und wohl 
zur Untergattung Lytoceras gehörig, wird von mir nach der kurz vor 
Swinitza befindlichen Stromschnelle Greben oder Groeben Grebenianus 
genannt. Im Verlauf eines Umganges nimmt die Höhe der Windnng um 
das Doppelte zu. Die vorhergehenden Windungen werden von den- fol
genden etwa zu i/s umfasst. Die Externseite ist flach gerundet. Der 
Querschnitt subrectangulär. Im Alter scheint allerdings einige Verände
rung in diesen Verhältnissen einzutreten. Die Kippen sind nicht schroff 
markirt und verlaufen fast geradlinig in der Weise, dass sie sich auf der 
Externseite treffen, ohne einen Winkel zu bilden. Meist sind sie einfach, 
in wenigen Fällen, und dann von ziemlich weit unten an, gegabelt, nicht 
selten jedoch vermehren sie sich durch Einsetzen. In der Mitte der Extern
seite verläuft eine schwache Furchc. Ich glaube zu dem mit seinen inne
ren Windungen erhaltenen abgebildeten Exemplar auch das Bruchstück 
eines grösseren Individuums mit Sicherheit stellen zu dürfen, welches in 
der Art seines Anwachsens, seiner Krümmung und Berippung, sowie in 
der Furche auf der Externseite genau mit dem ersteren stimmt. Dass die 
Rippen des Bruchstückes grösser und ihre Zwischenräume weiter sind, 
entspricht den grösseren Verhältnissen des Stückes überhaupt. Dasselbe 
ist leider etwas verquetscht, so- dass nicht beurtheilt werden kann, ob die 
Form des Querschnittes dieselbe ist, wie bei dem erstgenannten Indivi
duum. Auch eine Anzahl von anderen Exemplaren und Bruchstücken 
rechne ich mit Sicherheit oder Wahrscheinlichkeit hieher. Die Loben 
Hessen sich leider nicht mit genügender Sicherheit zeichnen. Sie scheinen 
aber von den bei den Fimbriaten gewöhnlichen nicht wesentlich abzu
weichen.
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Ammonites st r ia t isulcatus .
D’Orb. pal. fr. terr. crfet. cäphalop.

Taf. IX, Fig. 4.

D’Orbigny fuhrt diese Art aus seinem oberen Neocom (Aptien) an, 
nnd ebenso nennen sie Pictet und Campiche (Terr. cret. de St. Croix, 
pag. 350) aas dem Aptien verschiedener sttdfranzösiseher Localitäten.

Herr Coquand (Dfescription gfeologique de la province de Constan- 
tine, Soc. geol. 2. s6 r. T. 5, Mem. 1, pag. 153) nennt die Art aas der 
Provinz Constantiue. Merkwürdiger Weise figurirt der Name unseres 
Ammoniten auch in der Liste von Fossilien des unteren Neocom, welche 
Herr Professer Hfebert in dem neu erschienenen Bulletin de la Sociöt6  
gSologique de Franec 1871, pag. 168, luittheilt, um gewisse Parallelen 
der sudfranzösischen Kreidebildungen herzustellcn.

Ammonites  Tra jani  nov. sp.
Taf. IX, Fig. 1 und 2.

Nach dem römischen Kaiser Trajan, der seinerzeit die Länder Da- 
cicns, zu denen auch das Banat theilweise gehörte, bereiste, nenne ich 
eine neue Species, welchc dem A. striatisulcatus wohl sehr nahe steht, 
sich aber von demselben besonders auffällig durch den abweichenden Ver
lauf der Furchen unterscheidet. Während nämlich beim striatisulcatus die 
Furchen ebenso wie die feinen Rippen gerade verlaufen und auf der Ex- 
ternscitc sich treffen, ohne einen Winkel za bilden, nehmen die Forchen 
beim Trajani, nachdem sie etwa bis zur halben Höhe gerade verlanfen 
sind, eine Richtung nach vorn und treffen sieh auf der Externseite unter 
einem nahezu spitzen Winkel. Die feinen Rippen nehmen entsprechend 
an der Umbiegung nach vorn theil, aber nur, um bald darauf zu ver
schwinden, so dass die Externscite glatt erscheint. Der Querschnitt er
scheint ungefähr eben so breit als hochl Das Anwachsen ist ungefähr 
dasselbe wie beim striatisulcatus. Was die Loben anlangt, so treten, da 
die Seitenloben ziemlich breit sind, die Auxiliarloben sehr zurttck.

Anhangsweise, erwähne ich hier an letzter Stelle, dass ich das von 
mir als Ammonites Boissieri Pictet (M6 langes paläontologiques, tome I, 
Genfeve 1863— 68, pl. 39, Fig. 3 und pl, 15) bestimmte Fossil, welches 
zum Beweise für die Altersd-eutung unserer unteren Neocomkalke dient, 
auf Taf. VIII, Fig. 1 habe abbilden lassen. Der einzige Unterschied 
unseres den betreffenden Kalken oberhalb der Muntjana entnommenen 
Fossils von der Pictet’schen Art liegt in einer etwas weitläufigeren Stel
lung der Rippen, ein Unterschied, dem ich bei der sonst za constatiren- 
den grossen Uebereinstimmung aller Merkmale unter den verglichenen 
Formen in diesem Falle einen weiteren Belang nicht beilege.



[107] Geol.u. paläont. Mittb. aus d. flüdl. Theile d. Banater Gebirgsstockes. 141

I n h a l t .

V o r w o r t ....................................................................................... ...
Die  g e o l o g i s c h e n  V e r h ä l t n i s s e  der  G e g e n d  am B ers a sk a

nnd S w i n i t z a ........................< .............................. .......................
Einleitung .......................... .................... ...........................................
Krystallinische Schiefer und ältere Schiefergebilde ....................
Granit und S y e n it ................ ..............................................................
Steinkohlenformation ................................................................
Serpentin und G a b b r o .......................................................................
Permische nnd triadische- Gesteine...................................................
L i a s ......................................................................................................
D o g g e r ..................................................................................................
Tithon und N e o c o m ...........................................................................
Aptien ........................................... ..........................................
Obere K r e id e .......................................................................................
T e r t iä r ....................................• ........................................... ...
Jüngere Porphyre und Traehyte.......................................................
Quaternäre Bildungen ............................ , ...........................................
Einige Bemerkungen zur Tectonik des besprochenen Gebirges .
Nutzbare Fossilien ...............................................................................
Schluss ..................................................................................................

I. B e i g  a b e.
Ueber etliche Liaspetrefacten von Berßaska...................................
Unbestimmter Zahn '............................................................................
Amm. margarilatus d'Orb......................  ...........................................

„ spinatus d’Orb....................................................... .............................
„ caprieornus. Sehloth. ................................................................
„ . cf. Actaeou d'Orb...............................................................................
„ Normanntanus eTOrb............................................................. ....
„ cf. Uaugenesli d'Orb....................................... .................................
„ Henleyi Sow........................................................... ....

Nautilus ef. aüelriacus v. ffr ....................................... .... .....................
Belemn. paxillosus Schlotk..........................................................................
Pleurotomaria s p . .........................................................................................
Pecten aequivalvis Sow.................................................................................

„ liasianus Nyst............................. . . .  '.......................... ....
„ Bersaskensis Ttz...............................................................................
„ Hinterhuberi Ttz......................... .........................' ..........................

Hinnites sublaevis Ttz..........................................................................
Hinn. velatus Gldfss.................................................................• . . .  .

Lima ef. cxaUata Terqu..............................................................................
„ cfi pectinoides Sow.............................................................................
„ pinguicoetata Tlx........................................... .....................................

Spondylua sp............................................ ......................................................
Ostrea doleritica Tts.....................................................................................
Gryph. cymbium Kam................................................................................

„ fasciata Ttz. . .................................. ..............................................
Modiol. scalprum Sow....................................................................................

„ - Morrisi Oppel . . * ....................................................................
„ Sturi Ttz......................................... ..................................................

„  . cf. Simotti Terqu. ...........................................'............................
„ doleritica Ttz.............................................................................
„ banatica Ttz......................................................................................
„ militari« Ttz.....................................................................................

Pinna falx Ttx...............................................................................................

Seite
m 35

2 36
2 36
6 39
8 42
9 43

11 45
12 ’46
16 50
35 69
4D 74
42 76
47 81
53 87
53 87
59 93
60 94
65 99
C6 100

[671 101
67 101
68 102
68 102
69 103
69 103
70 ' 104
70 104
71' 105
71 105
71 105
72 106
72 106
72 106
72 . 106
73 107
73 107
74 108
74 108
76 109
75 109
76 110
76 110
76 k 110
77 111
77 111
78 112
78 112
78 112
79 113
79 113
79 113
80 114



142 E. Tietzc. Geol. u. paläont. Mitth. a. d. aüdl. Theil d. Banater Gebirgaat. [108]

Seito

Corbula cardioides .......................................................................................
Corbula Muntjanae Ttz.................................................................................
Ceromya Bcrgaskonsis Ttz................................. ..........................................
Ceromya infraliasica ..................................................................................
Card, gigantea Quenst.

„ Lipoldi T i t . .....................................................................................
„ Hanna Sfhäbl..................................................................................

Cyprtcard. Muntjanae Tlx............................................................................
Gresslya Trajoni Ttz.....................................................................................

„ opisthoxesta Ttz...................... ............................................. .... •
Lyonsia unoides Gldf..................................................................................
Pleurom. viridis Ttz........................................... ..........................................
Pholad. decorata Hartm...............................................................................

„ ambigua Sow....................................................................................
„ Sturi Ttz...........................................................................................

Stilen longecostatiis Ttz.................................................................................
Kucula sp.................................................................................................... ....
Spirif. Haueri Sss.........................................................................................

„ rostrala Schlolh................................................................................
„ pinguis Ziel.................................................................................... ....
„ cf. verrucosa Bch...................... ......................................................
„ brevirostris Opp..................................... .........................................

Terebr. quadrifida Lam................................................................................
„ Grestencnsis S s s . .................................. .....................................
„ grossulus Sss....................................................................................
„ numismalis Lam...............................................................................
„ cf. punctata Sow.............................................................................

„ cf. subpunctata Dar........................................................... ■ • •
vicinalis Bch........................................................... .........................

„ Bersaskensis Ttz. . .............................. ■■...................................
„ Hinterhuberi Ttz...............................................................................
„ Dellegraziana Ttz. .........................................................................

Rfafnch. quinqucplicata ...............................................................................
„ tetraedra S o w . ............................................... - .................... . •
„ cf. austriaca Qu............................................................................
ff sp. md. . . . . . . . . . . . . . .  * . i 1 • • * *
„ Drenkitvana Ttz................................ ................................. ....

„ banatica Ttz................................................................... • • - •
„ Sirinniat; Ttz.......................................................................... . •

Tabellarische (Jebcrsicbt dieser Versteinerungen nach ihrem
Ilo r iz o n t .................................. ...............................................................

II. B e i g a b e .
Die Ammoniten des Aptien von Swinitza .......................................
Amm. Rouyanus ff Orb...................................................................................

„ Veltedac Mich.............................. ......................................................
„ Charrierianus d'Orb...........................................................................
„ Melchioris Ttz......................... ; . . . ..........................................

„ Tachthaliae Ttz...................................................................... • . .
n portae ferreae Ttz..............................................................................
„ bicuroatus Mich...................................................................................
„ strangulatus d’Orb. . . .  .......................................................
„ quadrisulcahts d'Orb.........................................................................

„ Annibal Coqu............................................................................... - ■
„ Grebeniaaus Ttz..................................................................................
„ striatisulcatus d’Orb......................................... .................................
„ Trajani Ttz.........................................................................................

Ammonites Boissieri (anhangsweise).......................................................

80
81
81
81
81
82
82
83
8$
83
83
84
84
85 
85
85
86 
'86 ' 

86 
88 
'89
89
90 
90
90
91
91
92
93
94 
94
94
95
96 
96
96
97 
97 
97

991
99

[100
100
101
102
102
193
103
104
104
105
106 
106 
106

114
115 
115 
115
115
116 
116 
117 
117 
117
117
118 
118 
119 
119
119
120 
120 
120 
122 
123
123
124 
124
124
125
125
126
127
128 
128 
128
129
130 
130
130
131 
131 
131

[98] 132

133
133
134
134
135
136
136
137
137
138
138
139
140 
140 
140



T a f e l  II.

Fig. 1. Pholadom;/a S l u r i  T i e t z e  nov. sp. Stammt aus dem durch Pholad.
ambigua und Spiriferina rostrata bezeichneten mittleren Lias des Vir- 
nisko-Riickens.„ ‘2 . P h o l a d o m y a  d e c o r a t a  Hartm.  Stamipt aus einem seiner genaueren 
Stellung nach nicht bekannten schwarzen sandigen Gestein des Lias von 
Bersaska.

„ 3. Pi n n a  f a l x  T i e t z e  nov. sp. Aus gelbbraunem, sandig mergligem Ge
stein des mittleren Lias. Nicht durch den Spiegel, sondern direct auf 
Stein gezeichnet und daher mit dem concaven, bezüglich convexen Rande 
umgekehrt zu denken.

„ 4. A m m on i t e s  N o r m a n n i a n u s  d'Orb.  Untere Schichten der
Muntjana.

„ 5. A m m on i t e s  m a r g a r i t a t u s  var.  Munt janae .  Untere Margariiatiis- 
Schichten der Muntjana.

„ ü. A m m o n i t e s  sp in at u s  d'Orb.  Bruchstück, noch im grünen Tuffgestein 
steckend. Muntjana.

„ 7. Unbestimmter Zahn aus dem grünen Tuff der Muntjana.

Sämmtliche Exemplare sind in natürlicher Grösse gezeichnet und befinden 
sich im Museum der k. k. geologischen Reichsanstalt.







T a f e l  IV.

Fig. 1. Modio la  m i l i t a r i s  T i e t z e  nov. sp. Aus dem mittleren Lias von Kozla- 
Sirinnia.

„ 2. Mo dio la  Neum <v y r i  T i e t z e  ( M y t i l u s  M o r r i s i  Oppe l) . Erst nach 
dem die vorliegende Arbeit schon zu Ende gedruckt war, bemerke ich- 
dass der Name Mytilus Morrisi von Oppel bereits durch Sharpe (on the 
secondary rocks of Portugal, quart. journ., geol. soc. London v. 6, p. 187, 
pl. 22, fig. 5) für eine Art des obern Jura vergeben wurde, die sich später 
auch in Frankreich fand und dort durch Coquand, Loriol und Cotteau 
bekannt wurde. Ich nenne nunmehr unsere unterliassische Art nach mei
nem Freunde Dr M. Neumayr.  Danach sind alle Citate des M. Morrisi 
in vorliegender Arbeit zu berichtigen, und freue ich mich diese Berichti- 
noch wenigstens auf der Tafelerklärung zum Ausdruck bringen zu können.

Der Zeichner hat nur den Steinkern wiedergegeben. Die Anwachs- 
streifen der Schale stehen gedrängter und ähnlich wie bei der minder 
schlanken Mod. scalprum. Thalassitenzone. Kozla.

„ 3. Modi o la  S tur i  T i e t z e  nov. sp. Schlanker und flacher als die vorige 
Species kommt sie ebenfalls in der Thalassitenzone vor. Kozla.

„ 4. Modio la  b a n a t i c a  T i e t z e  nov.  sp. Aus dem mittleren Lias von Kozla- 
Sirinnia.

„ 5. M o d io l a  cf.  S i mo n i  Terqucm. Aus dem Thalassitengestein von Kozla 
mit Wahrscheinlichkeit herstammend.

„ 6. M od io la  s c a l p r u m  S ow erb y .  Aus den üfanjanVa/Mo-Schichten der Munt
jana stammend, ist diese Form breiter als M. Neumayri oder gar M. Sturi.

„ 7. C a r d i n i a  L i p o l d i  T i e t z e  nov. sp. Mittlerer Lias des Vreneöka-Rückens.„ S. Solen l o n g e c o s t a t u s  T i e t z e  nov.  sp. Aus dem mittleren Lias des 
Vrenecka-Rückens.

„ 9. L i m a p i n g u i c o s t a t a  T i e t z e  nov. sp. Dieses aus dem gelbrothen, viel
leicht dem Lias ß entsprechenden Sandmergel stammende Stück ist durch 
den Spiegel gezeichnet und zeigt demgemäss die Zeichnung die beiden 
Klappen in natürlicher Ansicht. Die Abbildung könnte übrigens viel besser 
sein, da die Rippen büschelförmig erscheinen was sie nicht sind. Ich bitte 
dringend die ßeschreibung zu vergleichen.

Sämmtliche Stücke sind in natürlicher Grösse gezeichnet, und befinden sich 
die Originale im Museum der geologischen Reichsanstalt.





T a f e l  V.

Fig. I. G r e s s l y a  T r a j a n i  T i e t z e  nov. sp.  Virnisko-Rückcn. Mittlerer Lias.
„ 2. G r e s s l y a  o p i s t h o x e s t a  T i e t z e  nov. sp. Im gelbbraunen, glimmerigen 

Sandmergel des Virnisko-Riickens. Mittlerer Lias.
„ 3. L y o n s i a  u n i o i d e s .  Mit vorigen beiden Arten zusammen. 
n 4. Mud io la  d o l e r i t i c a  T i e t z e  nov. sp. Aus dem grünen, der Zone des 

Amm. spinatus angehörigen Tuff der Muntjana.
„ 5. C y p r i c a r d i a  (?) M u n t ja n ae  T i e t z e  nov.  sp. Im grünen Tuff der Munt

jana.
„ 6. O st r ea  d o l e r i t i c a  T i e t z e  nov. sp.  Grüner Tuff der Muntjana.

Sämmtliche Stücke sind, abgesehen von den Sculpturvergrösserungen 1 c 
2 c, 3 c in natürlicher Grösse gezeichnet, und befinden sich deren Originale im 
Museum der k. k. geologischen Beichsanstalt.





T a f e l  YI.

Fig. 1. G r y p h a e a  f a s e i a t a  T i e t z e  nov. sp. Aus den unteren Margaritatus- 
Schichten der Muntjana.

„ 2. Rhy n c h o n e l l a  D r e n k o v a n a  T i e t z e  nov. sp. Stammt aus der durch 
Terebr. Grestenensis bezeichneten Schicht von Kozla-Sirinnia.

„ 3. P e c t e n  B e r s a s k e n s i s  T i e t z e  nov.  sp. Mittlerer Lias des Virnisko- 
Rttckens.

„ 4. T e r e b r a t u l a  H i n t e r h u b e r i  T i e l z e  nov. sp. Aus mittlerem Lias.

Sämmtliche Stücke sind in natürlicher Grösse, unmittelbar auf den Stein 
gezeichnet, und befinden sich die Originalexemplare im Museum der k. k. geo
logischen Reichsanstalt.





T a f e l  VII.

Fig. 1. S p i r i f e r i n a  p i n g u i s  Z i e l e n  sp. Aus dem durch Terebr. Grestenensis 
bezeichneten und zur Hauptsache wohl der Zone des Amm. Bucklandi an- 
gehörigen Kalk.

„ 2. R h y n c h o n e l l a  q u i n q u e p l i c a t a  l i e f e n  sp.  Aus dem grünen, dem 
obersten mittleren Lias entsprechenden Tuff der Muntjana. Die Zeichnung 
sieht nicht, kräftig genug aus.

„ 3. Tercb  ra tu la  punc ta ta  Sow■ Exemplar mit feinen Radialstreifen auf der 
grösseren Klappe.

„ 4. S p i r i f e r i n a  Haue. ri  Suess.  Aus dem oberen mittleren Lias.
„ 5. R h yn c h on e l l a  S i r i n n i a e  T i e t xe  nov. sp. Aus dem zur Zone des 

Amm. Bucklandi gehörigen Brachiopoden kalk von Kozla-Sirinnia.
„ 6. T er eb ra tu l a  g r o s s u l u s  Suess .  Aus dem durch Terebr.* Grestenensis 

bezeichneten Kalk.
„ 7. T er eb ra tu l a  n um ism al i s  Lamark .  Aus dem mittleren Lias des Vir- 

nisko-Rückens. Der schwarze Klecks gegen den Schnabel zu war über
flüssig.

„ 8. T ere b ra tu la  G r e s t e n e n s i s  Suess.  Hauptleitfossil der kalkigen Schich
ten, welche der Zone des Amm. Bucklandi entsprechen.

„ 9. T e r e b r a t u l a  B e r s a s k e n s i s  T i e t z e  nov.  sp. Aus dem durch Terebr. 
Grestenensis bezeichneten Kalk.

„ 10. R h y n c h o n e l l a  ba na t i c a  T i e t z e  nov. sp. Aus dein röthlichen Brachio- 
podenkalk der Muntjana.

Sämmtliehe Stücke sind in natürlicher Grösse unmittelbar auf Stein ge
zeichnet. Die Originale befinden sich wie bei folgender Tafel im Museum der 
Reichsanstalt.







T a f e l  IX.

Fig. 1. A mm on i t e s  T r a j a n i  T i e t z e  nov.  sp. Aptien, Swinitza.
„ 2. A mm on i t e s  T r a j a n i  T i e t z e  nov.  sp. Aptienmergel von Swinitza.
n 3. A m m o n i t e s  T a c h t h a l i a e  T i e t z e  nov.  sp. Aptienmergel von Swi

nitza. Der innere Nabel ist ansgobrochen.
4. Am mo ni t e s  cf .  s t r i a t i s i i l c a t u s  d'Orb. Die Streifen stehen vielleicht 

bei diesem Exemplar ein wenig gedrängter als bei der typischen Form. 
Aptien von Swinitza.

5. A mm on i t e s  b i c u r v a t u s  M ich e l i n .  Aptienmergel von Swinitza.
6. A m m on i t e s  s t r i a t i s u l  catu s d’Orb. Aptien von Swinitza.
7. A mm on i t e s  Rou y  anv s d’ Orb. Aptien von Swinitza, Glattes nur mit 

sehr feinen, auf dem Bilde verschwundenen Anwachslinien versehenes 
Exemplar.

„ 8. Am mon i t e s  c f .  R o u ya n u s  d'Orb. Aptien von Swinitza. Das abgebildete 
gehört zu denjenigen Exemplaren, welche sich schon in der Jugend 
durch eine besonders auf der Externseite hervortretende alternirend län
gere und kürzere Streifung auszeichnen.

0. Am mo ni t e s  Mel c h i o r i s  T i e t z e  nov. sp. Aptien von Swinitza.
„ 10. A m m on i t e s  M e l c h i o r i s  T i e t z e  nov. sp. Kleineres Exemplar, bei 

welchem der gefurchte Theil grösstentheils abgebrochen ist, worauf der 
andersartige Habitus dem in Fig. 9 dargestellten Exemplar gegenüber 
beruht. Swinitza.

„ 11. Am mo ni t e s  s t r a n g u l a t u « d'Orb.  Aptienmergel von Swinitza.
„ 12. Ammoni t  es qu adr  i su l c  a t u s  d'Orb.  Minder typische, durch 5 Furchen 

auf dem Umgang ansgezeichnete Form, wie sie in dem Aptien von Swi
nitza sehr häufig ist.

„ 13. A m m o n i t e s  C h a r r i e r i a n u s  d’Orb. Jung. Swinitza.
„ 14. A m m on i t e s  C h a r r i e r i a n u s  d’ Orb.  Unvollständiges Exemplar.
„ 15. A m m o n i t e s  C h a r r i e r  ianus.  Aptien von Swinitza.

Sämmtliche Versteinerungen auf dieser Tafel sind in natürlicher Grösse 
unmittelbar auf Stein gezeichnet. Die Originale bewahrt das Museum der Reichs
anstalt.





IV . Ueber die Streichungslinien der HauptgangzUge in den 
nichtungarischen Ländern der österreichisch-ungarischen 

Monarchie.

Von Constantin Freiherrn von Bon st.

Wenn man den Gedanken der Zusammengehörigkeit von weit aus- 
einanderliegenden,. aber durcTi ein bestimmt ausgesprochenes Haupt
streichen als Theile eines grossen Ganzen charakterisirten Erzgangzügerr 
weiter verfolgt, so wild man in Bezug auf die Gruppirung der Haupterz- 
regionen in Böhmen und Sachsen auf ganz eigentümliche Folgerungen 
geführt, welche in manchen Fällen möglicherweise von praktischer Be
deutung werden können. Es würden sich nämlich in diesem Falle drei 
parallele HauptgangzUge ergeben, welche annähernd das Streichen des 
magnetischen Meridians einhalten und in einer Gesammtlänge von unge
fähr 30 geographischen Meilen innerhalb einer Gesammtbreite von etwa 
15 geographischen Meilen auftreten.

Vergleicht man nämlich die gegenseitige Lage von Freiberg, Pri- 
bram und Budweis, so fallen diese drei Punkte genau in das obbezeich- 
nete Streichen, welches zugleich dasjenige der HauptgangzUge von 
Freiberg und Pfibram ist; ob die Gangniederlage von Budweis diesem 
Streichen entspricht, ist mir nicht bekannt; ich möchte es aber vermuthen.

Dieser, durch drei bedeutende Bergbaupunktc charakterisirte Gang
zug würde der westlichste der drei genannten sein.

Es ist dabei sehr merkwürdig, wie die specifische Beschaffenheit 
desselben je nach der Art des Nebengesteins, innerhalb dessen derselbe 
zur Ausbildung gelangt ist, wechselt. In dem normalen grauen Gneisse 
von Freiberg ist silberreicber Bleiglanz mit theilweiser Ausscheidung 
edler Silbererze vorherrschend, vergesellschaftet mit schwarzer Zinkblende, 
Schwefel- und Arsenkics, welchc nicht selten das Uebergewicht be
kommen. Als Gangarten erscheinen Quarz und verschiedene Karbonspäthe.

In der von sehr zahlreichen Dioritgängen durchsetzten Grauwacke 
von Pribram erscheint ebenfalls der silberreiche Bleiglanz, theilweise mit 
edlen Silbererzen als das Hanpterz der Gänge, vergesellschaftet mit 
brauner Zinkblende; dagegen fehlen die Kiese fast gänzlich. Unter 
den Gangarten nimmt, nächst Quarz, Spatheisenstein die Hanptstellc ein.

In dem Gneisse (und vielleicht dem Granulit) von Budweis treten die 
Kiese wiederum vorwaltend auf,, im Gemenge mit edlen Silbererzen. Als
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besondere Merkwürdigkeit ist noch zn erwähnen, dass bei Katharina- 
berg, genau an dem Punkte, wo der in Rede stehende Gangzug die 
böhmisch-sächsische Grenze passiren muss, in dem Gebiet des rothen 
Gneisses Kupfererze in bedeutender Entwickelung Vorkommen *).

Der mittlere Gangzug, dessen Existenz man mehr nur vermuthen 
als direct nachweisen kann, ist dennoch durch mehrere Bergbaupunkte 
in der ganzen angegebenen Längenausdehnung mit ziemlicher Bestimmt
heit angedeutet. Als der südlichste Punkt desselben erscheint die Ge
gend von Tabor, von wo er über Prag nach der Gegend zwischen 
Aussig und Tetschen fortsetzen müsste, wo die Erzgänge von Rongstock 
seine Existenz andeuten. Weiter nordwärts in Sachsen gibt es auf ihm 
zwar keine Bergbaue, wohl aber ist die Existenz silberhaltiger und kie
siger Bleigänge in dem Granit des rechten Elbufers an mehreren Punkten 
angedeutet durch die Auffindung von Erzstufen an den Gehängen des 
Elbethalcs bei Loschwitz oberhalb Dresden und im Walde von Moritz
burg.

Dieser mittlere Zug hat offenbar von allen dreien die ungünstig
sten Verhältnisse des Nebengesteins, worin vielleicht die Ursache seiner 
relativ geringen Bedeutung Hegen mag; möglich wäre c» übrigens, dass 
die Goldgängc von Eule demselben angehörten, wenigstens Mit dieser 
Punkt genau in das Hauptstreichen.

In der ausgedehntesten Entwickelung erscheint dagegen der öst
liche Zug „Iglau-Kuttenberg“, als dessen nördlichste Ausläufer man viel
leicht einige wenig bedeutende Erzgänge in der Gegend von Georgen- 
thal, unweit Zittau in Sachsen, betrachten darf.

In dem ausgedehnten Gneissgebiete zwischen Kuttenberg und Iglau 
tritt die charakteristische Beschaffenheit der Freiberger Gänge, nament
lich die starke Frequenz der Schwefel- und Arsenkiese und der schwarzen 
Zinkblende, wieder deutlich hervor; aber gleichzeitig gibt sich auch die 
massenhafte Ausbildung der edleren Gangbcstandtheile namentlich des 
silberreichen Bleiglanzes * deutlich zu erkennen. Sollte übrigens die 
günstige Beschaffenheit des Nebengesteins, wie man nach der geolo
gischen Karte vermuthen darf, in südlicher Richtung bis Znaim andauern, 
so wäre dann nicht abzusehen, weshalb der Kuttenberg-Iglauer Gangzug 
nicht auch bis dahin sollte verfolgt werden können.

Sehr merkwürdig ist es, dass die südliche Verlängerung der Frei
berg -Pfibram-Budweiser Ganglinic genau in den Bereich der kleinen 
Erzreviere fällt, innerhalb deren im devonischen Schiefer in der Gegend 
von Feistritz und Pcggau an der Mur, oberhalb Graz, zu verschiedenen 
Zeiten und an mehreren Orten Bergbau auf silberhaltigen Bleigängen 
betrieben worden ist. Der Silbcrgehalt dieses Bleiglanzes muss nach den 
Uber das Metallausbringen vorhandenen Nachrichten, 3 bis 4 Loth im Ctr. 
Blei betragen haben. Als begleitende Erze werden Zinkblende, Kupfer 
und Schwefelkies, als Gangarten nächst Quarz hauptsächlich Schwer- 
spath genannt.

') Diese Kupfererze selbst gehören möglicherweise einer anderen Gang- 
.hildungsperiode an, und die Gänge auf denen sic einbreclicn einer anderen 
Gangrichtung; aber selbst als Kreuzungspunkt würde das Vorkommen immer 
beachtenswert!! sein.
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Durch die Anknüpfung an die obengenannte Ganglinie findet die 
Existenz dieser kleinen Gruppe von Erzgängen, welche ausserdem 
innerhalb des, mit ganz anderen Erzlagerstätten erfüllten Alpengebietes 
eine eigentümliche Anomalie darbieten würde, eine natürliche Erklärung. 
Auch ihre Beschränkung auf einen kleinen Raum erscheint sehr natür
lich, nachdem in der ganzen Erstreckung zwischen Budweis und Graz 
die kleine Insel von devonischer Grauwacke das einzige Terrain bildet, 
in welchem erfahrungsmässig Erzgänge von diesem Formations
charakter und muthmasslicher Bildungszeit zur Aussbildung gelangen 
konnten; denn weder konnte dies in den Graniten zwischen Budweis 
und der Donau der Fall sein noch in den südlich der letzteren stark ent
wickelten Tertiär- und Triasgebilden, noch in den, für die Gangbildung 
sehr ungeeigneten Glimmerschiefern der Gegend von Bruck. Ebenso 
wenig konnte südwärts von Graz ein Wiederauftreten des Erzgangzuges 
erwartet werden, wo dessen verlängertes Streichen bis tief nach Croatien 
hinein aus den Tertiärschichten gar nicht herauskommt.

Vielleicht aber dürfte diese Betrachtung geeignet sein, den, wie es 
scheint, gar nicht unbedeutend gewesenen Silber- und Bleibergbauen 
nördlich von Graz eine grössere Aufmerksamkeit zuzuwenden, wenn er
wogen wird, dass dieselben nicht eine isolirte ephemere Erscheinung, 
sondern ein Glied der grossen Kette zu sein scheinen, welche, wenn auch 
mit mehrfachen Unterbrechungen, mehrere der wichtigsten Erzbergbaue 
Mitteleuropa’s unter sich verbindet.

Durch die ideale Fortsetzung bestimmt ausgesprochener Gang
richtungen könnte möglicherweise auch das, in seiner volkswirtschaft
lichen Bedeutung bis jetzt zwar nicht bestimmbare, an sich aber nicht zu 
bezweifelnde, ziemlich verbreitete Vorkommen des Goldes in dem Gneiss 
des Böhmerwaldes, welches in den Umgebungen von Bergrejchenstein, 
Schüttenhofen, Bergstadel in früheren Jahrhunderten mehrfach Veran
lassung zum Betriebe von Goldbergbanen und Goldwäschen gegeben hat, 
eine Erklärung finden. Verlängert man nämlich die Hauptstrcichungslinien 
des Goldgangzuges der Tauernkette in nordöstlicher Richtung, so trifft 
dieselbe genau in jene Gegenden des Böhmerwaldes, und es wäre also 
vielleicht nicht unmöglich, dass das Vorkommen des Goldes daselbst 
wieder zu grösserer Entwickelung gekommen sein könnte, ja es ist sehr 
merkwürdig, dass die weitere Verlängerung jener Linie nach NNO. die
jenigen Punkte in Sachscn schneidet, wo der Goldgehalt der Erze am 
meisten hervortritt; der am weitesten nach N. vorgeschobene Punkt jener 
Linie ist der jetzt aufgelassene Bergbau von Scharfenberg an der Elbe 
oberhalb Meissen, wo die Erze einen gar nicht unbedeutenden Goldge
halt hatten.

Auch für die durch einen uralten wie es scheint sehr bedeutend ge
wesenen Silberbergbau berühmt gewordenen Gänge von Zeiring in Ober- 
steiermark, lässt sich vielleicht ein Anknüpfungspunkt an bekannte, 
nordwärts aufsetzende Gangniederlagen finden.

Nach den Angaben M i 11 e r’s von Hauenfels ,  „Die steiermärkischen 
Bergbaue “ S. 34, sind es steil einfallende, meist nordsüdlich streichende 
Gänge von 1 bis 4 Klafter Mächtigkeit, welche in körnigem, der Glimmer
schieferzone angehörigem Kalk aufsetzen. Es wiederholt sich hier die viel
fach beobachtete Erscheinung, dass edle, insbesondere bleiglanzführende
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Gänge nicht selten in den oberen Teufen reichlicher von Eisenerzen be
gleitet, mitunter wahre Eiscnsteingäuge sind. Von Erzen werden silber
haltiger Bleiglanz und Fahlerz genannt, ausserdem Schwefelkies und 
Schwerspatb. Zieht man von Zeiring eine Linie nordwärts in der Richtung 
des magnetischen Meridians, so trifft dieselbe genau in die Gangniederlage 
von Mies und weiter nordwärts in diejenige vom Schneeberg in Sachsen. Die 
Gänge der letzteren sind zwar jetzt kobaltflihrend, sie zeigen aber deutliche 
Spuren einer starken Metamorphosirung und scheinen ursprünglich der 
nämlichen Gangformation angehört zu haben wie die Gänge von Mies.

Wenn man die Beobachtung über das Auftreten weiterstreckter 
Ganglinien auf andere Formen des Erzvorkommens anwendet, so ge
langt man zu der Verknüpfung von Erscheinungen, welche ausserdem 
als ganz vereinzelt sich darstcllcn, und vielleicht auch zu der Erklärung 
von Thatsachen, für welche es ausserdem an einem Erkenntnissgrunde 
zu fehlen scheint.

Studirt man das Vorkommen der Blei- und Zinkerze in dem Trias ■ 
kalk von Raihl in Kärnthen, so erkennt man sehr bald, dass dasselbe an 
das Auftreten von sogenannten Blättern gebunden ist, d. h. Gangklüften 
oder vielmehr Harnischen, welche, fast ohne eigene Ausfüllung, auf 
grosse Entfernungen in sudnördlicher Richtung, mit meist sehr steilem 
Fallen fortsetzen. Die Erzanhäufungen selbst erscheinen in der Nähe der 
Blätter im Nebengestein und scheinen hauptsächlich an der Grenze des, 
dem Kalkstein aufgelagerten Schiefers concentrirt zu sein, so dass sie 
dadurch theilweis ein lagerähnliches Ansehen bekommen.

In nordnordwestlicher Richtung von Raibl, etwa drei Meilen in der 
Luftlinie entfernt, liegt Bleiberg, wo die nämlichen Erze wie dort, in der 
Nähe von Blättern, welche den Triaskalk durchsetzen, zum Theil in be
deutenden Massen und grösser Ausdehnung gruppirt sind. Eine weitere 
Verlängerung der Streichungslinie von Raibl über Bleiberg geht westwärts 
an Salzburg vorüber und trifft hier genau in die Gegeud, wo früher in 
dem triadischen Kalk der Königsalpe am Königssee, am Rauschenberge 
bei Inzell nnd am Hochstaufen nicht unbedeutende Bergbaue auf silber
armen Blciglanz und Galmei betrieben wurden. Auch hier tritt eine Er
scheinung der Blätter in auffallender Weise hervor.

Von hier an verschwinden in der grossen baierischen Ebene alle 
weiteren Spuren einer Gangspaltcnrichtung, welche von Raibl'bis gegen 
Salzburg in einer Länge von beiläufig 30 Meilen sich bemerkbar macht, 
wenn nicht etwa der bedeutende Schwerspathzug, welchen Herr Ober
bergrath Gtimbel  aus der Gegend von Donaustauf bis in das Fichtel
gebirge verfolgt hat, als eine nordnordwestliche Fortsetzung zu betrachten 
sein sollte. Ob die, bis jetzt wesentlich nur auf Eisenstein bebauten 
mächtigen Gänge des sächsischen und reussischen Voigtlandes diesem 
nämlichen Spaltensystem zuzuschreiben sind, muss vorläufig unentschie
den bleiben; merkwürdig ist es aber, dass jenes Spaltensystem sich in 
den durch steile Aufrichtung der durchsetzten Muschelkalkschichten 
charakterisirten, weit fortsetzenden Dislocationslinien wiederfindet, welche 
in Thüringen und in Franken mehrfach auftreten, und auf welche meines 
Wissens zuerst Herr von Cotta aufmerksam gemacht hat. Die eine 
dieser Linien durchsetzt quer das Ilmthal bei Sülze, die andere ist durch
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den Eisenbahnbau zwischen Weimar und Erfurt aufgeschlossen worden. 
Zwischen beide fallt ungefähr die Verlängerung der Raibler Linie.

Eine dritte Hauptspalte setzt unter einem sehr spitzen Winkel durch 
das Thal der fränkischen Saale bei Kissingen und macht siph deutlich 
bemerkbar durch die steil aufgerichteten Schichten des Muschelkalkes 
an der Bodenlaube und am Claushof.

Wenn man annehmen könnte, dass die zahlreichen Vorkommnisse 
von Blei und 'Zinkerzen in der Nähe des Haller Salzberges in Tirol in 
ähnlicher Weise wie die iiaibler und Bleiberger an die Erscheinung von 
Blättern gebunden wären, so würde die nördliche Fortsetzung der letzte
ren auf die Kissinger Spalte weisen. Und-in ähnlicherWeise könnten 
vielleicht diejenigen Blattsysteme, welche aller Wahrscheinlichkeit nach 
den Blei- und Zinkerzvorkommnissen des oberen Innthales nicht fehlen 
werden, ihre nördliche Fortsetzung in Hauptgebirgsspalten haben, die man 
im westlichen Mitteldeutschland, etwa in der Gegend von WUrzburg, zu 
suchen hätte.

Es können hier über diesen Zusammenhang nur vorläufige Andeu
tungen gegeben werden, aber der Gegenstand dürfte doch einer weiteren 
Verfolgung werth sein. Die Verknüpfung der bekannten Haupterzpunkte 
einer gewissen Erzformation (hier der Blei- und Zinkerze) mit weit er
streckten Dislocationslinien, welche die scheinbare Hauptstreichungs- 
richtung jener Erzbildungen quer durchsetzen, könnte vielleicht zur Er
klärung dienen für den Umstand, dass die Erzanhäufungen längs einer 
weiterstreckten Linie immer nur an einzelnen Punkten, oft in ziemlich 
weiten Abständen von einander, wie an einer Perlenschnur angereiht 
erscheinen, obgleich die Bedingungen zu ihrer Ausbildung auch im Bereich 
der tauben Zwischenregionen anscheinend die nämlichen gewesen sein 
müssten. Wenn z. B., wie dies bei der vielbesprochenen Blei- und Zink
erzformation unverkennbar der Fall ist, eine Contactregion von Kalk
stein oder Dolomit mit einem System von Schiefer oder Mergelschichten 
besonders günstig auf die Erzanhäufung eingewirkt hat, so ist es an sich 
gewiss schwer einzusehen, weshalb diese Erzanhäufung sich nicht 
überall im Bereich jener Contactregion wiederfindet; wenn aber das 
gleichzeitige Vorhandensein von Blättern, welche mit dem Schichtenbau 
gar nichts gemein haben und diesen quer durchsetzen, als eine zweite 
nothwendige Bedingung des1-Erzvorkommens angesehen werden muss, 
so wird es sehr begreiflich, dass die in weiten Abständen aneinander 
gereihten Erzpunkte die Gestalt eines vielfach unterbrochenen Lagers an
nehmen, während sie in Wahrheit nur die Kreuzungspunkte von Gang- 
zügen mit fahlbandartigen Gebirgsgliedern sind.
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KAIS. KÖN. GEOLOGISCHEN REICHS-ANSTALT.

I. Geologische Uebersichtskarte der Österreichischen 
Monarchie.

(Blatt IX, XI und XII.)

Von Franz Bitter v. Hauer .

Die kleinen Theile von Dalmatien dann von der Militärgrenze, die 
auf daa Gebiet der genannten Blätter fallen, sind bei Besprechung der an
grenzenden Blätter X, dann VII und VIII bereits mit in die Erörterung 
einbezogen.

Ueber das Farbenschema für die Gesammtkarte, welches auf Blatt 
IX abgedruokt erscheint, habe ich auch hier Weiteres nicht beizufügen.

Der grosse frei bleibende Raum auf den Blättern XI und XII ist zu 
einer tabellarischen Uebersicht verwendet, welche einen raschen Uebör- 
bljck der in den verschiedenen Gebieten auftretenden Sediment-Forma
tionen, ihrer Gliederung und der ungefähren Parallelstellung der ein
zelnen Formationsglieder in diesen Gebieten ermöglichen soll.

Fttr die Wahl und Abtrennung der einzelnen Gebiete, für deren je 
des eine Vertikälspalte der Tabelle eingeräumt ist, waren in erster Linie 
allgemeine geologische und in zweiter geographische Momente mass
gebend. In vieler Beziehung wäre hier eine noch weiter gehende Tren
nung wllnschenswerth gewesen, doch setzte derselben der auf den Blät
tern verfügliche Raum eine Schranke.

Was die Gliederung der Formationen betrifft, so war ich natürlich 
bemüht überall die Ergebnisse der neuesten Forschungen zum Ausdruck 
zu bringen. Es waren demnach hier manche Abweichungen gegen das 
in den Erläuterungen zu einigen schon vor längerer Zeit erschienenen 
Kartenblättern Gesagte unvermeidlich.

In den einzelnen Gebieten ist die Aufführung der Gliederung soweit 
ins Detail verfolgt, als es irgend möglich schien. Die Parallelstelluifg der 
verschiedenen Gebiete konnte auch nicht mit nur annähernder Sicherheit 
gleich weit geführt werden; doch giebt immerhin die grosse Zahl der 
horizontalen Scheidelinien, welchc gleichniässig alle oder doch viele der 
vertikalen Spalten kreuzen, Zeugniss von den grossen Fortschritten in 
der Kenntniss der Schichtgebilde unserer Alpen- und Karpathenländer, 
welche wir in den letzten Deccnnien erzielten.

Zur näheren Erläuterung der vielen in der Tabelle aufgeführten 
Localnamen, nicht minder aber auch zur raschen Orientirung bei Be-
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ntUzung unserer Druckschriften überhaupt sollen die folgenden Blätter 
dienen. Dieselben enthalten in alphabetischer Reihenfolge die für jeinzclne 
Sediment - Formationen oder Formationsgliedcr des Gebietes der Karte 
in Anwendung gebrachten Localnamen oder Specialbenenunngen mit kurz 
gefasster Charakteristik und einigen Literaturnachweisungen, die sich 
insbesondere auf die erste Anwendung der Namen nnd die Feststellung 
des Horizontes beziehen, welchem die durch dieselben bezeichneten 
Schichtengruppen nach dem gegenwärtigen Stande unserer Kenntnisse 
zugewiesen werden müssen.

Ich hatte die nicht mühelose Zusammenstellung dieses Verzeich
nisses bereits vollendet, als die in ihrer ganzen Anlage sehr analoge vor
treffliche Arbeit Studer ’s: „Index der Petrographie und Stratigraphie 
der Schweiz und ihrer Umgebungen“ (Bern 1872) uns zukam. — In viel 
weiterem Umfange, — denn sie umfasst alle flir Felsarten überhaupt in 
Anwendung gebrachten Namen, — liefert die Arbeit für die Schweiz und 
die benachbarten (auch die Oesterreichischen) Alpengebictc, das was ich 
für das Gebiet der gesammten österreichisch-ungarischen Monarchie 
anstrebte. Was sich in meiner Zusammenstellung auf alpine Schicht- 
gruppen bezieht, ist dadurch in der That zum grössten Theile überflüssig 
geworden, doch glaubte ich bei näherer Betrachtung, namentlich im 
Hinblick auf die Besitzer unserer Uebersichtskarte, meine Arbeit doch 
als Ganzes unverändert zum Abdruck bringen za sollen.

Actaeonellen-Schichten. Obere Kreide.
Die an Actaeonellen und Nerineen reichen Mergelbänke der Gosau

formation. In der neuen Welt bei Wiener-Neustadt gehören sic derselben 
Abtheilung an, welche die Kohlenflötze führen, liegen demnach unter dem 
Orbitulitenkalk. — In Siebenbürgen bezeichnet Stur (Jahrb. XIII p. 47) 
die obere Abteilung der Kreide- (Gosan-) Formation bei Kerges (Kis- 
Munosel) als Actaeonellen-Schichte.

Adnether Schichten. Lias.
1853. Hauer Jahrb. d. geol. Reichsanst. IV, p. 745. — Adneth Dorf im

Salzburgischen bei Hallein.
Rother dünn geschichteter, mehr weniger thoniger Cephalopoden- 

reicher Kalkstein, in den Alpen und Karpathen vielfach verbreitet. Ich 
hatte denselben als zum Lias gehörig von den übrigen rothen Cephalo- 
poden führenden Kalksteinen der Alpen getrennt (Haiding. Ber. VII, 
p. 17, Jahrb. d. geol. Reichsanst. T, p. 39), während später Lipoid (Jahrb. d. 
geol. Reichsanst. II, Heft 3, p. 108) zuerst seine Stellung Uber den Gcr- 
villien oder Kössener Schichten richtig erkannte.

An einigen Stellen wie zu Adneth selbst, an der Kammerkar Platte 
u. s. w. repräsentirt dieses Gebilde beinahe den ganzen Lias von der 
Zone der Arieten bis hinauf zum oberen Lias, an anderen wie zu Enzesfeld, 
(Stur Jahrb. II, Heft 3, S. 19) am Plassen (Mojsisovics Verh. 1868, S. 10) 
am Osterhorn (Mojsisovics Jahrb. 1868, S. 194) hauptsächlich nur den 
mittleren Lias. Eine schärfere Gliederung wird sich aber wie zuerst 
Gümbel für das Vorkommen an der Kammerkar-Platte gezeigt hat, 
(Geogn. Beschr. d. Bayer. Alpengeb. p. 426) wohl überall durchführen 
lassen.
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Alberese.
Localausdruck für die häufig fucoidenreichen Mergelkalkbänke, die 

in den Appenninen dem Macigno (Wiener oder Karpathensandstein) ein
gelagert sind. Der Ausdruck wurde dann mitunter auch für die analogen 
Gebilde der Alpen in Anwendung gebracht.

Algäu-Schichten. Lias.
1856. GUmbel Jahrb. d. geol. Reichsanst. VII, p. 9. — Algäu, Landstrich 

in Baiern.
Grane Mergelkalke und grane thonige Schiefer mit zahlreichen 

Cephalopoden, dann Fucoiden, durch welche das Gestein gefleckt er
scheint (Fleckenmergel). Wie der Adnether Kalk, repräsentiren die Algäu- 
schichten häufig den ganzen Lias, und in diesem Falle lässt sich oft 
der untere und mittlere Lias als Mergelkalk auch petrögraphisch von 
dem oberen Lias, der als Mergelschiefer ausgebildet ist, unterscheiden. 
Häufig auch repräsentiren die Algäuschichten, als Schiefer ausgebildet4 
nur die oberen Zonen des mittleren und den oberen Lias und ruhen dann 
auf Adnether oder Hierlatzschichten. (Gttmbel, baier. Alp. Geb. p. 423.
— Mojsisovics, Osterhorn. Jahrb. der geolog. Reichsanst. 1868, p. 198.)
Algäu-Scliiefer.

Die obere schiefrige Abtheilung der Algäuschichten.

Alpenkohle.
1844. W. Haidinger. (Bericht über die Mineraliensammlung derk. k. Hof

kammer in Mttnz- und Bergwesen, p. 124).
Die älteren Kohlen der Alpen, die ihrer petrographischen Beschaf

fenheit wegen nicht zu den Braunkohlen und ihres jüngeren geologischen 
Alters wegen nicht zu den Schwarzkohlen gestellt werden konnten. Es 
gehören bieher die Kohlen aus dem Keuper und Lias sowohl, wie auch 
aus der GosaufornMion der Alpen.

Alpen-Schiefer unterer. Obere Trias*
1856. GUmbel, Jahrb. d. geolog. Reichsanst..VII, p. 85.

Ein Complex von vorwaltend schiefrigen Gesteinen zwischen Verru
cano im Liegenden und Dolomiten im Hangenden, entspricht so ziemlich 
der später unter dem Namen Partnach-Schichten begriffenen Gruppe.
Alveolinenkalk. Eocän.
1864. Stäche, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XIV, p. 48.

Gleichbedeutend mit Boreliskalk. (Vergleiche diesen).
Amaltheeiuiiergel.- Lias.
1846, Schafhäutl (v. Leonh. u. Bronn, Jahrb. 1846, p. 641.)

Gleichbedeutend mit Algäuschiefer oder Liasfleckenmergel der 
Alpen und Karpathen.
Amraergauer Schichten. Jura.
1861. Richthofen, Jahrb. d, geolog. Reichsanst. XII, p. 194. — Ammer

gau, Dorf in Ober-Balern, NW. von Werdenfels.
2 0 *



152 Fr. Ritter v. Hauer. [4]

In einigen Theilen der Nord tiroler Alpen ist die ganze Schichten
reihe vom Lias bis hinauf zur Neocomformation durch, in ihren petrogra
phischen Charakteren wenig abändernde und an Petrefacten im allge
meinen arme Fleckenmergel und verschiedenfarbige, schiefrige Kalke 
vertreten, in denen weitere Grenzen festzustellen, bei unseren Uebersichts- 
aufnahmen nicht möglich war. Flir den ganzen, dem Jura angehörigen 
Theil dieser Schichtenfolge, der demnach wohl unteren und oberen Jura 
umfasst, schlägt Richthofen den Namen Ammergauer Schichten vor. Sehr 
analoge Verhältnisse wurden bekanntlich später in einigen Theilen der 
Karpathen beobachtet (Stur, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XVIII, p.368).
Ammergauer Wetzstein-Schichten. Jura.
1846. Schafhäutl (v. Leonh. u. Bronn, Jahrbuch p. 671).

Unter diesem Namen werden neuerlich von Gtimbel (Geogn. Beschr. 
d. baier. Alpengeb. p. 493) speciell die zur Verwendung als Wetzsteine 
tauglichen, hellen, bunt gefärbten kieseligen, dünn geschichteten Kalk
steine verstanden, die in inniger Verbindung qnit den durch Aptychen 
charakterisirten jurassischen Schiefern der Alpen stehend, einer oberen 
Abtheilung der Juraformation angeboren. Vielfach findet sich aber auch 
der Name für die Jura-Aptychenschiefer überhaupt angewendet..
Amphisteginen-Kalb. Neogen.
1862. Suess, Boden von Wien p. 118.

Eine Facies des Leithakalkes, namentlich bei Margarethen im Leitha
gebirge typisch entwickelt, die sich durch geringe Härte auszeichnet 
und aus, durch Kalkmasse verkitteten und überrindeten winzigen organi 
sehen Körpern, darunter namentlich Amphistegina Haueri d’Orb., besteh! 
Von den Bautechnikern wird dies Gestein Margaretlier Sandstein genannt
Amphisylenschiefer. Ober-Eocän,
1859. Schimper(L'Instittit XXVII, p. 103).

Siehe Mcletta-Schiefer.

Anomia-Sande. Neogen.
1866. Stäche, Jahrb. XVI, p. 290.

Helle weisse und gelbe Sande, nur Belten zu festeren Sandstein
bänken erhärtet, die in dem Waizener Httgellaude in Ungarn in grösser 
Verbreitung zu Tage treten. Sie liegen auf den Magaritaceum-Schichten 
und unter den Trachytbreccien, welch letztere in innigem Zusammenhange 
mit der Leithakalkstufe stehen, gehören also einen schon etwas tieferen 
Niveau der neogenen MarinBchichten an. Von Fossilien haben sie bei
nahe nur Austern und Anomien geliefert. Es ist wahrscheinlich, aber 
nicht völlig sichergestellt, dass sie in dasselbe Niveau, wie die Kohle 
führenden Marinsande der Salgo-Tarjaner Niederung gehören.

Anthozoen-Facies. Eocän.
1859. Stäche, Jahrb. X, p. 283.

Die unterste Schichte der mittleren (Hauptnümmuliten-) Gruppe der 
Istrischen Eocänformation, die oft aus hellen, fast schneeweissen dichten 
Kalksteinen besteht und durch besonderen Reichthum an Arrthozoen aus
gezeichnet ist.
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Anthozoen-Faoies. Noogen.
1856. Bolle, Jabrb. d. geolog. Reichsanst. VII, p. 583.

Eine durch das Vor walten von Sternkorallen bei fast gänzlichem 
Mangel von Nulliporen ausgezeichnete Facies des Leithakalkes in Steier
mark, deren Gesteine geradezu als fossile Korallenriffe bezeichnet werden. 
Sie ist Übrigens nach Rolle von den anderen in derselben Gegend ent
wickelten Facies des Leithakalkes, der Bryozoen-Facies und der Nulli- 
porenfacies nicht scharf geschieden.
Aon-Schiefer. Obere Trias.

Unter diesem Namen werden vielfach die von Stur (Jahrb. 1865, 
Verh. p. 43) als Wenger Schichten bezeichneten Gesteine aufgefiihrt, die 
Uber dem Gösslingerkalk und unter den Lunzer und Rcingrabner Schichten 
der österreichischen Voralpen liegen und nach Stur durch das Vorkom
men von Ammonites Aon, Halobia Lommeli, Posidonomya Wengemis und 
Avicula globulus charakterisirt werden. MojsiBovics, der neuerlich die 
Gephalopoden dieser Schichten genauer untersuchte (Jahrb. 1869, 
p. 120) bestätigt ihre Uebereinstimmung mit den fischführenden Schie
fern von Raibl. In ein tieferes Niveau, und zwar in seine Oenische 
Gruppe, versetzt er dagegen die an der Basis dieser Aonschiefer auftre
tenden hornsteinfllhrenden Kalke mit Halobia Lommeli und weist zwischen 
beiden Schichtgruppen eine Lücke nach, welche an anderen Orten durch 
die Gesteine seiner halorischen Gruppe ausgefüllt erscheint.
Aptychen-Schichten. Jura n. Neocom.

Ist gleich das Vorkommen von Aptychen auch noch in anderen 
Schichten gruppen der Alpen und Karpathen constatirt, so wurde der 
Name doch hauptsächlich auf zwei Entwicklungsformen der Alpen- und 
Karpathengesteine angewendet, deren eines dem Jura, das andere der 
Kreide angehört.

1. Jura-Aptychenkalke. Meist röthlich gefärbte, durch Aptychen 
aus der Gruppe des Ap. lamellosus und latus charakterisirte schiefrige 
Kalksteine, die mitunter verschiedene Abtheilungen der oberen Jura- nnd 
Tithonschichten zu repräsentir'en scheinen. Es sind hierher zu ziehen die 
Ammergauer Schichten, die Oberalmer Kalke u. s. w.

2. Neocom-Aptychenkalke. Meist hellweisse, auffallend muschlig 
brechende Mergelkalke in allen Theilen der Alpen und Karpathen weit 
verbreitet und durch Aptychus Didayi und andere Neocompetrefacten 
charakterisirt. Nicht selten liegen sie unmittelbar auf Jura-Aptychen- 
schiefern, so dass es schwer wird, beide Gruppen scharf zu sondern. 
Ihre Decke bilden die Rossfelder Schichten.

Zu den Neocom-Aptychenschich'ten sind zu zählen die Majolica 
und der Biancone der Südalpen, Lipold’s Schrambachschichten, die Stoll- 
berger Schichten der Wiener Sandsteinzone u. s. w.

Ardese, Kalke von. Obere Trias.
Curioni, Memorie del R. Istituto Lombardo, Vol. IX, p. 211. — 

Ardese, Dorf in der Lombardie, NO. von Bergamo.
Die ausgedehnten, bisweilen erzführenden Kalk- und Dolomitmas

sen, welche in der Lombardie Uber dem dort so benannten' St. Cassiano
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(den oenischen Schichten Mojaisovics) und unter den Schichten von Gorno 
und Dossena (Raibler Schichten in der älteren Bedeutung des Wortes) 
liegen. In ihren oberen Bänken enthalten diese Kalksteine zahlreiche 
Ammoniten, welche nach Curioni mit Arten ans dem Hallstätter Kalk 
Ubereinstimmen. Auch nach der Auffassung von Mojsisovics entsprechen 
die Kalksteine von Ardese dem Hallstätter Kalke.
Arlberg-Kalk. Obere Trias.
1859. Richthofen, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. X, p. 100. — Arlberg, 

Grenzgebirge zwischen Tirol und Vorarlberg.
Eine mächtige, aus schwarzen porösen Kalksteinen, hellen Dolo

miten und eigentümlichen, weisslichen, bimssteinartigen Bauchwacken 
zusammengesetzte Schichtengruppe, die in dem westlichen Theile der 
nördlichen Kalkalpen Tirols und Vorarlbergs zwischen den Partnach- 
schiefern im Liegenden und Cardita-Schichten im Hangenden liegt. Be
zeichnende Petrefacten wurden in den Arlbergkalken nicht gefunden. 
Richthofen parallclisirte sie mit den Wettersteinkalken in Osttirol, Mojsi
sovics (Jahrb. XIX, p. 101) versetzte sie dagegen in ein tieferes Niveau, 
indem er sie als ein Aequivalent des Partnach-Dolomites betrachtete; 
die letztere Auffassung wurde durch die Detailaufuahmen in Tirol bestä
tigt; der Arlbergkalk entspricht daher (Verh. d. geolog. Reichsanst. 72, 
p. 11) zusammen mit den Partnach-Dolomiten der unteren Abtheilung 
des Hallstätter Kalkes.
Arzo, Kalk von.

(Siehe Saltrio).
Au, Kalk von. Oberer Jura.
1846. Escher (v. Leonh. n. Bronn Jahrb. p.427.) — Au in Vorarlberg an 

der Bregenzer Ache.
Dunkel gefärbter Kalkstein, der in der Gebirgsmaase der Canisflue 

in Vorarlberg unmittelbar unter den Neocomschichten liegt. Er wurde 
schon von Escher als Übereinstimmend mit döm Hochgebirgskalke der 
Schweizer Alpen betrachtet und wird von Gümbel (Bayer. Alpengebirge 
p. 487) als ein Aequivalent der obersten Kelloway-Schichten bezeichnet.

Aussee, Hydraulischer Kalk von. Obere Trias.
1865. Stur, (Jahrb. XV. Verh. p. 42) .— Ausaee in Steiermark.

Die mergeligen Schichten, die zwischen HallstätterKalk im Hangen
den und dem Salzgebirge im Liegenden zuerst am Auseer Salzberge 
nachgewiesen und von Stur nach den Petrefacten, die sie enthalten, 
(Jahrb. XVI,. Verh. p. 182) als der oberen alpinen Trias angehörig nach- 
gewiesen wurden. Stur stellt sie in gleiches Niveau mit den „Avicula- 
Schiefern“ und dem Lunzer-Sandstein, während Mojsisovics (Jahrb. XIX, 
94), dersie als „Zlambach Schichten“ bezeichnet (siehe diese), ein tieferes 
Niveau fttr sie in Anspruch nimmt.

Avicula-Schiefer. Obere Trias.
1865. Stur, (Hertle Jahrb. XV, p. 487).

Dunkelgraue merglige Kalkschiefer, die an einigen Stellen in den 
Kalkhochalpen in Steiermark unter dem Hallstätter Kalk und Uber den
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Gesteinen der unteren Trias Vorkommen. Nach den Beobachtungen von 
Stur (Jahrb. 1869, XIX, p. 283) sind diesem Avicula-Schiefer die soge
nannten Reingrabner Schiefer ebenso in einzelnen Bänken eingelagert, wie 
sie im Complex der Lunzer Sandsteine Vorkommen, so daßs er den Avi- 
cula-Schiefer als ein Aequivalent des Lunzersandsteines bezeichnet; — 
ebenso gilt ihm derselbe als gleichaltrig mit dem hydraulischen Kalk von 
Aassee (Zlambach-Schichten Mojsisovics’s).
Azzarola, Schichten von. Bhätisch.
1857. Stoppani ,  Studii geologici e paleont. sulla Lombardia p. 105. — 

Azzarola bei Lecco.
Gleichbedeutend mit Kössener Schichten.

Baculitenschichten. Obere.Kreide.
1847. Rominger, v. Leonh. u. Bronn Jahrb. p. 651.

Die von Krejci als Priesener Schichten (siehe diese) äusgeschie- 
dene Stufe der böhmischen Kreideformation.

Badener Tegel. Neogen.
1846. Czjzek, Haid. Berichte I, p. 183. — Baden, Stadt in Niederöster

reich sttdlich von Wien.
Blauer Thon, erfüllt mit einer ausserordentlichen Menge mariner 

Concbylien, unter welchen insbesondere Gastropoden vorwalten. Er bil
det die tiefste bekannte Schichte in den mittleren Partien des alpinen 
Theiles des Wienerbeckens und wird nicht selten von marinem Sand oder 
Leithakalk Überlagert. Mit Recht aber wohl bezeichnen schon Suess  
(Boden von Wien, p. 50) und neuerlich wieder Fuchs und Karrer (Jahrb. 
d; geolog. Reichsanst. XXI, p. 67) die verschiedenen Gesteinsarten der 
marinen Stufe des alpinen Wiener Beckens als nicht eigentlich altersver
schieden, sondern als gleichzeitige, in verschiedenen Tiefenzonen des 
Meeres gebildete Ablagerungen. — Entgegen den Ansichten von D. Stur 
(Verh. d. geolog. Reichsanst. 1871, p. 230), der den Leithakalken aller
orts ein jüngeres Alter als den Badener Tegeln zuschreibt  ̂ theilt Fuchs 
(Verh. d. geolog. Reichsanst. .1871, p. 327) zahlreiche Beobachtungen 
vom Ostrande der alpinen Bucht des Wiener Beckens mit, denen zu Folge 
der Badener Tegel hier auf Leithakalk ruht.

Badiotische Gruppe. Obere Trias.
1869. Mojsisovics, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XIX, p. 129. — Badioten, 

die romanischen Bewohner der Umgegend von St. Cassian in 
Sttdtirol.
Die nntere Abtheilung der karnischen, das ist mittleren jener drei* 

Stufen, in welche Mojsisovics die obere Triasformation der Alpen gliedert. 
Nach seinen neuesten Untersuchungen (Verh. d. geol. Reichsanst. 1872, 
p. 11) fallen dieser Gruppe zu: die Carditaschichten Nordtirols, die 
Lunzer Schichten; Aonschiefer u. s. w. der Voralpen, die Gesammtheit 
der Raibler Schichten, sowie die Fischschiefer bei.Raibl, die Bleiberger 
Schichten, die eigentlichen St. Cassian-Schichten nnd die Schichten von 
Gorno nnd Dossena in der Lombardie; dann ein tieferes Glied bildend: 
der Wettersteinkalk, die obere (durch A. Aonoides charakteriairte Abthei-
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lang der Hallstätter Kalke, der erzführende Kalk der Kärntner Alpen 
z. Th. and der Kalk von Ardese z. Th.

1864. Stäche, Jahrb. der geolog. Reichsanst. V, p. 69. — Banka, Dorf 
in Ungarn im Waagthale gegenüber von Pistyan. ,
Die rothen und bunten Schiefer und Mergel, welchc im Inovec-Ge- 

birge das oberste Glied der Trias bilden, bezeichnet Stäche ursprünglich 
mit diesem Namen. Derselbe wurde aber später fallen gelassen, und 
das in Rede stehende Gebilde unter dem Namen: „Bunte Keuper- 
Mergel“ aufgeführt. (Vergl. diese.)
Barko-Kalk. Lias.

1870. Paul, Jahrb. d. geolog. Rcichsanst. XX, p. 228, 238. — 
Barko, Dorf in Ungarn, Zempliner Com. S.W. vonHomonna.

Grauer weissgeaderter Kalkstein, der in dem Gebirge von Homonna 
in bedeutender Mächtigkeit auftritt und auf dem quarzreichen Crinoiden
kalk der Grestener Schichten (unterer Lias) aufruht. Er zeigt dünne Ein
lagerungen von Quarzit oder Quarzit-Conglomerat und wird von Pani in 
die Oberregion des unteren Lias, etwa als ein Aequivalent des Flecken- 
mcrgels mit A. raricostatua, gestellt.
Barmsteinkalk. Oberer Jura.
1861. Gümbel, Baier. Alpengeb. p. 492. — Bannstein, Berg in Salzburg 

N. v. Hallein.
Heller, dichter, sehr hornsteinreichcr Kalkstein, der in den Alpen 

von Baiern und Salzburg in sehr mächtigen Massen auftritt und zunächst 
von den sogenannten Oberalmer Schichten überlagert wird. Von organi
schen Resten führt er beinahe nur von Hornsteinmasse erfüllte Korallen 
nnd Schwämme, die für seine Zugehörigkeit zur Oxfordstufe sprechen.
Baschker Sandstein. Obere Kreide.
1861. Hohenegger (Die geognost. Verh. der Nordkarpathen in Schlesien 

u. s. w. p. 32). — Baschka, Dorf in Schlesien, Teschner Kreis S.O. 
von Friedeck.
Die obersten Schichten der Kreideformation in den schlesischen 

Karpathen; sie liegen über den Friedecker Bacülitenmergeln, bestehen 
aus feinkörnigen, kalkigen Sandsteinen und führen nur äusserst selten 
Petrefacten. Sie werden als ein Aequivalent des oberen Quadersand
steines in Böhmen betrachtet und in die Senonstufe gestellt.

Belowesza-Schichten. Ober Eocän.
1869, Paul, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XIX, 275. — Belowesza, 

Dorf in Ungarn, 0. von Bartfeld.
Eine besondere Stufe des alttertiären Karpathensandsteines, deren 

Verbreitung insbesondere in den östlichen Theilen der ungarischen Kar- 
pathensandsteinzone nachgewiesen ist. Petrographisch werden die Belo- 
wesza Schichten charakterisirt als dünngeschichtete, sehr glimmerreiche 
rothe Sandsteine und Schiefer mit zahlreichen Hieroglyphen auf den Schich
tungsflächen. Sie gehören der Gruppe der älteren Meletta- (Amphisylcn-

Banka, Mergel und Schiefer von. Obere Trias.
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Schiefer) an, liegen unter den Smilnoschiefern, oder wo diese fehlen oder 
nicht charakteristisch entwickelt sind, unmittelbar unter den Magura- 
Sandsteinen und Überlagern ihrerseits die Ropianka-Scbichten. Weiter 
nach Osten im nördlichen Ungher und Zempliner Comitate (Faul, Jahrb. 
d. geolbg. Reichsänst. XX, p. 249) treten sie mit Sandsteinen and nach 
oben zu mit den Smilnoschiefern in Wechsellagernng. Sie gehören, wie 
die Amphisylen-Schiefer überhaupt, dem MittelOligocän an.

Belvedere-Schichten. Neogen.
1862. Suess, Boden von Wien p. 60. (Belvedere, Palast in Wien.)

Die Schotter- und Sandablagerangen, welche als oberes Glied der 
obersten Stufe des Tertiärbeckens von Wien erkannt und deren Verbrei
tung dann Uber weite Gebiete im ungarischen Becken a. s. w. naebge- 
wiesen wurde. Sie liegen Uber den InzeTsdorfer oder Congerien-Schichten 
und lieferten in ansehnlicher Menge Enochen von grossen Säugethieren, 
beinahe dnrehgehends Arten, die auch in den Inzersdorfer Schichten Vor
kommen.

Beimischer Schichten. Devon.
1870. Römer, Geolog, v. Oberschles. p. 21. — Bennisch, kleine Stadt in 

Schlesien, W. von Trappau.
Ein aus Grauwackensandsteinen, Thonschiefern, Quarzconglomera- 

ten, mit untergeordneten Ealkstein-, Eisenstein- und Schaalsteinlagern 
gebildetes Schichtensystem im mährischen Gesenke, welches im Osten 
von-Cuhnschichten Überlagert wird and jedenfalls jttnger ist, als die unter
devonischen WUrbenthal-Schichten und als die Engelsberger Grauwacke, 
seiner Lage nach daher wohl als oberdevonisch betrachtet werden kann. 
Die wenigen, bisher entdeckten sicher 'bestimm baren Petrefacten gehören 
grösstentheils Arten, die der mittleren und oberen Devonformation ge
meinsam zukommen, widersprechen also dieser Annahme def Stellung 
nicht.

Berauner Schichten. Silur.
1869. Barrande, Verh. d. geolog. Reichsänst. p. 386. — Beraun, Stadt in 

Böhmen.
Vorgeschlagen statt des, wie Barrande zeigt, unzweckmässig ge

wählten Namens „Hostombicer Schichten“ (siehe diese).

Biancone. Neocom.
Provinzialausdruck fUr die im Venetianischen auftretenden weissen 

muscbligbrechenden Mergelkalke, welche den Neocom-Aptychenkalken, 
Schrambach- und Stollbcrger Schichten der Nordalpen und der Majolica 
der lombardischen Alpen entsprechen und' der Neocomformation ange
boren.

Bleiberger Huschelmarmor. Obere Trias.
1846. Hauer, Haid, Mitth; I, p. 174. — Bleiberg, in Karaten, W. von 

Villach.
Siehe: Bleiberger Schichten.

Jahrbuch der k. k. pcologiBChflo ReichsiuitaH. -1872. 22. Bkid. 2. Heft. ®  2 1
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1856. Lipoid, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. VII, p 337.
Aus schwarzen Schieferthonen und dunklen Mergeln —  zum Theil 

wie in den Cardita-Schichten mit Oolithstructur — bestehende Schichten, 
die durch zahlreich eingeschlossene Fossilien oft in eine wahre Muschel- 
breccie übergehen. Ans dieser Sehichtengruppe stammt der irisirende 
Muschelmarmor, der namentlich häufig in Bleiberg selbst, nicht minder 
aber auch an anderen Localitäten vorkömmt. Von den zahlreichen Fossi
lien dieser Schichten hatte ich selbst (Haidinger’s Abh. ] 846.1, p. 21) 
die Cephalopoden untersucht und ihre grosse Uebereinstimmung mit jenen 
der Cassianer und Hallstätter Schichten nachgewiesen. Lipoid (a. a. O.) 
bestätigte dies Ergebniss durch die Untersuchung der Fossilien zahl
reicher, in dem östlichen Kärnten von ihm ausgebeuteter Fundstellen 
und constatirte gleichzeitig, da.ss die Bleiberger Schichten auf Kalksteinen 
mit der Fauna der Hallstätter Kalke liegen. Ungeachtet der grossen 
Uebereinstimmung der Fauna sowohl als auch der petrographischen Be
schaffenheit mit jener der Cassianer Schichten belegt er sie mit einem 
eigenen Namen, weil sie viele noch unbestimmte und wahrscheinlich neue 
Petrefactenarten darboten.

Gegenwärtig pflegt man jene mergeligen Schichten der oberen 
Trias der Alpen, welche A. floridus und Hnlobia rugosa Gii. (II. Haueri 
Stur) enthalten, speciell als Bleiberger Schichten zu bezeichnen. Nach 
Mojsisovics nehmen dieselben einen fest bestimmten Horizont unmittelbar 
Uber den Aon-Schiefern oder den obersten Schichten der Hallstätter- 
kalke und unter den weiteren Gliedern der Cassianer oder Raibler Schich
ten ein. Ueber den Wenger Schiefern beobachtete sie Stur in St, Cas- 
sian (Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XVIII, p. 564), unter dem Namen 
Reingrabner Schiefer aufgefUhrt, und Uber als, Hallstätter Kalke gedeu
teten Kalksteinen, Lipold’s ältere Beobachtungen bestätigend und 
schärfer präcisirend, Mojsisovics in der Karavankenkette (Verb. d. geol. 
Reichsanst. 1871. p. 25). In den österreichischen Voralpen bezeichnet 
Stur die gleiche Schichtengruppe als Reingrabner Schiefer (siehe diese). 
Seinen Ansichten zufolge (Jahrb. 1869, p. 281) lägen sie aber nicht Uber, 
sondern unter dem Hallstätterkalke.

Borelis-Kalk. Eocän.
1859. Stäche, Jahrb. X, p. 284.

Das zweite, Uber den Anthozoenschichten folgende Glied der mitt
leren (Haüpt-Nummuliten-) Schichten der Eocänformation in Istrien. Es 
besteht meist aus harten kieseligen Kalksteinen von dunkelgrauer Farbe, 
oder helleren, schiefrigen, gelblichen Kalksteinen, welche die grosse 
Borelis melonoides Montf. und B. ovoidea Bronn führen. Nach dem häufig 
fttr Borelis angenommenen Namen Alveolina wurden diese Schichten auch 
Aveolinen-Schichten benannt.

Braniker Schichten. Obersilur.
1860. Lipoid und Krejöi, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XI,Verh. p. 89.—

Branik, Dorf in Böhmen, S. bei Prag.

Bleiberger Schichten. Obere Trias.
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Die obere Kalketage des obersilurischen Systemes in Böhmen, die 
Barrande mit dem Buchstaben G. bezeichnet hatte. Sie besteht aus zwei 
Banden von Knollenkalk, die durch eine zwischenliegende Bande thoni- 
ger Schiefer von einander getrennt sind. Die Unterlage der Braniker 
Schichten bilden die Konöpruaer Schichten (F., Barr.), ihre Decke die 
Hluboceper Schichten (H., Barr.)! Barrande ist mit dem Namen Braniker 
Schichten nicht einverstanden (Verh. d. geolog. Reichst. 1869, p. 388); 
seiner Angabe zufolge wäre der Name nach den Ortschaftei) Hluboöep 
oder Chot&c, bei welchen die Etage G. mit allen ihren drei Gliedern voll
ständig entwickelt vorkömmt, zu bilden gewesen.

Brda-ScMchten. Silur.
1860. Lipoid nnd Krejßj Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XI, Verh. p. 8 8 .— 

Brda-Berg in Böhmen, N. bei Ginec.
Die von unten gezählte zweite Bande der Quarzit-Etage D. des silu- 

rischen Beckens von Böhmen, die Barrande unter der Bezeichnung D. d% 
unterschieden hatte. Sie besteht aus vorwaltend weiss, mitunter auch 
gelblich oder röthlich gefärbtem Quarzit, dem an der unteren Grenze 
gegen die Rokycaner Schichten zu — wie an der oberen, — gegen die 
Vinicer Schichten — feinkörnige Grauwackenschiefer oder sandige 
Thonschiefer eingelagert sind. Barrande (Verh. d .‘geolog.. Reichsanst.
1869, p. 386) bezeichnet den Namen Brda-Schichten als nicht glücklich 
gewählt und deutet an, dass eine Benennung nach dem Berge Drabov, 
an welchem die Schichten der Bande D rfa mit weit grösserem Reichthnm 
an Petrefacten entwickelt sind, passender gewesen wäre.
Breno ,u. Sirone, Schichten von. Obere Kreide.
1844. Villa, Memoria geologica sulla Brianza p. 19. — Breno und Sirone, 

zwei Ortschaften in der Lombardie, SO. von Erba.
Die mittlere der drei Gruppen, in welche die Gebrüder V i l l a  die 

Schichtgebilde der Brianza in der Lombardie theilen. Sie besieht theils 
aus Conglomeraten und Sandsteinen (Puddinga di Sirone), die Petre
facten derGosauformation enthalten, theils aus, und zwar, wie es soheint, 
Uber den ersteren gelagerten Mergelkalken (Marne di Breno) mit fro- 
ceramen und anderen Fossilien, welche auf die höchsten Stufen der 
Kreideformatiön deuten.

Brunn. Neogen.
1870. Fuchs, Jahrb. d. geolog. • Reichsanst. XX. p. 137. — Brunn am 

Gebirge, Dorf in Niederösterreich, südlich bei Wien.
Die obere der beiden Stufen, in welche Fuchs neuerlich die Inzers- 

dorfer oder Congerien-Schichten gliedert. Sie ist charakterisirt durch 
Congeria subglobosa, C. spathulata, Cardium apertum var. Sckedelianum 
Pa., C. conjungens und Melanopsis Vindobonenm Fjt.

Bryozoenfacies. Neogen.
1856. Rolle, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. VII, p. 584.

Eine Facies des Leithakalkes in Steiermark, die im Gegensatz zur 
Nulliporen- und zur Anthozoenfacies durch eine ausserordentliche Menge 
von Escharen, Reteporen und anderen Bryozoen charakterisirt ist. Weiter

21*
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finden sich- darin Ostreen, Pectens, Brachiopoden, Echinoiden u. s. w., 
während Anthozoen, Nnlliporen und Gastropoderi fast gänzlich fehlen.

1860. Richthofen, Geogn. Beschreib, d. Umgeg. v. Predazzo u.-s. w. p. 64.
—  Buchenstein, Dorf in Tirol, SSO. von Bruneck.
Dunkler hornsteinreicher Knolleukalk mit Cephalopoden und einer 

Halobia, der in Sudtirol zwischen dem Mendola-Dolomit im Liegenden 
und den Wengener Schiefern im Hangenden eingeschlossen ist. Stur 
(Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XVIII, p. 114 und 537) ist geneigt, ihn mit 
dem Reiflinger Kalk (Cephalopodenstufe des alpinen Muschelkalkes) zu 
verbinden, während er von Mojsisovics (Jahrb. d. geolog. Reichsanst. 
XX, p. 101) auf Grundlage der Untersuchung seiner Fossilien, nament
lich des Arcestes tridentinus, als Aequivalent des Pötschenkalkes in die 
tiefste Abtbeilung der oberen alpinen Trias, in die oenische Stufe 
gestellt wird. — Auch in seiner neuesten Publication (Geologie der 
Steierm. p. 221) bezeichnet Stur den Bnchensteiner Kalk als Reiflinger

1859. Hauer, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. X, p. 107. — Bucsecs, Gebirge 
bei Kronstadt in Siebenbürgen.
Die in den Gebirgen der Umgebungen von Kronstadt in ungeheuerer 

Mächtigkeit entwickelten Conglomerate, die mitunter bis zu vielen hun
dert Kubikklafter grosse Kalkschollen einschliessen und nebst Kalk auch 
viele Urgebirgsfragmente umsehliessen, welche durch ein weiss-griinlich 
gefärbtes Bindemittel verkittet sind. Petrefacten haben sie nicht geliefert. 
Sie gehören wahrscheinlich der Eocänformation an und wurden später 
von Foetterle und mir (Verb. 1870, p. 210) auch in grösser Verbreitung 
in derdmgegend von Ruckur in der Walachei angetroffen.

Bündner Schiefer.

1864. Theobald, Geolog. Beschr. v. GraubUnden, p. 21.
Halbkrystallinische grüne und rothe, theilweise kalkige Scliiefer, 

die in der Mittelzone der Alpen, in den westlich von der Centnilmasse 
der Selvretta gelegenen Gebieten, auftreten und wahrscheinlich eine 
Reihe von Formationen, vom Lias bis hiijauf zum Eocänen vertreten.

Bunte Keupermergel. Obere Trias.
1868. Stur, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XVIII, p. 358.

Rothe und bunte Schiefer, die mit dUnnen. Lagen von mehr weni
ger deutlich körnigem Dolomit wechsellagern und in den Westkar
pathen in den die krystallinischen Centralmassen umhüllenden Sediment
gesteinen als höchstes Glied der Trias, über den oft mächtig entwickel- 
Triasdolomiten, auftreten. Ihre Decke bilden allerorts Kössener Schichten. 
Petrefacten haben sie bisher an keiner Stelle geliefert. Stäche, Jahrb. d. 
geolog. Reichsanst. 1864, XIV, p. 69, beschrieb sie zuerst als „bunte 
Schiefer und Mergel von Banka“.

Buchensteiner Schichten. Obere Trias.

Kalk.

Bucsecs-Conglomerat. Eocän.
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Burgberger Schichten. Eocän*
1860. Gümbel (Baier. Alpengeb. p. 615). — Burgberg, Dorf in Baiern, 

N. von Sonthofen.
Die tiefste Stufe derNummulitenformation io den baieriachen Alpen, 

die ans einem GrUnsandstein besteht, der kleine Nnmmnliten führt nnd 
insbesondere durch Exogyren ans der Familie der Columba, die E. Brong- 
narti Br. charakterisirt ist. Sie wird von Gümbel mit der ersten Nummu- 
litenetage Frankreichs oder der oberen Abtheilnng des Suessonien pa- 
rallelisirt.
Butowitzer-Schichten. Obere Silnr.
1869. Barrande, Verb. d. geolog; Reichsanst. p. 387. — Butowitz, Dorf 

in Böhmen, S.W, von Prag.
Die von Lipoid nnd Krejft als „Littener Schichten“ bezeichneten 

tieferen Schichten der unteren Kalketage D. des Silnrbeckensvon Böhmen 
sind nach Barrande besonders petrefactenreich bei Butovitz entwickelt 
und wären demnach zweckmässiger nach dieser Localität, oder aber nach 
Kuhelbad, wo ihre stratigraphische Entwicklung am vollständigsten zu 
beobachten ist, zu benennen gewesen.
Campiler Schichten. Untere Trias.
1859. Richthofen, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. X , p. 82. Geogn. Beschr. 

von Predazzo. 1860, p. 50. — Campill, Dorf in Tirol, SO. von 
Brix'en.
Ein ans rothen, thonigen und glimmerreichen schiefirigen Gesteinen, 

die mit kalkigen Bänken wechsellagern, gebildeter Schichtencomplex, 
der in Sttdtirol Uber den Seisser Schichten und unter dem Virgloria-Kalk 
(alpiner Muschelkalk) liegt. Ihm gehört die Mehrzahl der die untere 
Trias der Alpen charakterisirenden Fossilien, mit Ausschluss der Posido- 
nomya Clarai, welche ihre Lagerstätte in den tieferen Schichten von Seiss 
hat, an. In anderen Theilen der Alpen hat man nur selten versucht, die 
Trennung von Seisser and Campiler Schichten, die zusammen den Wer
fener Schichten oder dem Buntsandstein der Alpen entsprechen, festzu
halten. Andeutung Uber eine auch hier mögliche Scheidung hat Stur 
(Geologie Steiermarks, p. 208) gegeben; er ist geneigt, die Campiler 
Schichten dem ausseralpinen Röth zu parallelisiren.

Caprotinen-Kalk. Unt. Kreide.
1846. Escher in Leonh. und Bronn, Jahrb. pag. 425.

Rauchgrauer, splittrig brechender Kalkstein, charakterisirt durch 
Caprotina Ammonia, der in Vorarlberg Uber dem Spatangen-Kalk nnd 
unter dem Ganlt liegt und als ein Aequivalent des weiter im Westen in 
den Schweizer Alpen weit verbreiteten, zumNeocom gehörigen Caprotmen- 
Kalkeä zu betrachten ist. Wahrscheinlich in dasselbe Niveau gehören 
der Caprotinen-Kalk in den südöstlichen Alpen, den Karstländern und 
Dalmatien, ein grauer oder gelblicher dick schichtiger Kalkstein mit Capro- 
tinen etc., der im Isonzogebiete (Stur, Jahrb. IX,p. 347) aufWaltschacher 
Kalk (einem wahrscheinlichen Aequivalent der Rossfelder Schichten) 
liegt und von Mergeln und Sandsteinen mit Radioliten überlagert wird,
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in den weiteren Gebieten dagegen (Stäche, Jabrb. X, Verh. p. 11) überall 
als tiefstes Glied der Kreideformation auftritt und von Radioliten-Kalk 
bedeckt wird. — Der Caprotinen-Kalk oder „die Schichten von Zircz“ , 
die im Bakonyer Walde (Hauer, Ak. Sitzb. Bd. 44, p. 643) als bräunlich 
gefärbte bituminöse, von Radioliten und Caprotinen erfüllte Kalksteine das 
tiefste Glied der Kreideformation bilden — endlich der Wetterling-Kalk 
in den kleinen Karpaten (siehe diesen) und die kleinen Partien von 
echtem Caprotinen-Kalk im Waagthal (Paul Jahrb. XV, p. 340).
Cardita-Schichten. Obere Trias.
1855. Prinzinger, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. VI, 338.

Als Cardita-Sandsteine und Kalksteine bezeichnet Prinzinger die in 
der Umgegend von Hall in Tirol Uber dem Niveau der Salzstöcke auf
tretenden vorwaltend mergeligen und sandigen Gebilde mit Cardita 
erenata und anderen Fossilien, deren Uebereinstimmung mit den St. 
Cassian-Schichten die Herren Es eher und Suess (Zeitschr. d. deutschen 
geologischen Gesellsch. 1854 VI, p. 519, — Jahrb. d. geolog. Reichsanst. 
VI, p. 349) nachgewiesen hatten. Denselben Namen wendet er auch aut 
die opalisirenden Muschelmarmor (Amm. floridus) führenden Gesteine 
des Lavatsch-Joches an. Der Name wurde dann allmäblig auf alle 
mergeligen und sandigen Zwischenlagen, welche in den Kalksteinen der 
oberen Trias der Nordtiroler Kalkalpen auftreten und die, so weit die 
bisherigen Untersuchungen reichen, alle* eine nahezu gleiche Fauna be
herbergen, Übertragen.

Die Stellung Uber den Wettersteinkalken, welche GUmbel, ich selbst 
und Andere der Hauptmasse der Cardita-Schichten angewiesen hatten, 
wurde später (Mojsisovics Jahrb. XIX, pag. 105) bestritten, wird aber 
neuestens (Verb. 1872, pag. 11) als die richtige anerkannt. Dass 
übrigens auch noch in tieferem Nieveau, unter dem Wettersteinkalk 
den oberen Cardita-Schichten analoge Mergelgebilde mit beinahe gleicher 
Petrefactenftthrnng (Pichler’s „Untere Cardita-Schichten Jahrb. 1866, 
p. 73) Vorkommen, scheint mir auch durch die neuesten Arbeiten nicht 
widerlegt.

Casanna-Schiefer. Paläozoisch.
1864. Theobald, Geol. Beschr. d. nordöstlichen Geb. von Graubünden,

pag. 45. — Casanna, Pass im Engadin.
Halbkrystallinische, sehr verschiedenartige Schiefer, die in den Bünd

ner Gebirgen als tiefstes Glied der sedimentären Gesteine unter dem 
Verrucano liegen und den Uebergang von diesen zu den eigentlichen 
Glimmerschiefern, Gneissen u. s. w. vermitteln, und demnach sowohl 
die Steinkohlenformation, wie noch tiefere devonische und silurisebe 
Schichten vertreten können. Theoretisch enger fasst Suess (Sitzb. d. k. 
Akad. d. Wiss. 1. Abth., Bd. 57, pag. 784) den Begriff der Casanna- 
Schiefer, indem er den Namen auf jene halbkrystallinischen Schiefer 
beschränkt, welche höher sind als die Anthracitschiefer der Tarentaise 
und der Stangalpe, und demnach der oberen Abtheilung der Stein
kohlenformation bis gegen die Dyas zu angehören. Diesen zählt er aber 
sehr viele Gebilde zu, welchen unseren Anschauungen zufolge ein weit 
höheres Alter zukömmt, so den grössten Theil der sogenannten
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Thonglimmerschiefer in Tirol, dann in Glimmerschiefer and GneisB über
gehende Thonschiefer in den südöstlichen Alpen a. s. w. Mit grösser Be
stimmtheit ist diesen Anschauungen Stur (Geologie Steierm. pag. 185) 
entgegen getreten.
Cassianer Schichten. Ob. Trias.
1834. Münster (von Leonhard nnd Bronn Jahrb. pag. 1). St Cassian,

Dorf in Tirol, Bez. Enneberg.
Als Kalkmergel von St. Cassian bezeichnete ursprünglich Münster 

die durch einen ausserordentlichen ßeichthum an Petrefacten ausgezeich
neten Mergelschicbten, welche ,• wie die späteren Untersuchungen 
(vergl. insbesondere Richthofen, Geogn. Beschr. d. Umgeg. von Predazzo 
u. s. w. pag. 71) lehrten, in Stidtirol Uber den Wengener Schichten und 
unter den mächtigen Schlerndolomiten liegen. — Die Annahme, dass in 
der oberen Trias der Alpen überhaupt nur in einem Nivean die grossen 
Kalk- and Dolomitmassen der Alpen anftreten, dass also Schlerndolo- 
mit and Esinokalk, Hallstätter und Wetterstein-Kalk, der erzführende 
Kalk von Raibl u. s. w. zu parallelisiren seien, veranlasste mich, die aller
orts an der Basis dieser Kalksteinmassen auftretenden sandigen, merge
ligen und schiefrigen Gebilde als Cassianer Schichten zu bezeichnen 
(Jahfb. d. geolog. Reichsanst. 1858, IX, p. 466) und ihnen als ein 
höheres Glied die über dem Kalkniveau auftretenden sehr ähnlichen, 
petrefactenreichen Mergelgebilde unter der allgemeinen Bezeichnung 
Raibler Schichten entgegen zu stellen. Auch aaf unserer Karte ist diese 
Anschauung angenommen.

Nachdem diese Auffassung später lebhaft bestritten worden war 
(ins Detail zu gehen würde hier zu weit fuhren, ich verweise nur auf die 
Zusammenstellungen von Mojsisovics, Jahrb. XIX, p. 91), haben die neue
sten Untersuchungen (Mojsisovics, Verh. 1872, p. 11) tbeilweise zu ihr 
zurUckgefÜhrt. Unrichtig aufgefasst war von mir eben nur die Stellung 
der St. Cassian-Scbichten und des Schlerndolomites bei St. Cassian selbst, 
von denen die ersteren ebenfalls dem höheren Mergelniveau und nicht 
dem unteren der Partnachmergel angehören, während der Schlerndolomit 
und vielleicht auch der Esinokalk von den änderen oberen Triaskalken 
getrennt und in ein höheres Niveau gestellt werden müssen.
Castelgomberto-Schichten. Ober-Eocän.
1867. Reuss, Sitzb. d. Akad. d. Wiss. Bd. 56, p. 297. Denkschr. d. Akad.

'Bd. XXVIII, Seite 129 — Castel Gomberto, Dorf in d. Prov.
Vicenza, SO. von Valdagno.
Die, von unten gezählt fünfte jener Gruppen, in welche Suess 

(Sitzb. d. k. Akad. d. Wiss. Bd. 58, 1. Abth., p. 275) die älteren Tertiär
schichten der 'Vicentischen Gebirge theilt. Dieselbe besteht aus theils 
kalkigen Schichten, theils Tuffgesteinen, deren reiche Korallenfaana 
nach Reuss a. a. 0. mit jener von Oberbarg übereinstimmt, während die 
Conchylien nach Fuchs (Sitzb. d. k. Akad. d. Wiss. Bd. 58, 1. Abth., 
p. 229, — Denkschr. d. Akad. Bd. XXX, S. 137) die grösste Verwandt
schaft mit jenen von Gaas und Lesbarritz erkenen lassen. Reuss bezeich
net die Castelgomberto-Schichten als oberoligocän, während Fuchs ihre 
Fauna nur als eine eigenthümliche Facies der vicentinischen obereocänen 
(oligocänen) Fauna überhaupt ansieht.
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Celleporen-Kalk. Neogen.
1862. Suess, Boden von Wien p. 119.

Eine Facies des Leithakalkes, die durch häufiges Vorkommen der 
Cellepora globularis Reusa ausgezeichnet ist. Als besonders typische 
Localitäten bezeichnet Suess gewisse Brüche bei Steinabrunn und Felds
berg in Niederösterreich, wo das Gestein sehr weich, meist zellig und 
leicht erscheint.
Cerithien-Schichten. Neogen.
1846. Hauer. Haidinger’s Mittheilungen I, p. 205.

Als Cerithienkalk werden am a. 0. die Schichten von Ncxing, 
Gaunersdorf etc. im Wiener Becken bezeichnet , die insbesondere durch 
das häufige Vorkommen von Cer. pictum und incomtans, Tapes (Venus) 
gregaria etc. charakterisirt sind und deren Fauna daselbst als unter 
jener der Congerien-Schichten liegend nachgewiesen wurde. Schärfer 
charakterisirt und abgegrenzt wurden diese Schichten dann von Suess 
(Boden von Wien, p. 54), der nachwies, dass sie zusammen mit den Her- 
nalser Tegeln eine besondere zwischen den Congerien-Schichten im 
Hangenden und den marinen Schichten im Liegenden befindliche Stufe 
der Tertiärablagerungen des Wiener Beckens bildcu, welche er später 
(Sitzb. d. k. Akad. d. Wiss. Bd. 54, I. Abtb., pag. 232) die sarmatische 
Stufe nannte.

Chara-Kalke oder Chara-Schichten. Eocän.
1859. Stäche, Jahrb. X, p. 281. Gleichbedeutend mit Cosina-Schichten. 

Siehe die Letzteren.
Chlomeker Schichten. Ob. Kreide.
1867. Krejöi,II. Bd. d. Comit&’s zurnaturw. Durchforsch, v. Böhmen p. 59.

— Chlomek-Berg bei Jungbunzlau.
Die oberste Stufe der böhmischen Kreidefonnation aus Sandsteinen 

bestehend, die Uber den Priesner Schichten (Baculitenmergeln) liegen. 
Die von Krcjöi davon getrennten Sandsteine von Gross-Skal wurden von 
Gümbel (Beitr. z. Kenntniss dev Procänformation, p. 43) später mit den 
Chlomeker Schichten wieder vereinigt. Schloenhach, Jahrb. d. geolog. 
Reichsänst. XVIH, p. 148, stellt diese Stufe, die dem Ober-Quadersand- 
stein entspricht, in die Zone des Mikraster cor anguinum und Bel. Merceyi 
und spricht sich gegen die Ansicht Gümbers (v. Leonh. u. Gein. Jahrb. 
p. 797), dass sie der Belemnitellenkrcidc angehöre, aup.

Chocs-Dolomit. . Oh. Kreide.
♦

1867. Mojsisovics, Verh. p. 259. — Chocs, Berg in Ungarn zwischen 
hoher und niederer Tatra.
Die mächtigen Massen von Dolomit und dolomitischen Kalksteinen, 

welche in dem Gebiet der von mir so bezeichneten Centralmassen der 
Karpathen, wie zuerst von Stur nachgewiesen wurde (Jahrb. 1860, XI, 
p. I7) über den Neocom-Aptychenschiefern und Fleckenmergeln liegen und 
von ihm als Neoeora-Dolomit bezeichnet wurden. Petrefacten hat dieser 
Dolomit bisher an keiner Stelle geliefert, doch ist durch spätere Unter-
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snchungen festgestellt, dass er in ein noch höheres Niveau gehört als 
ihm Stur ursprünglich anwies. Er liegt nämlich noch über den Schiefern 
von Parnica Und den Sphärosiderit-Mergcln, die jedenfalls schon den 
Gault- oder Cenoman-Schichten entsprechen. Stur, der ihn neuerlich 
Karpathen-Dolomit nennt, stellt ihn daher später (Jahrb. XVIII, p. 387) 
als Aequivalent der Godnla-Sandsteine zum Gault und Mojsisovics zur 
Cenomansfufe, doch ist es wahrscheinlich, dass er nebst dieser auch noch 
die höheren Kreidestufen vertritt. — In das gleiche Niveau mit dem 
Chocs-Dolomit gehört wohl sicher der von Stur (Jahrb. XI, p. 62) und 
Paul (Jahrb. XIV, p. 356) beschriebene Dolomit des weissen Gebirges 
in den kleinen Karpathen und der mit diesem auf das innigste verbundene 
Havrana skala-Kalk. Dieselben werden hier von zur Gosauformation 
gehörigen Actaeonellen-Schichten überlagert.

Chotecer Schichten. Obersilur.
1869. Barrande, Verh. d. geolog. Reichsanst. p. 388. — Chotec, Dorf in 

Böhmen SW. von Prag. Siehe Braniker Schichten.

Cipit, Kalkstein von. Ob. Trias.
1860. Richthofen (Geogn. Beschr. v. Predazzo u. s. w. p. 69). — Cipit, 

Sennhütte östl. von der Spitze des Schiern in Tirol.
Braune, dichte, bituminöse Kalksteinschichten, die am Tuffplateau 

der Seisseralpe und an-anderen Stellen in Südtirol den tieferen Schichten 
der Tuffe eingelagert sind. Sie bilden so die Vorläufer der Cassianer 
Schichten, welche in gleicher Weise weiter nach oben in den Tuffen 
liegen. Ihre Fauna besteht aus Korallen, Ci inoiden, Brachiopoden, wie es 
scheint, durchaus Arten, die auch in den Cassianer Schichten Vorkommen.

Comen, Fischschiefer von. Kreide.
Comen, Dorf in Istrien SSO. von Görz.

Bituminöse dunkle Schiefer mit zahlreichen Fischresten, die nach 
den Beobachtungen von Stäche (Jahrb. d. geol. Reichsanst. X, Verh. 11) 
in Istrien unter dem Radiolitenkalk (obere Kreide) liegen. Sie werden 
von ihm mit den Caprotinenkalken in seine untere Ruaistenzone zusammen
gefasst und als deren oberes Glied betrachtet. Doch wurde bisher eine 
directe Auflagerung auf dem neocomen Caprotinen-Kalk noch nicht 
beobachtet.
Congerien-Schichten. Neogen.
1849. Hörnes, Haidingers Berichte V, p. 129, Jahrb. d. geol. Reichsanst.

II, 1851, Heft 4, p. 119.
Die durch eine eigentümliche Brackwasser-Fauna ausgezeichneten 

Thon- (Tegel-) und Sandschichten im Wiener Becken, die zuerst in den 
Ziegeleien bei Brunn am Gebirge genauer studirt und später in weitester 
Verbreitung im Wiener und ungarischen Becken (Hauer, Jahrb. d. geol. 
Reichanst. XI, p. 1) nachgewiesen wurden. Die Stellung, die sie zu
sammen mit den Belvedere-Schotter und Sand als oberste Stufe der 
Neogenablagerungen des Wiener Beckens einnehmen, ward namentlich 
von Suess (Boden von Wien, p. 59) genauer festgestellt. Ihre an Arten 
relativ arme, an Individuen ausserordentlich'reiche Fauna ist nament-

Jahrbuch der k. k. geologiachen Reichaanflttlt. 1872. 22. Baud. 2. Heit 2 2
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lieh durch Arten der Geschlechter Melanopsis, Congeria und Cardium 
charakterisirt. Gleichbedeutend mit dem Namen Congcrien-Schichten ist 
der Name Inzersdorfer Schichten. Sie liegen Uber den Cerithien-Schichten 
und werden von Belvedere-Schotter Überlagert. Neuerlich gliedert sie 
Fuchs (Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XX, p. 137) in zwei Stufen, eine 
tiefere mit der Fauna von Tihany und eine höhere mit der Fauna von 
Brunn.

Co ntorta-Schichten.
Siehe Kössener Schichten.

Corbula-Schichten. Ob. Trias.
Siehe Torer Schichten.

Cosina-Schichten. Eocän.
1859. Stäche, Jahrb. X, p. 283. — Cosina, Dorf in Istrien, SO. von 

Sessana.
Eine zumeist aus rauchgrauen Kalksteinen bestehende Schichten

gruppe, welche in Istrien und Dalmatien in der untersten Abtheilung der 
Eocänformation unter denHauptnummuliten-Schichten und zwar imHangen- 
den und Liegenden von Foraminiferen-Kalken begleitet auftritt. Charak
terisirt wird selbe durch eine sehr reiche, aus Gastropoden bestehende 
SUsswasserfauna, dann durch Chara-Frttchte (Chara Stacheana Vng.), 
welche Herrn Stäche veranlasste, diese Schichten auch als Charenkalke 
zu bezeichnen. Ob die unterste (Süsswasser-) Ablagerung der Eocänfor
mation des Gran-Ofener Gebirges mit den Cosina-Schichten zu verbinden 
ist, erscheint noch zweifelhaft. Ueber die Fossilien der Cosina-Schichten 
siehe Sandberger: Die Land- und Süsswasser-Conchylien der Vorwelt, 
Lief. 4 und 5.

Crosara, Schichten von. Ober-Eocän.
1868. Suess, Sitzb. d. k. Akad. d. Wiss. Bd. 58 1. Abth. p. 274. — Cro- 

sara im Vicentinischen am Torrente Laverda.
Eine durch ihren Korallenreichthum ausgezeichnete Bank, welche 

der (von unten gezählt) vierten Gruppe von Gesteinen angehört, in welche 
Suess die älteren Tertiärgebilde der Vicentinischen Gebirge theilt. Reuss 
(Sitzb. d. k. Akad. d.Wiss. Bd. 58, 1. Abth. S. 288. — Akad. Denkschr. 
Bd. XXIX, pag. 215) bezeichnet als Schichtengruppe von Crosara die eben 
erwähnte Bank zusammen mit den unter ihr liegenden Bryozoen-Mergeln, 
so wie den Uber ihr liegenden Tuffen und Mergeln von Sangonini (siehe 
diese). Nach Untersuchung der Korallen der Crosara-Schichten stellt er 
dieselben in das Unter-Oligocän.
Cypris-Schiefer. Miocän.
1850. Reuss, Jahrb. d. geol. Reichsanst. pag. 689.

Aschgraue Schieferthone, ausgezeichnet durch häufiges Vorkommen 
der Cypris angusta, welche im Egerer Braunkohlenbecken in Verbindung 
mit Kalkmergeln und Menilitgesteinen das mittlere Glied der oberen 
(nachbasaltischen) Braunkohlenformation bilden. Unter ihnen liegen



Geologische Uebersiohtskarte der österreichischen Monarchie. 167

Schief erthone mit Lignit and Kohlenflötzen, über ihnen Schotter and 
Sand.

Czenczic, Kalkstein von. Ob. Kreide.
1845.-Rens8, Die Petref. der böhm. Kreideform, pag. 117. (Czenezic, Dorf 

in Böhmen, Saatzer-Kreis.
Ein nur 2—3 Klafter mächtiges kalkiges Gestein, das bei dem ge

nannten Orte unter GrUnsand liegt, eine demselben sehr analoge Fauna 
besitzt and mit ihm zar Zone des Amm. Woolgarei und Inoceramus 
Brongniarti gehört.
Czorsztyner Kalb. Ob. Jura.
1867. Mojsisovics, Verh. d. geol. Reichsanst, pag. 212. — Czorsztyn, Dorf 

in Galizien am Dunajec.
Plattige und knollige rothe Kalksteine, die in dem südlichen Klippen

zuge der Karpathen, wie wir zuerst an der Czorsztyner Klippe mit 
Sicherheit constatiren konnten, über den rothen Crinoiden-Kalken (einem 
Aequivalent der Klausschichten) und unter den bereits tithonischen 
Rogozniker Schichten liegen. Stur, der das in Rede stehende Gebilde 
als eigentlichen Klippenkalk bezeichnete (Jahrb. der geol. Reichsahst 
XI, pag. 41) constatirt, dass dasselbe die Vilser Schichten Überlagert. 
Neumayr (Verh. d. geol. Reichsanst. 1869, pag. 8 8 ) wies nach, dass in 
der meist aus schlecht erhaltenen wie abgerollt aussehenden Ammoniten 
bestehenden Fauna der Czorsztyner Schichten Formen aus der ganzen 
Schichtenreihe vom obersten Dogger bis hinauf zur Tithonstufe vertreten 
sind, und ist der Meinung, dass es kaum gelingen wird, eine weitere 
Gliederung derselben nach einzelnen Faunen durchzufUhren; er hält es 
fUr wahrscheinlich, dass dieselben als Couches remaniäs zu betrachten 
sind, da an manchen Stellen in den Karpathen, an welchen die rothen 
Knollenkalke mit ihren abgerollten Ammoniten-Resten fehlen, der obere 
Jura in deutlich erkennbarer Gliederung auftritt. Eine Liste der Petre
facten des Czorsztyner Kalkes gibt Neumayr (Jahrb. d. geolog. Reichs
anst. XXI, pag. 493).
Dachsteinkalk* Bhätisch.
1859. Hauer, Jahrb. d. geol. Reichsanst. 1859, I, pag. 36. — Dachstein* 

Gebirgsstock im Salzkammergute.
Die von mir ursprünglich als Kalkstein mit der Dachstein-Bivalve 

oder Isocardienkalk bezeichneten Gesteinsmassen der Hochalpen, die wir 
bei Beginn unserer Arbeiten für Muschelkalk ansahen. Bald (Lipoid, Jahrb. 
d. geol. Reichsanst. m . 3. Heft pag. 90) wurde jedoch erkannt, dass ihnen 
eine höhere Stellung in der Reihenfolge der Sedimentgesteine znkomme, 
und ich bezeichnete (Jahrb. d. geol. Reichsanst. IV, pag. 729) als Dach- 
steinkalk die mächtigen in der Zone der Kalkhochalpen gelegenen Kalk
steinmassen mit Megalodus triqueter, die zwischen Trias schichten (Hall- 
stätterkalk) im Liegenden und Lias (Hierlatz- oder Adnether Kalk) imHan- 
genden auftreten. Enger fasste Gümbel (Geogn. Beschr. des bayrischen 
Alpengeb. pag. 356) den Begriff, indem er als Dächsteinkalk eine nicht 
sehr mächtige, in den baierischen und Vorarlberger Alpen über den Kös- 
sener Schichten auftretende Kalkbank mit Megalodus Dachsteinkalk be-

2 2*
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nannte, dagegen die Hauptmasse der Kalksteine undDolomite, die daselbst 
unter den Kössener Schichten und über den Cardita-Schichten ruht, als 
Hauptdolomit bezeichnet^. In unseren Schriften wurde später ersteres 
Gebilde häufig oberer Dachsteinkalk, letzteres unterer Dachsteinkalk 
oder Dolomit benannt. Neuerlich endlich hat Mojsisovics (Jahrb. XIX, 
pag. 99) von der Ueberzeugung ausgehend, dass die ursprünglich als 
typisch für den Dachsteinkalk angesehenen Localitäten, namentlich im 
Echcrnthal bei Hallstatt und im Dachsteingebirge, selbst in dasselbe 
Nieveau gehören, wie GUmbel’s Haupt-Dolomit- und Plattenkalk, für diese 
wieder den Namen Dachsteinkalk angewendet. Uebereinstimmend mit 
Gümbel betrachtet er denselben als das oberste Glied der Trias, während 
derselbe in meinen Pubücationen und auch auf unserer Karte schön zur 
rhätischen Stufe gestellt ist. — Seitdem erkannt wurde, dass die „Dach- 
steinbivalve“ dem GeschlechteMegidodus angehört, wurde der Dachstein- 
kalk häufig auch als Megalodus-Kalk bezeichnet.
Debniker Kalkstein. Devonisch.
1866. Hohenegger, Geognost. Karte des Gebietes von Krakau (Ak. Denk

schr. Bd. XXVI, 2. Abth. pag. 235. Karte). — Debnik, Dorf nord
östlich von Krzeszowice im Gebiete von Krakau.
Die von Römer (Zeitschr. der Deutsch. Geol. Ges. Bd XV, pag. 708) 

als den oberen Stufen der Devonformafion angehörig erkannten dunklen 
oft knolligen bituminösen Marmore, welche beim genannten Orte ge
brochen werden.

Defendente, Dolomit von. Ob. Trias.
1857. Stoppani Studii geologici e. pal. sulla Lombardia pag. 145. Defen
dente, Berg in der Lombardie östlich von Varenna.

Erst für die Dolomite des genannten Berges angewendet, Uber deren 
Verhältniss zu den Raibler und Esino-Schichten von Stoppani (vergleiche 
Rivista p. 29, Petrifications d'Esino Taf. I Farbenerklärung) und Curioni 
(Besano pag. 16) sehr verschiedene Ansichten geäussert werden. (Vergl. 
meine Notiz über die obere Trias der Lombard., Akad. Sitzungsb. Bd. 51,

Später (Paleontologie lombarde 3. Sdrie, p. 227) gelangte Stoppani 
zur Ueberzeugung, dass der Dolomit des Defendente zu Curioni's Kalk 
von Ardese gehöre und will nun für dieses Gebilde den Namen Defen- 
dente-Dolomit einfUhrcn.

1849. Stotter, Haidinger s Berichte V, p. 145.
Die in Südtirol auftretenden weissen und rothen Marmore mit Tere

bratula Diphya. Stotter vereinigte mit denselben den Biancone. Später 
wurden mit dem Namen meist nur die der unteren Tithonstufe angehörigen 
Kalke der Südalpen, die den Rogozniker Kalken der Nordalpen ent
sprechen, verstanden. (Zittel Pal. Mitth. aus dem Mus. des baier. Staates
2. Bd., 2. Abth., p. 295.)

Dolomia media.

p. 1 0 .)

Diphya-Kalk. Ob. Jura.

Siehe: Hauptdolomit.
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Dossena.
Siehe: Schichten von Gorno und Dossena. 

Drnbow- Schichten. Silur,
Mit diesem Namen wären nach Barrande (Verh. d. geol. Reichsanst.

1869, p. 386) die Schichten seiner Bande Dd2 des Silurheckens von 
Böhmen passender zu belegen gewesen, als mit dem von Lipoid und 
Krejöi gewählten Namen „Brda-Schichten“ (siehe die letzteren).

1861. Glimbel, geogn. Beschreib, d.'baier. Alpengeb. p. 223. (Draxlehen 
bei Berchtesgaden.)
Dünn. geschichtete, intensiv roth gefärbte, sehr hornstcinreiche, 

petrographisch sehr auffallend den Adnether Kalken gleichende Gesteins
bänke, die aber Fossilien der oberen Trias enthalten und nur eine eigen
tümliche Modification der Hallstätter Kalke darstellen. Sie kommen in 
den nordöstlichen Alpen in Verbindung mit den Hallstätter Kalken vor.

E chiniden-Schichte. Eocän.
1859. Stäche, Jahrb. X, p. 284.

Das (von unten gezahlt) dritte Glied der mittleren (Hauptnummuliten-) 
Schichten der istrischen Eocänformation, das auf die Borelis-Kalke folgt 
Es besteht aus schwarzgrauen, selten hellgrauen, klotzig geschichteten 
Kalksteinen nnd ist durch zahlreiche Echiniden-Reste, dann Nummuliten, 
und zwar: N. Lucasana, N striata, N. planulata charakterisirt.
Eggenburg; Schichten von. Neogen.
1866. Suess, Akad. Sitzungsb. Bd. 54, 1. Abth., p. 113. — Eggenburg, 

Städtchen in Oesterreich unter der Enns, Kreis Ob. Mannh. Berg, 
OSO. von Horn.
Die von unten' gezählte vierte und oberste der Stufen, in welche 

Suess die neogenen Tertiärgebilde des ansseralpinen Wiener Beckens 
am Fusse des Mannharts gliedert. Sie zerfällt in zwei Glieder, deren 
unteres aus festem Sandstein (Molasse-Sandstein) mit Panopaea Menardi, 
Pholodomya, Solen u. s. w., und deren oberes vorwaltend aus Kalkstein, 
zum Theile Nnlliporenkalk mit Pecten aduncus, Echinodermen, Terebratula 
Hörnesi u. s. w. besteht. Nach Sness ist dieser Nnlliporenkalk nicht als 
ein Aequivalent des Leithakalkes zu betrachten,' sondern Uber ihn erst 
würden der Schlier und über diesen die Vertreter der Marinschichten des 
alpinen Wiener Beckens folgen, deren höchste Stufe der Leitbakalk bildet

Eibiswald, Schichten von. Aelteres Miocän.
1864. Stur, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XIV, p. 441. — Eibiswald, 

Dorf in Steiermark, SSW. von Gratz.
Siehe: Sotzka.

Eisenhut-Schiefer. Steinkohlenform.

Draxlehener Kalk, Ob. Trias,

1855. Peters, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. VI, p. 530. — Eisenhut, 
Berg an der Grenze zwischen Steiermark, Kärnthen und Salzburg.
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Die der Steinkohlenformation angehörigen grauen und grünen 
Schiefer, welche im Gebirge der Centralalpen in der Gebirgsgruppe des 
Eisenhut und der Stangalpe muldenförmig zunächst auf Kalkstein und 
mit diesem rlen krystallinischen Gesteinen aufrulien. Von Fossilien lieferten 
sie nur in einer dünnen Schichte Pflanzenveste, nicht aber wie die Gail
thaler Schiefer auch thierische Organismen. Nach Stur, Geologie der 
Steierm. p. 141, gehören sie in ein höheres Niveau als die lezteren, in das 
der oberen (productiven) Steinkohlenformation.

Engelsberger Grauwacke. Devon.
1870. Römer, Geologie von Ober-Schlesien p. 17. — Engelsberg, Dorf in 

Schlesien. Troppauer Kreis, NW. von FreudenthaL 
Ein aus Grauwacken und Thonschiefern zusammengesetztes Schich

tensystem, welches seiner Lage nach zwischen den unterdevonischen 
Würbenthaler Schichten im Westen und den ebenfalls devonischen 
Bennischer Schichten im Osten, als sicher der Devonformation ange
hörig betrachtet werden kann, dessen nähere Stellung innerhalb dieser 
Formation aber weder durch die Lagerungsverhältnisse, noch durch die 
PetrefactenfUhrung bisher ermittelt werden konnte.

Enzesfelder Schichten. Lias.
1851. Stur, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. II c., p. 24. — Enzesfeld, 

Dorf in Niederösterreich, SW. von Baden.
Als gelbe Schichten von Enzesfeld bezeichnete Stür die durch eine 

reiche, dem unteren LiaR angehörige Cephalopodenfauna ausgezeichneten 
gelben Kalksteine, die bei Enzesfeld unter rothen liassischen Kalk
steinen (Adnether Schichten) lagern. Ihre nahe Verbindung mit echten 
Kössener Schichten, die an derselben Localität auftreten, war eine der 
Hanptveranlassungen für uns, die letzteren in unseren frtiheren Schriften 
als dem unteren Lias angehörig zu betrachten. Die Enzesfelder Schichten 
repräsentiren hauptsächlich die Zone der Arieten, insbesondere des Am. 
bisulcatus, und wurden in ihrer typisch petrographischen Beschaffenheit 
an nur wenigen Stellen in den Alpen nachgewiesen. Stur zeigte später 
(Jahrb. XV, Verh. p. 106), dass sie viele und daruntersehr charakteristische 
Arten mit den Hierlatz-Schichten gemeinsam haben.
Esinokalk. Ob. Trias.
1855. Curioni, Giorn, del. I. R. Istituto Lombardo Tom. VII, p. 204. — 

Esino, Dorf in der Lombardie an der Ostseite des Corner Sees. 
Grauer verstcinerungsreicher Kalk, welcher in den lombardischen 

Alpen auftritt und früher meist als Aequivalent des Hallstätter Kalkes 
betrachtet wurde. Seine Fauna ist insbesonders durch das Auftreten 
grösser Gastropoden, Natica, Chemnitzia u. s. w. bezeichnet. Auch nach 
den neueren Beobachtungen von Curioni, Mem. d. R. Ist. lombardo, 
Vol. IX, p. 24i>) liegt der Esinokalk über den Schichten von Gorno und 
Dossena (Niveau der Cassianer Schichten, der Cardita-Schichten u. s. w.) 
nnd demnach höher wie der Wetters tein-Kalk und Hallstätter Kalk der 
Nordalpen. Ueber dem Esino-Dolomit folgt in der Lombardie, wie es 
scheint, ohne weiteres Zwischenglied, der Haupt-Dolomit, den Stoppani 
zusammen mit Esino-Dolomit als Dolomia media bezeichnete. Nach den
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vorliegenden Daten können wir gegenwärtig den Esino-Dolomit nur als 
ein Aequivalent des Schlern-Dolomites auffassen.

Exogyren-Sandstein. Ob. Kreide.
1840, Reuss, Geognost. Skizzen aus Böhmen, Bd. II, p. 103.

Ein durch massenhaftes Vorkommen von Exogyren bezeichneter, 
licht gefärbter feinkörniger Sandstein, der im böhmischen Kreidegebirge 
unter dem GrUnsandsteine und Uber dem sogenannten gelben Bausteine 
liegt.

Er bildet zusammen mit dem Grttnsande die, von unten gezählt, 
dritte der Zonen, in welche Schloenbach (Jahrb. d. geolog. Reichsanst. 
XVm, p. 143) die Schichten der oberen Kreideformation in Böhmen son
dert, d. i. die Zone des Amm. Woolgarei und Inoceramua Brongniarti. 
Krejßi dagegen (Archiv der Naturw. Landesdurchforsch. von Böhmen,
1. Bd., 2. Abth., p. 176) trennt den Exogyren-Sandstein vom GrUnsand 
und stellt ersteren zu seinen Iser-Schichten.

8t. Florian and Tüffer, Schichten von. Neogen.
1871. Stur, Geolog, d. Steierm. p. 550. — St. Florian, Dorf in Steier

mark, Deutsch-Landsberg 0. —  Tliffer in Steiermark bei Cilli.
Die in der grossen steierischen Tertiärbucht unter dem Leithakalke 

auftretenden neogenen marinen Sande, Thone u. s. w., die local sehr ver
schiedene Ausbildung zeigen.

Flysch. Eocän.
1834. Studer, Geologie der westl. Schweizer Alpen p. 294. — Flysch, 

Bezeichnung für schiefrige Gesteine im Schweizer Dialekt.
Diesen von Studer in die Wissenschaft eingefUhrten und anfänglich 

zur Bezeichnung von Gebilden sehr verschiedenen geologischen 4-lters 
gebrauchten Namen ‘hat man neuerlich vorzugsweise für die als sicher 
der Tertiärformation angehörig nachgewiesenen Fucoiden-Schiefer nnd 
Sandsteine der Alpen und Karpathen in Anwendung gebracht. In diesem 
Sinne ist er gleichbedeutend mit Eocän-Karpathen und Wiener Sandstein.

Foraminiferenkalke, obere. Eocän.
1859. Stäche, Jahrb. X, p. 282.

Das oberste, aus Kalkstein bestehende Glied der untersten Ab
theilung der Eocänformation in Istrien. Es ruht Uber den Cosina-Schich
ten (einer Süsswasserformation) und unter den Hauptnummuliten-Schichten 
und fuhrt zahlreiche kleine Foraminiferen, kleine Gastropoden und auch 
schon einzelne Nummuliten. Da die Foraminiferen grösstentheils der 
Familie der Miliolideen anzugehören scheinen, nannte Stäche später 
(Jahrb. 1864, XIV, p. 84) diese Schichten anch Miliolideen-Kalke.

Forarainiferenkalke, untere. Eocän.
1859. Stäche, Jahrb. X, p. 281.

Die tiefste unter den Cosina-Schichten liegende Kalkbank der 
Eocänformation in Istrien. Sie liegt unmittelbar anf den obersten Rudissten 
fahrenden Kreideschichten und hat ausser kleinen Foraminiferen keine 
organischen Reste, insbesondere auch keine Nuinmaliten geliefert.



172 Fr. Kitter v. Hauer. [24]

1861. Hohenegger, Die geogn. Verh. der Nordkarpathen in Schlesien 
u. a. w., p. 32. —  Friedeck, Schloss in Schlesien SW. von Teschen. 
Unter diesem Namen vereinigt H. die Baculitenmergel, auf denen 

das Schloss Friedcck steht und in welchen Hochstetter (Jahrb. 1852, 
Bd. III, Heft 3, p. 33) Baeulites Faujasii und andere Petrefacten der 
oberen Kreide auffand, und die von ihm sogenannten Baschker-Sand
steine. Erstere werden als ein Aequivalent des böhmischen Pläher- 
mergcls der Turonstufe, letztere der Senonstufe zugezählt.

Gailthaler Schichten. Steinkohlenformation.
1856. Lipoid, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. p. 340. —  Gailthal in Kärnten.

Die in den Südalpen in grösser Verbreitung auftretenden Schiefer 
und Kalksteine der Steinkohlenformation. Ihnen gehören vor allem die 
petcefactenreichen Schiefer der Umgegend von Bleiberg an, deren Aequi- 
valente später weit verbreitet in den südlichen und südöstlichen Alpen 
angeiroffen wurden. Meist.stehen sie mit Kalksteinen in Verbindung, von 
denen insbesondere eine mächtige Masse im Liegenden (unterer Gail
thaler Kalk) und eine im Hangenden (oberer Gailthaler Kalk) der Gail
thaler Schiefer beobachtet wurde. Fauna und Flora der ganzen Ab
lagerung weisen, wie insbesondere Stur (Geolog. Steierm. p. 141 u. s. w.) 
bestimmt hervorhebt, ihre Zugehörigkeit zur unteren Abtheilungf der 
Steinkohlenformation (Kohlenkalk und Culm) nach, während die obere 
(productive) Steinkohlenformation nur durch vereinzelte Vorkommen in 
den Sudalpen, dann durch die berühmten Schiefer der Staügalpe, die 
Vorkommen am Steinacher Joch in Tirol, endlich auch, und zwar in einer 
höheren Stufe durch die pflanzenfUhrenden Schiefer bei Tergove in Kroa
tien vertreten ist.

Gairach, Schichten von. Ober-Eocän.
1871. Stur, Geolog, d. Steierm. p. 528. — Gairach, Dorf in Untersteier

mark, WSW. von Montpreis.
Ein grauer Mergel, der die für die Laverda-Schichten des Vicen- 

tinischen charakteristische Psammobia Hellowaysii Sow. führt. Ueber das 
Vorkommen ist Näheres nicht bekanut geworden.

Ganderndorf, Schichten von Neogen.
1866. Suess, Ak$d. Sitzungsb. Bd. 54, 1. Abth., p. 113. —  Gauderndorf, 

Dorf in Oesterr. unt. d. Enns, Kr: Ob. Mannh. Berg,N. von Eggenburg. 
Die von unten gezählte dritte der Stufen, in welche Suess die neo

genen Marin-Schichten des ausseralpinen Wiener Beckens gliedert. Sie 
besteht aus einem mit Sandsteinconcretionen erfüllten Sande (Mugel- 
sand), der zahlreiche Fossilien führt und über den Schichten von Loibers
dorf und unter jenen von Eggenburg liegt. Als charakteristisch flir diese 
Stufe bezeichnet Suess Tellina strigosu, T. lacunosa, Psammobia Labordei 
u. b. w.

St. Gertrand, Kalk von. Dyas.
1870. Mojsisovics, Verh. d. geolog. Reichsanst. p. 233. — St. Gertraud, 

Tirol, W. von Brixlegg.

Friedecker Schichten. Ob. Kreide.
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Eine höhere Abtheilung der Schwätzer Kalke, die sich durch einige 
petrographische Merkmale und geringeren Erzadel der Spaltenfüllun- 
gen vom eigentlichen Schwätzer Kalke unterscheidet. Dieselbe ist dem 
Grödner Sandsteine eingelagert. (Mojsisovics, Jahrb. 1871, p. 208.)

Gerrillien-Schichten. Rhätisch.
1850. Emmrich, Zeitschr. d. dentschen geolog. Ges. I, p. 286.

Siehe: Kössener Schichten.

Ginecer Schichten. Silurformation.
1860. Lipoid und Krejci, Jahrb. d. geolog. Reichsänst. XI, Verh., pag. 88.— 

Ginec, Dorf in Böhmen, SO. v. Horowitz.
Die unterste petrefäctenftlhrende Schichtengruppe des böhmischen 

Silurbeckens, die Barrande als „Schiefer-Etage C.“ bezeichnet hatte. Die
selbe besteht ans feinen Thonschiefern mit Glimmerscbüppchen nnd nm- 
schliesst die sogenannte Primordialfauna Barrande’s, die. hauptsächlich 
durch Trilobiteu, namentlich die Genera Paradoxides, Conocephalus und 
Ellipsocephalusf charakterisirt ist. Die Ginecer Schichten ruhen auf der 
Pribramer Grauwacke und werden von den Gesteinen der untersilurischen 
Quarzit-Etage D , und zwar zunächst von dem untersten Gliede derselben, 
den Krusnahora-Schichten (D . d’, Barr.) überlagert.

Godula-Snndstein. Mittlere Kreide.
1861. Hohenegger, Die geognost. Verh. d. Kordkarpathen. Gotha 1861, 

p. 30. —  Gqdula, Gebirge in Schlesien bei Teschen.
Jener Theil. der sogenannten Karpathensandsteine, der in den 

schlesischen Karpathen zwischen den Wemsdorfer Schichten-(Urgonien 
nnd Albien) im Liegenden nnd Istebner Sandstein (Cenoraamen) im 
Hangenden in mächtigen Massen abgelagert ist und) durch, wenn auch 
sehr spärliche Fossilien als wahrscheinlich dem Gault angehörig sich zu 
erkennen gab.

Gösslinger Schichten. Mittlere Trias.
1864. Lipoid, Jahrb. d. geolog. Reichsänst. XIV, p. 57. —  Gössling, Dorf 

in Oesterreich, Kreis Ober-Wienerwald, SW. von Gaming.
Sie werden definirt als ein Complex von schwarzen und grauen, 

Hornstein führenden Knollenkalken, die mit dünnschiefrigen Mergeln 
wechseln, Am. Aon und Halobia Lommeli führen und in den österreichischen 
Voralpen auf Guttensteiner Kalk und unter Lunzer Sandstein liegen. Nach 
diesen Merkmalen würden sie den tiefsten Schichten der oberen Trias, 
den Halobienschiefern der oenischen Stufe entsprechen, doch zeigte sich, 
dass in dem ganzen Complex auch der alpine Muschelkalk mit vertreten 
sei, und Stur (Jahrb. XV,, Verh. p. 43) bezeichnet sie als vollkommen 
gleich mit den Virgloria-Kalken und Reiflinger Kalken (letztere in der 
ursprünglichen umfassenderen Bedeutung genommen — Vergl. Reiflinger 
Kalke).

Gomherto-Schichten.

Siehe: Castel-Gomberto-Schichten.
Jahrbuch der k. k. geologischen Reicheu ita lt. 1972. 39. Band. 2. Heft. 23
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Gorno, Dorf in der Lombardie, SW. von Clnsone. Dossena, ebendas., N.
von Zogno.
Unter diesem Namen wurden die Schichten mit Myophoriu Whutlyae 

und M. Kefersteini in der Lombardie bezeichnet, die man früher zum 
Musehelkalke gerechnet hatte, bis Cnrioni (Giornale del L R. Istituto 
lombardo 1855, VIT, p. 204) zeigte, dass sie zur oberen Trias gehören, 
und ich (Sitzb. d. k. Ak. d. Wiss. 1857, XXIV, p. 539) ihre genaue 
Uebereinstimmung mit den Raibler-Schichten nachwies. Nach den 
neuesten Beobachtungen von Cnrioni (Memorie del R. Istituto lombardo 
IX, p. 241) liegen sie Uber dem Kalk von Ardese und unter jenem von 
Esino, nehmen also die gleiche stratigraphische Stellung ein, wie die 
Cassianer und echten Raibler Schichten.

Gosau-Schichtcn. Obere Kreide.
1830. Lill, v. Leonh. u. Br. Jahrb., p. 192, n. f. —  Gosauthal im Salz-

kammergnt.
Durch ausserordentlichen PeLrefactenreichthum ausgezeichnete, in 

einzelnen Becken im Inneren der Kalkalpen auftretende Ablagerungen 
von Mergel, Sand und Sandsteinen, auch Kalkbänken, die wohl zuerst 
von Bou6 (M6moire göologique sur 1’Allemagne, p. 52) in den Vorkommen 
der neuen Welt bei Wiener-Neustadt nnd von Partsch (Meleda p. 54) 
näher gewürdigt und von Lill a. a. 0. als Gosau-Schichten bezeichnet 
wurden. Mit Uebergchnng der verschiedenen Ansichten über ihre 
geologische Stellung und der reichen Literatur, die wir Uber ihre Fossilien 
besitzen, begnüge ich mich,daran zu erinnern, dass die letzte auf Erwägung 
der paläontologischen Charaktere gestützte Ansicht (Zittel Denkschr. d. 
k. Akad. der Wiss. Bd. XXV, p. 191)dahin geht, dass die Gosau-Schichten 
einzig und allein der Zone des Hippur ites cornu vaccinum, oder Coquand’s 
Proveucien entsprechen. Während es früher* nicht gelang, die Gosau- 
Schichten des Gosanthales selbst weiter zu gliedern, lassen sich in den 
Ablagerungen der neuen Welt, westl. von Wiener-Neustadt, wie schon 
Cziäek (Jahrb. II, p. 107) erkannte und später bestätigt wurde (Hauer, 
Verh. 1867, p. 184) als deutliche Stufen von oben nach unten unter
scheiden : 1. Inoceramen-Mergel, 2.0rbituliten-Sandsteine, 3. ein Schichteu- 
system mit Kohlenflötzen, dann Actäonellen- und Nerineen-Bänken,
4. Conglomerate, z. Th. mit Hippuritenkalken in Verbindung. Analoge 
Stufen, mit Ausnahme der dort fehlenden Orbituliten-Schichten, hat dann 
Zittel (a. a. 0.) auch im Gosauthal unterschieden.

Granit-Marmor. Eocän.
1846. Schafhäutl, v. Leonh. und Bronn, Jahrb. p. 650.

Ein von kleinen Fossilresten erfüllter dichter politurfahiger, in 
seiner Farbe und seinen Structur-Verhältnissen an Granit erinnernder 
Marmor, der bei Neubeuern in den baierischen Alpen zu architektonischen 
Zwecken ausgebeutet wird und daher auch häufig als „Neubeurer 
Marmor“ bezeichnet wird. Emmrich (Jahrb. d. geolog. Reichsanst. 1851,
II, p. 10) und GUmbel (Geogn. Beschr. d. baier. Alpengeb. p. 618 ff.) 
weisen nach, dass er zur Eocänformation gehört und eine eigentümliche 
Varietät der Nummulitenkalke bildet.

Gorno und Dossena, Schichten von. Obere Trias.
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Grestener-Schichten. Lias.
1853. Suess, Sitzb. d. k. Akad. d.Wissensch. X, p. 286, — Hauer; Jahrb. 

d. geolog. Reichsanst. IV, p. 739. Gresten, Dorf in Oesterreich, 
Kreis Ober-Wienerwald, NW. von Gaming.
Unter diesem Namen bezeichneten wir ursprünglich die Sandsteine, 

Schieferthone nnd Kalksteine, welche in den österreichischen Voralpen 
den Schichten-Complex bilden, der die Alpenköhle nmschliesst. Die 
Thierreste, meist Bivalven und Brachiopoden, die wir ans diesem Schichten- 
complexe erhielten, gehören den tieferen Abtheilungen der Liasformation 
an. Pflanzen, welche in Begleitung der Kohlenflötze Vorkommen, 
wiesen theils auf Lias, theils auf Trias. Später erst gelang es, die der 
oberen Trias angehörigen, hierher gezogener* Gebilde als Lunzer Schichten 
(siehe diese) von den Iiasischen, denen der Name Grestetier Schichten 
blieb, schärfer zn trennen. Letztere liegen meist unter den Fleckenmergeln. 
Ihnen äquivalent sind die kohleführenden Schichten von Fünfkirchen in 
Ungarn und Steyerdorf im Banat, dann gewisse erinoidenreiche Kalk
steine, Gryphäen-Sandsteine u. s. in verschiedenen Theilen der 
Karpathen. Andeutungen flir eine weitere Gliederung der Grestener 
Schichten in den Voralpen gibt Stur (Geologie Steierm. p. 445), flir jene 
von Fünfkirchen Peters, Sitzb. d. k. Akad. der Wissensch. Bai 44, p. 1.

Grodischter Sandstein. Untere Kreide.
1858. Hohenegger. (Amtl. Ber. der 32. Vers. deutscher Aerzte u. Naturf. 

in Wien p. 137. — Die geognostisehen Verh. d. Nordkafpathen. 
Gotha 1861, p. 25. — Grodischt, Dorf eine Meile W. S. W. von 
Teschen.
Weisser Quarzsandstein, der in den schlesischen Karpathen das 

oberste Glied der Neocomforination bildet, nach unten durch vielfältige 
Wechsellagerung mit den oberen Teschner Schiefern auf das innigste 
verbunden ist und nach oben gewöhnlich discordant von den Wernsdorfer 
Schichten (Urgonien und Aptien) bedeckt wird. Er führt zahlreiche 
Petrefacten, Ammoniten, Apt. Didayi u. s. w., und bildet zusammen mit 
den oberen Teschner Schiefern ein Aequivalent. der Rossfelder Schichten 
der Alpen.

Grödner Sandstein. Dyas.
1859. Richthofen, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. X, p. 81. —  Geogn. 

Beschr. v. Predazzo, 1860, p. 47. Gröden, Thal in Süd-Tirol, NO. 
von Botzen.
Die petrefactenleeren geschichteten rothen Sandsteine, welche in 

Südtirol als tiefstes normal-sedimeatäres Gestein, theils auf Thonglimmer
schiefer, theils auf Porphyr und dessen Tuffen liegen. Bis auf die letztere 
Zeit herab wurde der Grödner Sandstein, wenn auch stets unter Hin
weisung der Unsicherheit seiner geologischen Stellung, in unseren Karten 
und Publicationen zusammen mit den ihn überlagernden Seisser (Wer
fener) Schichten zur unteren Trias gezogen. Erst seit den neueren 
Darlegungen von Suess (Akad. Sitzb., Bd. 57, 1. Abth. 230 u. s. f.) 
wendet man sich wieder mehr der älteren von Buch’schen Auffassung 
(Mineral. Taschenbuch für 1824, p. 311), der den „rothen Sandstein“ in

23*
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SUdtirol mit dem Rothtodtliegenden Thüringens in Parallele stellt, zu 
und rechnet ihn zur Dyasformation.

1858. Lipoid, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. IX, p. 271. —  Grossdorn, Dorf 
in Krain, W. von Gurkfeld.
Schiefer und Sandsteine, dieausser Fucoiden keine Fossilien lieferten 

und in Unterkrain und SUdsteiermavk Uber den sogenannten Gurk
feld er Schichten und mit diesen nach den Beobachtungen von Zollikofer 
(Jahrb. XII, p. 329) zwischen oberem Triaskalk im Liegenden und Dach
stein-Dolomit im Hangenden auftreten. Sie entsprechen daher jedenfalls 
einer der höheren Mergelzonen der oberen Triasformation. Stur erklärt 
sie (Geolog. Steierm. p. 268) für ein Aequivalent der Lunzer Schichten.

Gross-Skal, Quadersandstein von. Obere Kreide.
1867. Krejci, 2. Ber. d. Comitfe’s zur naturw. Durchforsch, von Böhmen 

p. 45. —  Gross-Skal, Dorf in Böhmen, SO. von Turnau.
Siehe: Chloineker Schichten.

Grnnder Schichten. Neogen.
1866. Suess, Ak. Sitzb. Bd. 54, S. 129. —  Grund, Dorf in Niederöster

reich bei Guntersdorf.
Sandige, ungemein petrefactenreiche Schichten, welche im aüsser- 

alpinen Wiener Beckcn Uber dem Schlier mit Meletta-Schuppen liegen, 
demnach nach den Anschauungen von Suess den marinen Schichten des 
alpinen Wiener Beckens parallel zu stellen sind. Ueber ihre Fossilien 
geben Fuchs und Karrer (Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XX, p. 119) 
nähere Mittheilungen.

Gnggiata, Schichten von. Rhätisch.
1858. Curioni, Append. alla mem. sulla success. norm, dei diversi membri 

del terreno triasico nella Lombardia, p. 12. — Guggiate, Dorf in 
der Lombardie bei Bellagio.
Gleichbedeutend mit Kössener Schichten.

1858. Lipoid, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. IX, p. 270. —  Gurkfeld, 
Stadt in Krain.
Licht gefärbte, muschlig brechende, oft Hornstein führende Kalk

steine, die in Unterkrain und SUdsteiermark (Zollikofer, Jahrb. d. geolog. 
Reichsanst. XII, p. 329) zwischen oberem Triaskalk im Liegenden und 
den Gross-Domer Schichten im Hangenden auftreten. So wie die letz
teren, die weiter von Dachstein-Dolomit überlagert werden, gehören sie 
wahrscheinlich der oberen Trias an, auf unserer Karte sind sie mit dem 
oberen Triaskalk vereinigt. Entgegen dieser Meinung erklärt sie Stur 
(Geologie d.Steierm, p.268) fürReiflingerkalk, d.h.alpinen Muschelkalk.

Guttensteiner Kalk. Unt. Trias.

Oross-Dorner Schichten. Obere Trias,

Gurkfelder Schichten. Ob. Trias,

1853. Hauer, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. IV, p. 716. — Guttenstein, 
Markt in Niederösterreich.
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Die schwarzen, von weissen Spathadern durchzogenen, oft mitRaucb- 
wacken in Verbindung stehenden Kalke, welche in den nordöstlichen Alpen 
mit den Werfener Schiefern wecbsellagern und an ihrer oberen Grenze 
öfter zu bedeutenderen selbständigen Massen entwickelt sind. So lange 
die Fossilien des alpinen Muschelkalkes (Virgloria-Kalkes) nicht bekannt 
waren, betrachteten wir den Guttensteiner Kalk der nach und nach in fast 
allen Triasgebieten nachgewiesen wurde, als Repräsentanten des Muschel
kalkes. Insbesondere Richthofen (1859, Jahrb. X, p. 83) hat später die 
Selbständigkeit des letzteren nachgewiesen, während der Name Gutten-* 
steiner Kalk ftir die zum Systeme der Werfener Schiefer gehörigen dunk
len Kalksteine beibehalten wurde. Etwas anderes fasst Stur (Geologie 
Steiermarks p. 215) den Begriff Guttensteiner Kalk auf, indem er selben 
als das unterste Glied des alpinen Muschelkalkes bezeichnet und dem 
Recoaro-Kalk gleichstellt.

Häringer Schichten. Eocän.

1861. Gümbel, Geogn. Beschr. d. bayer. Alpengeb. —  Häring, Dorf in
Tirol bei KufBtein.
Durch zahlreiche Pflanzen- und auch Thierreste* charakterisirte 

Mergelschiefer in Becken im Inneren der nördlichen Tiroleralpen, welche 
nach Gümbel die höchste Stufe des dortigen Eocän bilden. Zusammen 
mit den tieferen Reiter Schichten bilden sie nach seiner Ansicht ein 
Aequivalent der Flyschgesteine. Aus ihren Petrefacten schliesst Gümbel, 
dass sie der liguriscben Stufe angehören.

Hallstätter Schichten. Ob. Trias.
1846. Hauer, Ceph. d. Salzkammergutes aus der Sammlung des Fürsten

von Metternich, p.45; Jahrb. d. geolog. Reichsanst. .1853, IV, p. 723).
Hallstatt im Salzkammergut.
Wenn auch die berühmten Fundstellen prachtvoller Cephalopoden, 

die rothen und bunten Marmore von Hallstatt und Aussee, von Hallein 
u. s. w. stets als der eigentliche Typus der Hallstätter Schichten betrachtet 
wurden, so verstanden wir unter diesem Namen doch später so ziemlich 
alle Kalksteine der oberen Trias der Alpen, wodurch, wie nicht zu ver
kennen ist, zu weit gegangen wurde. Beschränkt man, wie es gegenwärtig 
wohl angezeigt erscheint, den Namen auf das oben näher bezeichnete 
Gestein, so sind echte Hallstätter Schichten bisher nur in den nord
östlichen Alpen von Salzburg her ostwärts, und an ganz wenig Stellen 
in den Südalpen (z. B. im Isonzo-Gebiete: Stuf, Jahrb. VII, p. 444), end
lich neuerlich in Ostsiebenbürgen (Mojsisovics, Verh. geolog. Reichsanst. 
1868 p. 105, Herbich ebendas. 1870, S. 227) nachgewiesen. —  Im Sali- 
kammergute liegen sie Uber den Zlambach-Schichten oder dem hydrau
lischen Kalk von Aussee, während bisher nicht ermittelt ist, welche der 
alpinen Triasschichten unmittelbar Uber ihnen folgt, da nach Mojsisovics 
(Jahrb. X IX  p. 98) hier eine LUcke in den Ablagerungen besteht. Noch 
ist zu bemerken, dass Mojsisovics (a. a. 0 .) die Hallstätter Kalke in 
zwei altersverschiedene Gruppen trennt, die tiefere Gruppe des Amm. 
Mettemichii, die er in seine halorische —  und die obere, die Schichten - 
gruppe des Amm. Aonoides, die er in seine badiotische Gruppe stellt.
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Was aber nun die Parallelisirung der Hallstätter Kalke mit anderen 
Kalksteinen der oberen Trias der Alpen betrifft, so hat sich Mojsisovics 
neuestens mehr der von mir festgehaltenen älteren Ansicht genähert, 
indem er (Verh. 1872, p. 11) entgegen den in seinen früheren Arbeiten 
ausgesprochenen Anschauungen (Jahrb. 1869, Tabelle zu Seite 129) 
nunmehr nicht nur die Kalke von Ardese nnd die erzführenden Kalke 
der Karawanken und von ßaibel, sondern auch den Wetterstein-Kalk, 
Arlberg-Kalk und Partnach-Dolomit als Aequivalente der Hallstätter 
Kalke anerkennt.

Halobien-Dolomit. Obere Trias.
1856. Stur, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. p. 418.

Die oberen Trias-Dolomite im Lienzer Gebirge. Der Ausdruck ist 
demnach gleichbedeutend mit Hallstätter Schichten im weiteren Umfange 
des Wortes; in gleichem Sinne wurde derselbe dann auch oft für Halobien 
führende Dolomite der oberen Trias in anderen Theilen der Alpen 
gebraucht.

Halobien-Schiefer.
Siehe: Wengener Schiefer.

Halorische Gruppe. Obere Trias.
1869. Mojsisovics, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. p. 128. —  Haloren, die 

keltischen Stämme, welche in den Alpen Salzbergbau trieben.
Die obere Abtheilung der unteren (norischen) Stufe der oberen 

Triasformation der Alpen. Sie umfasst die untere Abtheilung. der Hall
stätter Kalke (Zone des Am. MeHerniehii), dann die Salzlagerstätten, 
Zlambach-Schichten etc. des Salzkammergutes und von Hallein, den Kalk 
von Ardese, erzführenden Kalk von Raibl u. s. w., endlich nach der 
neuesten Auffassung von Mojsisovics (Verh. 1872, p. 11, auch den 
Partnach-Dolomit und Arlberg-Kalk.

Harsberger Sandstein. Eocän.
1872. Hofmann, Verh. d. geolog. Reichsanst. p. 38. — Harsberg bei Ofeu.

Ein im Ofner Gebirge auftretender petrefactenführender Sandstein, 
der daselbst zusammen mit Kleinzeller Tegel und Ofner Mergel die 
untere Stufe des Oligocän bildet.

Haselberger Kalk. Jura.
1860. Gümbel, Bavaria p. 15 und 33; Geogn. Beschr. d. baier. Alpen

geb. p. 486. — Haaelberg bei Ruhpolding in Baiern.
Knollige, dünngeschichtete, roth gefärbte Ammoniten führende 

Kalksteine, welche in den baierischen Alpen unter Jura-Aptychen- 
Schiefern lagern und nach ihren Versteinerungen in die Kellowaystufe 
gestellt werden. Man kann sie wohl als ein Aequivalent der Czorsztyner 
Schichten der Karpathen betrachten.

Haupt-Dolomit. Grenze zwischen Trias und Rhütisch.
1857. Gümbel, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. p: 148.

Die mächtigen, vorzugsweise aus Dolomit bestehenden Massen, 
die in den baierischen und Vorarlberger Alpen zwischen Kössener
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Schichten im Hangenden und den obersten Cardita - Schichten im 
Liegenden auftreten; an ihrer Badis treten häufig Gyps nnd Rauchwacke, 
in ihren oberen Schichten die sogenannten Plattenkalke auf. In unseren 
älteren Schriften ist der Hanptdolomit, der weit verbreitet in den Nord* 
und S&dalpen auftritt, vielfach als Dachstcindolomit, oder im Gegensätze 
zu den megalodusreichen Kalksteinen, die über den Kössener Schichten 
liegen (oberer Dachsteinkalk) als unterer Dachsteindolomit bezeichnet, 
während ihn Pichler in seinen älteren Publicationen oft als Mitteldolomit 
auffUhrt. Die Dolomia media der lombardischen Geologen ist nach der 
allgemeinen Meinung dem Hauptdolomit parallel zu stellen, und nach 
Mojsisovics, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XIX, p. 99, würden demselben 
auch die von uns ursprünglich als Dachsteinkalk bezeichnten Gebilde 
(Echernthal bei Hallstatt, Dachsteingebirge u. s. w.) zufallen.

Auch die von Pichler (Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XVI, p. 73) 
als Seefelder Schichten oder Seefeldcr Dolomit bezeichneten Gesteine, 
welchen die Seefelder Fisch-Schiefer eingelagert sind, und die von 
Lipoid und Stur so benannten Opponitzer Dolomite (Jahrb. 1865, p. 32, 
65) gehören hierher.

Ob man den Hauptdolomit mit GUnibel als oberstes Glied der 
Triasformation oder wie es von mir geschah, als tieferes Glied der 
rhätischen Stufe auffassen will, ist wohl weiter nicht von grossem Belang. 
Die Gründe; welche für die eine und die andere Auffassung sprechen, 
weiter zu erörtern, würde hier zu weit fuhren.

Haupt-Lithodendron-Kalk.
Siehe: Lithodendron-Kalk.

Havrana-skala-Kalk. Obere Kreide.
1860. Stur, Jahrb. XI, p. 62. Paul, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XIV, 

p. 356. — Havrana-skala, Berg in den kleinen Karpathen bei 
. Smolenitz.
Ein dünn geschichteter, dunkelbrauner, von weissen Spathadern 

durchsetzter Kalkstein, der in den kleinen Karpathen und den zunächst 
nordöstlich angränzenden Gebirgstheilen auftritt. Er liegt Uber dem als 
Neocom gedeuteten Wetterling-Kalk und wird von dem jedenfalls zum 
Chocs-Dolomit gehörigen Dolomit der Weissen Berge überlagert, mit 
dem er durch allmälige Uebergänge auf das innigste verbunden ist. 
Weiter im Osten wurden dem Havrana-skala-Kalke analoge Gebilde an 
der Baßis der so weit verbreiteten Ghocs-Dolomite weiter nicht beobachtet. 
Petrefacten sind in demselben nicht beobachtet, und so ist seine genauere 
Stellung in der Reihenfolge der höheren Kreideschichten wohl noch 
unsicher.

Heiligenkreuz, Schichten von. Obere Trias.
1841. Wissmann in Graf. MUnster’s Beiträgen IV, p. 19. — Heiligen

kreuz Wallfahrtskirche in Tirol, in Enneberg, N.‘von St. Cassian. 
Ein Schichtencomplex, bestehend aus Kalksteinen, Mergeln, Sand

steinen etc., der bei Heiligenkreuz im Enneberg (Sttdtifol) nach den 
Beobachtun gen von Richfchofen (Geognostische Beschreibung von Predazzo 
etc. p. 99) Uber den Schichten von St. Cassian und unter der mächtigen
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Kalkstein- und Dolomitmasse des Heiligenkreu.z-Kofels liegt. Eine ziemlich 
cigenthümliche Fauna licss lange die Steilung dieser Schichten als 
zweifelhaft erscheinen, bis Stur (Jahrb. 1868 p. 556) nachwics, dass sie 
mit dem obersten Gliede des Complexes der Raibler Schichten, mit den 
Torert Schichten, in Parallele gestellt werden müssen.

Hernalser Tegel. Neogen.
1862. Suess, Boden von Wien. pag. 55. — Hernals, Dorf bei Wien.

Die Tegel der mittleren (sarmatischen) Stnfe der Neogenschichten 
des Wiener Beckens, welche von Suess als eine andere, mehr pelagische 
Facies der Cerithienschichten angesehen werden. Ausgezeichnet sind sie 
insbesondere durch das Auftreten von Fischen, Schildkröten und See- 
Säugethieren.

Hierlatz-Schichten. Lias.
1852. Suess, Jahrb. d. geol. Reichsänst. III, Heft 2, pag. 171; Lipoid, 

Heft 4, pag. 92; Hauer, Bd. IV, pag. 752. — Hierlatz, Bergspitze 
in dem Stockc des Dachsteingcbirges im Salzkammergute.
Sehr pctrefactenreichc, meist roth nnd weiss geflammte dickbänkige 

marmorartige, bisweilen aber auch (Gratzalpe) graue Kalksteine, die zu
erst in den Hochalpen des Salzkammergutes auf DachBteinkalk aufge- 
lagert beobachtet, später aber auch in anderen Theilen der Alpen sowie 
in den Karpathen nachgewiesen wurden. Nebst Cephalopoden enthalten 
die Hierlatzschichten in grösser Menge auch Gastropoden, Bivalven nnd 
Brachiopoden und unterscheiden sich auch hierdurch auffallend von den 
Adnether Schichten. Sowie die letzteren, bilden aber anch die Hierlatz
schichten nicht ein bestimmtes Niveau im Lias der Alpen, sondern eine 
eigenthümliche Facies dieser Formation, die vorwaltend den unteren und 
mittleren Lias, bisweilen aber wie in den österreichischen Voralpen 
(Peters, Jahrb. d. geol. Reichsänst. 1864, pag. 155) hauptsächlich nur den 
mittleren Lias, repräsentirt. Eine eingehende Erörterung über die Stellung 
der Hierlatzschichten und ihrer Fossilien bringt Stur Geolog, d. Steierm. 
pag. 435.

Hluboceper Schichten. OJbersilur.
1860. Lipoid und Krejci, Jahrb. d. geol. Reichsänst. XI. Verh. pag. 89. — 

Hlubocep, Dorf in Böhmen, S. W. bei Prag.
Die Gesteine der obersten Schieferetage des Silurbeckens von Böh

men, von Barrande als H. bezeichnet. Sie bestehen aus lockeren, leicht 
verwitterbaren Schiefern, ruhen auf den Braniker Schichten und schliessen 
nach oben zu die Reihe der Formationsglieder des böhmischen Silurbeckens 
ab. Nach Barrande Verh. d. geol. Reichsänst. 1869, pag. 388 sind die 
Schichten dieser Stufe bei Hlubocep nur unvollkommen entwickelt. Besser 
wäre die Wahl des Namens Hostiner Schichten gewesen, während die 
Braniker Schichten (siehe diese) passender den Namen Hluboceper 
Schichten erhalten hätten.

Högl-Sandstein. Eocän.
1830. Lill, v. Leonh. und Bronn, Jahrb. pag. 169. —  Högl in Bayern, NO. 

von Reichenhall.
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Die Fucoidensandsteine nnd Mergel, welche Lill auf seinem 
Durchschnitte von Werfen bis Teisendorf am Nordrande der Kalkalpen- 
kette verquerte and als ident mit den Karpathensandsteinen bezeichnete. 
Der Name wurde später durch die Bezeichnung Wiener Sandstein ver
drängt.

Hohenemser Schichten. Obere Kreide.

1868. Gttmbel, Geognostische Beschreibung des ostbaierischen Grenz
gebirges pag. 701. — Hohenems, Marktflecken in Vorarlberg, SW. 
von Bregenz.
Die oberste der drei Abtheilungen, in welche Gümbel nach paläonto- 

logischen Merkmalen dieSeewen-Schichten der westalpinen Gegenden ein- 
theilt. Dieselbe ist charakterisirt durch Scaphites Geinitzü and Inocera- 
mus Brongnarti und entspricht nach Gttmbel den Hundorfer Schichten 
und Strehlener Pläner, gehört demnach in dieTuron- (Mittelpläner Gttmb.) 
Stufe.

Homok-Bödöge, Schichten von. Obere Kreide.

1862. Hauer, Akad. SitzungBb. 44, p. 636. —  Homok-Bödöge, Dorf im 
Veszprimer Comitat, SO. von Papa.
Helle, beinahe krystallinische Kalke, die beim genannten Orte im 

Bakonyer Walde ein hervorragendes Riff bilden und durch grosse Hippu- 
riten, namentlich H. cornu vaccinum sich als Übereinstimmend mit den 
den Hippuriten-Kalken der Gosauformation erweisen. Ihr Verhältniss 
zu den anderen Kreideschichten des Bakonyer Waldes blieb unbekannt, 
da sie mit denselben nicht in Contact treten.

Homer Schichten. Neogen.
1859. Rolle, Akad. Sitzungsb. Bd. 36, p. 37. — Horn, Stadt in Oester

reich unt. d. Enns, NO. von Krems.
Die Gesammtheit der im ausseralpinen Wiener Becken am Fasse 

des Manharts angelagerten Neogenschichten, die dann später von Suess 
(Akad. Sitzungsb. 1866, Bd. 54, 1. Abth., p. 91) in eine Reihe weiterer 
Stufen zerlegt wurden. Nach letzterem wllrden sie tiefer liegen als 
sämmtliche Marinschichten des alpinen Wiener Beckens, eine Ansicht, 
welche jedoch durch directe Beobachtung der Lagerungsverhältnisse 
noch nicht bestätigt werden konnte.

Als Horner oder Margaritaceum-Schichten beschreibt ferner Stäche 
(Jahrb. d. geolog. Reichsanst. 1866, p. 286) die tiefere Abtheilung der 
Neogengebilde des Weizner Hügellandes, die aus dunklen, thonigen Ge
steinen, z. Th. auch Sandsteinbänken bestehen. Sie entsprechen, da sie 
durch Cerith. margaritaceum und C. plicatum charakterisirt werden, wahr
scheinlich der untersten Abtheilung der Rolle’schen Horner Schichten, 
den von Suess sogenannten Schichten von Molt und werden von den so
genannten Anomiensanden überlagert.

Hostiner Schichten. Obersilur.
1869. Barrande, Verh. d. geolog. Reichsanst. p. 388.

Siehe Hluboöeper Schichten.
Jahrbuch der k. k. geologischen BeichMnaUlt. 1872. 22. Band. 2. Heft» 24
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1860. Lipoid und Krejci, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. X I; Verh., p. 88.
— Hostomnic in Böhmen, SSW. von Prag.
Eine Collectjvbezeichnung ftlr die drei oberen Banden der untersi- 

lurischen Quarzit-Etage D  des Silurbeckens von Böhmen und zwar von 
unten nach oben die Vinicer Schichten (D  d 3 Barr.), die Zahofaner 
Schichten (D  d 4 Barr.) und die Königshofer Schichten (D  d 5 Barr.). 
Der Name wurde angewendet, weil die Herren Krejci und Lipoid auf der 
Karte von Böhmen die genannten drei Banden von einander gesondert dar
zustellen nicht vermochten. Barrande (Verh. d. geolog. Reichsanst. 1869) 
bezeichnet den Namen Hostomnicer Schichten als nnpassend gewählt, 
weil die betreffenden Gebilde in der Umgebung von Hostomnic nur un
vollkommen entwickelt sind. Passender wäre der Name „Berauner 
Schichten“ .

Hundorfer Schichten. Obere Kreide.
Hundorf, Dorf bei Teplitz in Böhmen.

(Siehe Teplitzer Schichten.

Inwalder Kalk. Jura.
1849. Hohenegger, Haiding. Berichte VI, p. 110. — Inwald, Dorf in 

Galizien, NO. von Andrichau.
Heller petrefactenfQbrender Kalkstein, der beim genannten Orte 

unter den neocomen Teschner Schiefem zum Vorschein kommt und sich 
durch eine mehrschiefrige Beschaffenheit von dem massigen Stramberger 
Kalke unterscheidet, mit dem er früher zusammengestellt wurde. Seine 
Fauna ist besonders durch das Vorwalten von Nerineen charakterisirt. 
Nach Zittel (Pal. Mitth. aus dem Mus. d. baier. Staates, Bd. II. 2. Abth., 
p. 295) ist er älter als der Stramberger Kalk und gehört in die tiefste 
Abtheilung der Tithonstufe, in die Zone der Ter. moravica.

Inzersdorfer Schichten. Neogen.
1860. Hauer, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XI, p. 1. — Inzersdorf, Dorf, 

stldlich bei Wien.
Gleichbedeutend mit Congerienschichten.

Iserschichten. Obere Kreide.
1867. Krejöi, 2. Bei*, des Comitg’s zur naturw. Durchforschung von Böh

men p. 45.
Die Quadersandsteine, die in grösser Mächtigkeit das Plateau zwi

schen dem Leitmeritzer Basaltgebirge, der Elbe und Iser bis in die säch
sische Schweiz einnehmen. Ueber ihre Deutung scheint noch nicht volle 
Sicherheit gewonnen. Krejci gibt a. a. 0. p. 54 an, dass sie bei Liboch 
auf den Mallnitzer Schichten aufruhen. GUmbel (v. Leonh. u. Geinitz Jahrb.
1867, p. 797) sieht sie als ein Aequivalent der Teplitzer Pläner- und Mal- 
nitzer GrUnsandschichten zusammengenommen an und parallelisirt sie 
mit den sächsischen Kislingswalder Schichten, eine Ansicht, der auch 
Hochstetter (Jahrb. d. geolog. Reichsanst.XVHI. p. 252) beistimmt. Schloen- 
bach (Verb. d. geolog. Rcichsanst. 1868 p. 250) hält es fUr wahrscheinlich,

Hostomnicer Schichten. Silur.
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dass sie alter sind als die Hundorfer Scaphitenschichten nnd dem Exo- 
gyrensandstein und Grtinsand im Korden von Eger parallel stehen, somit 
der Zone des Inoc. Brongniarii angehören. Krejci endlich (Arch. der 
naturw. Landesdurchf. von Böhmen I, 2. Abth. p. 48) bezeichnet ihre 
Ausscheidung unter einem besonderen Namen hauptsächlich als durch 
ihre orographische Bedeutung gerechtfertigt und sieht in ihnen die Reprä
sentanten aller Schichten, welche zwischen dem Malnitzer Grünsand und 
dem Teplitzer Pläner liegen.

Isocardienkalk.
1850. Hauer, Jahrb. geolog. Reichsanst. I, S. 656.

Siehe; Dachsteinkalk.

Istebner Sandstein. Obere Kreide.

1861. Hohenegger, Die geognostischen Verhältnisse der Nordkarpathen 
p. 31. —  Istebna, Dorf in Schlesien, SO. von Jablunkau.
Sandsteine, die in den schlesischen Karpathen eine schmale Zone 

bildend, Ober den Godula-Sandsteinen (Gault) auftreten und nach den 
wenigen in ihnen aufgefundenen Petrefacten der Cenomanformation an
gehören.

Judina-Kalk. Neocom.

1857. Kudernatsch, Sitzb. d. kais. Ak. d. Wiss. Bd. 23, S. 138. —  Judina, 
Bergwiese bei Steyerdorf im Banat.
Licht gefärbte, feinkörnige oder dichte, von zahlreichen Spathadem 

durchsetzte Kalksteine, die in inniger Verbindung mit Mergelschiefern in 
dem Banater Gebirgszuge sehr verbreitet auftreten und von Kudernatsch 
als eine eigentümliche Facies der Neocomformation angesehen werden. 
Von organischen Resten werden aus den mit dem Kalk wechselnden 
Mergelschiefern Ammoneen, Belemniten und Brachiopoden angeführt. 
Wahrscheinlich entsprechen die Judina-Schichten den Rossfelder Schichten 
und Neocom- Aptychenkalken der Alpen.

Kaiserwalder Sandstein. Neogen.

1869. Stur, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. X, Verh. p. 105. —  Kaiserwald 
bei Lemberg.
Sehr petrefactenreicher Sand und Sandstein, der im Tertiärgebiete 

der ostgalizischen Niederung Uber festem Nulliporen- (Leitha-) Kalk 
und unter porösem sandigen Nulliporenkalk liegt.

Harnische Stufe. Obere Trias.

1869. Mojsisovics, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. p. 127.
Die obere Hälfte der alpinen Trias nach abwärts bis zur Schichten

gruppe des Ammonites Mettemichii und nach aufwärts noch mit Einschluss 
des Hauptdolomites.

Karpathen-Dolomit.
1868. Stur, Jahrb. XVHI, p. 384. 

Siehe: Chocs-Dolomit.

Obere Kreide. 

24*
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Die Fucoidensandsteinc und Mergel, die als ein Analogon der 
Wiener Sandsteine der Alpen und des Macigno der Apenninen in den 
Karpathen in ungeheurer Verbreitung auftreten. Sie gehören theils der 
Kreide, theils der älteren Tertiärformation an. Ihre weitere Gliederung 
ist, und zwar für die der Kreide angehörigen Partien, hauptsächlich durch 
Hohenegger (Die geQgnost. Verh. der Nordkarpathen) und für die der 
Tertiärformation angehörigen Partien durch Paul (Jahrb. d. geolog. Reichs- 
anst. XIX, p. 272) mit weit grösserer Schärfe und Sicherheit durchgeflihrt, 
als die der Wiener Sandsteine des Alpengebirges.

Karpathische Facies der Bhätischen Stufe.
1866. Suess, Jahrb.. d geolog. Reichsanst.XVI; Verh. S. 166; XVIII, p. 192.

Die von unten gezählte zweite der Abtheilungen, in welche Suess 
die Uber dem Hauptdolomit (Plattenkalk) liegenden rhätischen Schichten 
der Gebirgsgruppe des Osterhörn gliedert. Sie bildet das Hauptlager der 
Plicatula intusstriata und Terebratula gregariu. Unter ihr folgt, getrennt 
durch eine grössere Masse von lichtem Kalkstein, die schwäbische Facies, 
während ihre Decke der Hauptlithodendronkalk bildet.

Karstkalk.
1848.Morlot, Haidinger’s naturw. Abhandl. II, p.263, 27 2.(Karstgebirge.)

Die hellen dichten Kalksteine des Karstes, die theils der Kreide
formation (unterer Karstkalk), theils den eoeänen Nummulitenschichten 
(oberer Karstk.) angehören. Später wurde der Name zür Bezeichung jener 
Art des Auftretens der Kalksteine im Grossen angewendet, bei welcher 
dieselben ausgedehnte, von Höhlen und Spalten durchsetzte, an der Ober
fläche von trichterförmigen Vertiefungen (Dollinen) unterbrochene Plateau’s 
bilden. Schon früher hatte Simony (Haidinger’s Berichte I, p. 58) der
artige Erscheinungen im Hochgebirge des Salzkammergutes als „Typus 
der Karstbildung“ bezeichnet.

Klaus-Schichten. Unterer Jura.
1852. Hauer, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. III, Heft 1, p. 184, Band IV, 

p. 764. — Klaus-Alpe bei Hallstatt.
Braunroth gefärbte, oft oolitbische und eisenschüssige, ver

steinerungsreiche Kalksteine, die in den nordöstlichen Alpen discordant 
auf älteren Gesteinen aufliegen. Ihre Fauna, die mit jener aus den Eisen- 
oolithen von Swinitza im Banat Ubereinstimmt, weist ihnen ihre Stelle 
in den oberen Schichten des Dogger an. Später wurden ihre Aeguivalente 
in den Südalpen sowohl (Schloenbach, Verh. d. geolog. Reichsanst. 1867, 
p. 158), wo sie über der Zone des Amm. Saitzei liegen, wie in den 
Karpathen, wo der rothe Crinoidenkalk (Neumayr, Verh. d. geolog. 
Reichsanst. 1869, p. 88), der ihre Fauna enthält, zwischen weissein 
Crinoidenkalk (mittlerem Dogger) im Liegenden und Csorsztyner Kalk 
(Malm) im Hangenden eingeschlossen ist, nachgewiesen.

Klein-Zeller Tegel. Oligocän.
1865. Hantken, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XV.; Verh. p. 198* — Klein- 

Zell bei Ofen in Ungarn.

Karpathen-Sandstein.
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Ein im Ofen-Gransr Gebiet zuerst beobachtetes Thongebilde, 
welches petrographisch mit dem Badner Tegel des Wiener Beckens 
grosse Analogien besitzt, dessen Fossilien, namentlich Foraminiferen, 
aber Hantken, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XVI, p. 45 veranlassten, 
dasselbe in die Oligocänformation zu stellen und (Jahrb. XVI; Verh. 
p. 197) namentlich mit dem Septarienthon zu parallelisiren. Als der 
gleichen Stufe angehörig, wird dann der sogenannte Ofner Mergel 
bezeichnet. Zu abweichenden Ergebnissen gelangte Reuss (Akad. Sitzb. 
Bd. ßl, p. 40), der, gestützt auf den Umstand, dass der Kleinzeller Tegel 
über Schichten liegt, welche Korallen des oberen Oligocän führen, den 
Kleinzeller Tegel als das tiefste Glied der Miocänbildung betrachtet. 
Später bezeichnet Hantken (Verh. d. geolog. Reichsanst. 1871  ̂ p. 272) 
den Kleinzeller Tegel als wahrscheinlich unteroligoeän und Koch 
(Verh. 1871, p. 270) weist sein Vorkommen auch im Bakonyer Walde 
nach; Hoffmann endlich (Verh. 1872, p. 37) weist die ganze Reihenfolge 
der Eocän- und Oligocän-Gdbilde in der Umgebung von Ofen nach; dieser 
zu folge bilden die Kleinzeller Tegel und Ofner Mergel zusammen mit 
dem Harsberger Sandstein das unteroligoeän, das über Bryozoen- 
schichten (dem höchsten Eocän-Gliede) liegt, und dem nach oben die 
oberoligoeänen Pectunculus - Schichten folgen. Sind übrigens die 
gedachten Gebilde wirklich dem Septarienthon und den Amphisylen- 
schiefern gleichzustellen, so gehören sie wie diese in die Mitteloligocän- 
Formation.

Klippen-Kalk.

1833. Pusch, Geognostische Beschr. v. Polen, p. 650.
Die im Karpäthensandstein-Gebiete klippenartig emporragenden 

Kalksteinstücke und Züge, deren Gesteine Pusch (Polens Paläontologie, 
p. 170) als dem Jura angehörig bezeichnet. Die späteren Untersuchungen 
haben erwiesen, dass an der Zusammensetzung derselben Gebilde vom 
Alter der oberen Trias bis hinauf zur Kreide Antheil nehmen. In unseren 
späteren Publicationen wird dann als echter Klippenkalk hin und wieder 
(Hauer, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. X, p. 411) der rothe überaus petre- 
factenreiche Kalkstein von Rogoznik, Palocsa u. s. w. bezeichnet, der 
später von Mojsisovics (Verh. d. geolog.-Reichsanst. p. 213) den Namen 
Schichten von Rogoznik erhielt, während Stur (Jahrb. d. geolog. Reichs
anst. XI, p. 41) auch den Czorstyner Kalk (siehe diesen) als eigentlichen 
Klippenkalk auffuhrt. Den Namen „Klippe“ aber wenden wir nun zur 
Bezeichnung des eigenthümlichen tektonischen Verhaltens jener Gebilde 
an, welche in einzelnen von einander isolirten und für sich abgeschlossenen 
Schollen im Sandsteingebiete auftreten. Es gehören hierher vor allem 
die Klippenzüge der Nordkarpathen, deren nördlicher insbesondere 
durch die Arbeiten Hohenegger’s näher bekannt geworden ist, während 
uns über den südlichen die neue schöne Arbeit Neumayr’s (Jahrb. d. 
geolog. Reichsanst. XXI, p. 451) vorliegt.

Köflach, Schichten von.

Siehe: Rein.
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1860. Lipoid und Krejci, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XI, p. 88. 
Königshof in Böhmen, SW. bei Beraun.
Die untere Abtheilung der obersten Bande der untersilurischen 

Quarzit-Etage D des böhmiscbcn Silurbeckens, die Barrande als D d .r> 
bezeichnet hatte. Sie besteht aus gelblichen oder braungrauen, dünn- 
blättrigen und brüchigen Schiefern, denen gegen oben sandige Schiefer 
und Sandsteine eingelagert sind. Sie ruhen auf den Zahofaner Schichten 
und werden von den Kossover Schichten (Lipoid, Jahrb. d. geolog. 
Reichsanst. p. 5) überlagert, mit denen sie durch allmälige Uebergänge 
verbunden sind, und von denen sic nach Barrande (Verh. d. geolog. 
Reichsaast. 1869, p. 387) überhaupt nicht hätten getrennt werden sollen.

Königswalder Schichten. Obere Kreide.
1867. Krejci, 2. Ber. d. Comitc’s z. naturw. Durchforsch, von Böhmen 

p. 45. — Königswalde, Dorf in Böhmen am Fuss des Schneeberges 
im Kreis von Böhmisch-Lei pa.
Mürbe, grobkörnige Sandsteine, durch das Vorkommen des Ino- 

ceramus labiatus ausgezeichnet, die im nördlichen Böhmen, im Elbethal 
nördlich von Tetschen, dann bei Königswald typisch entwickelt sind 
und von Krejci später(Arch. d. naturw. Landesdurchforschung von Böhmen,
I. Bd., 2. Abth., p. 47) zu seinen Weissenberger Schichten gezogen 
werden. Gümbel (v. Leonh. u. Geinitz, Jahrb. 1867, p. 798) ßtellt sic 
seinen Libocher Schichten parallel, und Schloenbach verweist sie (Jahrb. 
d. geolog. Reichsanst. XVIII, p. 145) in die Zone des Inoceramus labiatus.

Kössener Facies der rhätischen Stufe.
1868. Suess, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XVIII, p. 192.

Die von unten gezählt vierte jener Abtheilungen, in welche Suess 
die Uber dem Hauptdolomit liegenden rhäthiseben Schichten der Oster- 
hom-Gebirgsgruppe in Salzburgischen scheidet. Sie besteht aus vor
waltend dunklen Kalken mit thonigen Zwischenmittcln und ist haupt
sächlich durch Brachiopöden, namentlich Spirigera oaeycolpos, Rhynch. 
fissicostata u. s. w. charakterisirt. Sie liegt auf dem Hauptlithodendron- 
Kalk und wird von der Salzburger Facies überdeckt.

Kössener Schichten. Rhätisch.
1852. Suess, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. II, p. 180. — Kössen, Dorf 

in Tirol, NW. von St. Johann.
Meist dunkel gefärbte Mergelschiefer und Kalksteine, mit sehr 

reicher Petrefactenführung, die zuerst in den östlichen Alpen beobachtet 
wurden, später aber auch in weiter Verbreitung in den Karpathen nach
gewiesen wurden. In den Alpen liegen sie meist Uber dem Hauptdolomit 
und unter den Adnether Schichten oder Lias-Fleckenmergeln, in Vorarl
berg und den baierischen Alpen scheiden sich an ihrer oberen Grenze 
noch reinere Kalkbänkc mit Megalodus (GUmbel’s Dachsteinkalk, oberer 
Dachsteinkalk) ab. In den Karpathen liegen sie unmittelbar auf den 
bunten Keupermergeln (Banka-Schichten) und werden wie in den Alpen 
von Adnether Schichten oder Lias-Fleckenmergeln bedeckt. Gleich-

Königshofer Schichten. Silur.
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bedeutend mit dem Namen Kösaener Schichten sind die Bezeichnnngen: 
Gervillien-Schichten, Avicula-Contorta-Schichten oder Contorta-Schichten 
schlechtweg, Schichten von Azzarola u. s. w. Der lange und heftig 
geführte Streit, ob die Küssener Schichten zur Trias oder aber zum Lias 
zu zählen seien, eine Frage, deren Beantwortung eben immer von sub- 
jectiver Auffassung abhängig bleiben wird, — erscheint wohl am besten 
beigelegt, wenn man mit Glimbel (Baier. Alpengeb. p. 122) eine besondere 
zwischen beiden gelegene Formation, die rhätische Stufe, annimmt, als 
deren eigentlicher Typus die Kössener Schichten zu betrachten sind.

Komorauer Schichten. Silur.
1860. Lipoid und Krejci, Jahrb. d. geolog. Reichsänst. X I; Verh. p. 88 

und XU, Verh. p. 176. — Komorau in Böhmen SW. von Horowitz. 
Die mittlere der drei Abtheilungen, in welche die Herren Krejci und 

Lipoid die unterste, von Barrande als D d 1 bezeichnete Bande der unter- 
silurischen Quarzit-Etage D  des böhmischen Silurbeckens zerlegen. Die 
Gesteine dieser Abtheilung sind Schiefer von meist heller Farbe, die mit 
Tuffen nnd Tuffsandsteinen in Verbindung stehen und von Diabasen 
durchsetzt werden. Eingeschlossen sind Lager, von linsenförmigem Roth- 
eisenstein, Spatheisenstein und Thoneisenstein. Die Komorauer Schich
ten liegen ttber den Krusnahora- und unter den Rokycaner Schichten. 
Barrande (Verh. d. geolog. Reichsänst. 1869, p. 386) erklärt die Tren
nung dieser drei Schichtgruppen als unstatthaft.

Konepruser Schichten. Obere Silur.
1860. Lipoid und Krejci, Jahrb. d. geolog. Reichsänst. XIV, p. 89. — 

Koneprus in Böhmen, S. von Beraun.
Die von Barrande als F  bezeichneten Schichten der mittleren Kalk- 

Etage der oberen Silurformation in Böhmen. Sie zeichnen sich petrogra- 
phisch meist durch hellere Färbung von den sie unterteufenden Kalk
steinen der Kuchelbader Schichten aus. Ueber ihnen folgen die Braniker 
Schichten (G. Barr.). Die Etage F  zerfallt nach Barrande (Verh. d. geo
log. Reichsänst. 1869, p. 288) in zwei Banden f  1 und f  2. Er bezeichnet 
den Namen Konepruser Schichten als entsprechend für f  2, während f  1 
noch keinen Localnamen trägt.

Korytzaner Schichten. Obere Kreide.
1867. Krejci, 2. Jahresbcr. d. Comitö’s für die naturw. Durchf. v. Böhmen, 

p. 44; Archiv d. naturw. Landesdurchforsch. von Böhmen, I. Bd.,
2. Abth., p. 46. — Korytzan, Dorf, östlich von Weltrus in Böhmen. 
Theils kalkige, theils sandige Schichten mit Rudisten und zahl

reichen Conchylien, die in der böhmischen Kreideformation über den 
Perutzer Schichten und unter dem Hauptgrünsandstein (vergl. .Gümbel, 
Leonh. und Geinitz Jahrb. 1867, p. 798) liegen. Mit den Perutzer Schich
ten gehören sie der von Schloenbach (Jahrb. d. geolog. Reichsänst. XVIII, 
p. 144) so bezeichneten Zone der Trigonia sulcataria und des Catopygus 
carinatus an, welche die tiefste Schichtengruppe der böhmischen Kreide
formation bildet und zur Cenomanformation gestellt wird. Nach Geinitz 
und Bölsch (Das Elbthalgebirge 1. Theil Nr. II, p. 55) entsprechen sie 
der Tourtia von Belgien und Westphalen.
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1861. Lipoid, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XII, p. 5.
Die obere Abtheilung der obersten Bande der untersilurischen 

Quarzit-Etage D  des böhmischen Silurbeckens, die Barrande unter der 
Bezeichnung D d 5 geschildert batte. Sie bestehen aus Quarziten und 
quarzigen Sandsteinen, die. aber nach Barrande (Verh. d. geolog. Reichs
anst. 1869, p. 387) nur zwischen Beraun und Königshof etwas deutlicher 
ausgebildet Vorkommen, während sonst überall in der höheren Abtheilung 
der Königshofer Schichten die Thonschiefer mit den Quarzitlagen wech
seln. Barrande erklärt demnach den Namen Kossowcr Schichten für über
flüssig.

Kozorer Schichten. Obersiltirisch.
Siehe: Lochkover und Kuchelbader Schichten.

Krasnahorka, Schiefer von. Gault.
1867. Stur, Verh. d. geolog. Reichsanst., p. 260. — Krasnahorka, Dorf 

im Arvaer Comitat in Ungarn bei Turdossin.
Eine im Gebiete des Karpathensandsteines von Foetterle entdeckte 

Mergelschiefer-Schichte mit Ammoniten, darunter insbesondere A. tnrde- 
furcatus, welche der mittleren Kreideforruation angehören.

Kressenberger Schichten. Eocän.
1861. GUmbel, baier. Alpengeb., p. 580. — Kressenberg in Baiern bei 
Teisendorf.

Lange bekannt und auch vielfach als Schichten von Kressenberg 
aufgefUhrt sind die versteinerungsreichen Grünsand stein-Schichten der 
bezeichneten Localität. GUmbel bezeichnet mit dem Namen das obere 
Glied der unteren Abtheilung der Eocänformation in den baierischen 
Alpen, das jünger ist als die Burgberger Schichten und weiter vonFlysch 
überlagert wird; es entspricht nach seiner Untersuchung im Alter den 
Pariser Grobkalk.

Krusnahora-Schichten. Silur.
1860. Lipoid und Krejci, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XI, Verh. p. 88. 

— Krusnahora bei Beraun in Böhmen. ,
Die unterste Stufe der untersilurischen Quarzitetage D  des sibiri

schen Beckens von Böhmen, welche Barrande als D d 1 bezeichnet hatte, 
wurde von Lipoid und Krejci nach petrographischen Merkmalen noch 
weiter, erst in zwei, dann (Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XII, Verh. 
p. 176) in drei Abtheilungen zerlegt und die unterste dieser drei A b te i
lungen erhielt von ihnen den angegebenen Namen. Sie besteht vorwaltend 
aus Conglomerat'en und Sandsteinen mit nur untergeordneten Lagen von 
Schiefer, auch von Hornsteinen. Die Krusnahora-Schichten liegen Uber 
den Gineöer Schichten und werden zunächst von den Komorauer Schich
ten überlagert. Barrande (Verh. d. geolog. Reichsanst. 1869, p. 386) er
klärt eine weitere Trennung der Schichten der Bande D d 1 als nicht ge
rechtfertigt, da es unmöglich wäre, dieselbe gleichmässig im ganzen Um
kreise des Beckens durchzuflihren.

Kossower Schichten. Silnr.
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Kuchelbader Schichten. Obere Silnrformation.

1860. Lipoid und Krejci, Jahrb. d. geol. Reichsaast. XI;Yerh. pag. 88.—■ 
Kachelbad in Böhmen bei Prag.
Die obere Abtheilung der unteren Kalketage E  des obersilarischen 

Systems im böhmischen Becken, von Barrande als D  d 2 bezeichnet. 
Sie besteht in den unteren Schichten aas fast schwarzen bituminösen 
marmorartigen Kalksteinen, die nach oben allmälig lichter werden, und 
ist die petrefactenreichste Stufe im ganzen Silurbecken von Böhmen. 
Die Kuchelbader Schichten liegen auf den vorwaltend aua Schiefern be
stehenden Littener Schichten ( f i e l .  Barr.) und werden von den Kone- 
pruser Schichten (Mittlere Kalketage F  Barr.) bedeckt. Barrande, der die 
von Lipoid und Krejöi als Littener Schichten bezeichnete Stufe mit dem 
Namen Kuchelbader Schichten bezeichnet wissen will (Verh. d. geol. 
Reichsanst. 1869, pag. 387), nennt. Lochkov und Kozor als die Orte, in 
deren Umgebungen die Stafe E  e 2 am typischsten Entwickelt ist, and 
nach denen sie demnach zu benennen wäre.

Labatlaner Sandstein. Neocom.

1871. Karte der k. ungarischen geologischen Anstalt, Umgebungen von 
Tata und Bicske. — Labatlan, Dorf in Ungarn, W. vön Gran.
Die in dem GranerHügelland auftretenden grünen und braunrothen, 

in Conglomerate übergehenden Sandsteine mit zahlreichen Petrefacten, 
deren Fauna ich (Verh. d. geol. Reichsanst. 1*867, pag. 234) und Schloen
bach (a. a. 0. p. 358) als dem Neocom angehörig erkannten. Sie dürfen 
wohl in ganz gleiches Niveau mit den Rossfclder Schichten der Alpen 
gestellt werden, von welchen sie sich aber durch einen ziemlich eigen
tümlichen petrographische» Habitus unterscheiden. (Vergl. Erl. zu Blatt
VII. pag. 13.)

Larische Gruppe. Obere Trias.
1869. Mojsisovics, Jahrb. d. geol. Reichsanst. p. 129. — Lacus Larius, 

der Comer-See.
Die obere Abtheilung der karnischen (oberen) Stufe der oberen 

Triasformation der Alpen. Sie umfasst nach der neuesten Auffassung von 
Mojsisovics (Verh. d. geol. Reichsanst. 1872, pag. 11) den Hauptdolomit 
mit dem Dachsteinkalk und die Kalksteine von Esino.

Laverda, Schichten von. Ober* Eocän.
1868. Fuchs, Akad.Sitzb. Bd. $8, 1. Abth., pag. 229; Ak. Denkschr. Bd 

XXX, pag. 137. —  Laverda, Dorf im Vicentinischen, District Asiago. 
Sandige Mergel and Sandsteine, die nach Suess (am selb. 0. p.275) 

Uber den Schichten von Sangonini liegen and das oberste Glied der von 
unten gezählt vierten jener Gruppen bilden, in welche derselbe das ältere 
vicentinische Tertiärgebilde theilt. Die Fossilien der Laverda-Schichten 
stimmen nach Fuchs vollständig mit jenen der Schichten von Oberburg 
in Steiermark überein. Er betrachtet sie als eine den Sandbänken eigen- 
thümliche Facies, einer Fauna zu welcher aach die Fossilien- der Gom- 
berto-Schichten als Facies des reinen Wassers und jene der Sango-

Ja ln 'l iD c h  ( W  k. k .  g e o l o g i s c h e n  tU 'i c l i s a D s U l t .  1 S 7 2 . 22. üaud. 2 .  H r-ft. 2i )
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nini-Schichten als Facies des Schlammgrundes gehören. Diese Gesammt- 
fauna ist obereocän (oligocän).

Leithakalk. Neogen.

1827. Keferstein, Teutschland p. 426. —  Leithagebirge an der österr.-un
garischen Grenze.
Hell gefärbter, versteinerungsreicher, bald dichter und fester, bald 

mehr poröser lockerer Kalkstein, der im Wiener Becken hauptsächlich 
als Ufergebilde (altes Korallenriff) am Rande der das Becken umschlies- 
senden Höhen auftritt und theilweisc unter ähnlichen Verhältnissen auch 
weit verbreitet im grossen ungarischen Beckcn vorkömmt. Oft wurde er 
als höchstes Glied der Marinstufe des Wiener Beckens beobachtet, doch 
erklären ihn die Herren Fuchs und Karrer, auch in ihren neuesten 
Schriften (Jahrb. d. geolog. Reichsanst. 1871, p. 67; Verh. 1871, p. 327 
u. s. w.; dann Reuss ebendas, p. 192) in Uebereinstimmung mit älteren 
Angaben (Suess, Boden von Wien, p. 50) als im wesentlichen gleichzeitig 
mit den übrigen Schichtgruppen der marinen Stufe und weisen Stellen 
im Wiener Becken nach, an welchen er von Badner Tegel überlagert 
wird. Stur dagegen (Verh. d. geolog. Reichsanst. 1871, p. 230), haupt
sächlich gestützt auf die in der That sichergestellten Beobachtungen in 
den weiten Regionen, in welchen der Leithakalk nicht als blosse Rand- 
bildung auftritt, wie in Galizien, Croatien, Südsteiermark u. s. w., hält 
daran fest, ihn als eine besondere Stufe, höher als der Badner Tegel, zu 
betrachten.

Libocher Schichten. Obere Kreide.
1867. Gttmbel, von Leon. u. Gein. Jahrb. p. 798. — Liboch, Dorf in 

Böhmen, SO. bei Wegstädtel.
Die obere Abtheilung des Mittelpläner-Sandsteines oder der Tyssa- 

wand-Schichten, die nach Gürabel Uber den Melniker Schichten und unter den 
Mallnitzer Schichten liegen. Nach späteren Mittheilungen Schloenbach’s, 
der sie erst (Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XVni, p. 146) in die Zone des 
A. Woolgnrei gestellt hatte, würden sie unter die Melniker Schichten zu 
versetzen sein (Verh. d. geolog. Reichsanst. 1868, p. 290), während 
Gümbel (Beitr. z. Kennt, d. Procänform. p. 37) in einem Detailprofil 
wieder ihre Auflagerung auf den „speciell sogenannten“ Melniker Schichten 
darstellt. Die Differenzen rUhren wohl von einer Verschiedenheit in der 
Auffassung dessen her, was mit dem Namen zu bezeichnen ist; übrigens 
vereinigt a. a. 0. Gümbel seine Libocher und Melniker Schichten zu 
einer Gruppe als Liboch-Melniker Schichten.

Lindenberger Sandstein. Eocän.
1871. Karten der k. ungarischen geologischen Anstalt, Umg. von Ofen- 

Pest und von Tata-Bicske. — Lindenberg, bei Ofen.
Sandstein, der auf den bezeichneten Karten als oberstes Glied der 

Eocänformation aufgeführt wird, Uber den aber nähere Angaben bisher 
nicht Vorliegen.

Lippenz, Grauer Saudstein von. Obere Kreide.
1844. Reuss Geognostische Skizzen, II. Bd., p. 5. — Lippenz, Dorf in 

Böhmen, S. von Posteiberg.
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A. a. 0. beschreibt zuerst ReusB den grauen feinkörnigen festen 
Knollensandstein, der unter dem Exogyien-Sandstein liegt, und später 
als „Grauer Sandstein von Lippenz“ öfter erwähnt wird. Er ist ein 
Aeqaivalent der eine etwas verschiedene Facies darstellenden Königs- 
walder Schichten Krejßi’s uüd wird von Schloenbach (Jahrb. d, geolog. 
Reichsanst. XVIII, p. 145) in die Zone des Amm. labiatus gestellt.

Lithodendron-Kalk. BMtisch.
1853. Emmrich, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. IV, p. 321.

Graue, in mächtigen Massen auftretende und von lithodendron- 
artigen Korallen oft ganz erfüllte Kalksteine, welche, wie es scheint, 
in verschiedenen Niveaux innerhalb der rhätischen Schichten der Alpen 
auftreten. Emmrich (a. a. 0.) versetzt sie an die Basis der Kössener 
(Gervillien-) Schichten, nach Pichler (Jahrb. VII, p. 730) nehmen sie in 
den Tiroler Kalkalpen ihre Stellung über den letzteren ein, während am 
Osterhörn nach Suess and Mojsisovics (Jahrb. d. geolog. Reichsanst.
XVIII, p. 192) der „Hauptlithodendron-Kalk“ inmitten der rhätischen 
Schichten, and zwar zwischen der Karpathenfacies im Liegenden and 
der Kössener Facies im Hangenden liegt.

Littener Schichten. Obere Silürformation.
1860. Lipoid und Krejci (Jahrb. d. geolog. Reichsanst., XI. Verh. 

p. 88). — Litten, Dorf in Böhmen, SSO. von Beraan.
Die untere Abtheilung der unteren Kalketage E  des silurischen 

Beckens von Böhmen, welche das tiefste Glied des ohcrsilurischen 
Systemes daselbst bildet. Sie besteht aus Wechsellagerungen von Thon
schiefern (Graptolithen-Schiefem) mit Strömen von kalkhaltigen Diabasen, 
und wird von Barrande als E. p . 1 bezeichnet. Die Schichten dieser 
Stufe sind nach Barrande (Verh. d. geolog. Reichsanst. 1869, p. 387) 
weit typischer als za Litten bei Kuchelbad nnd besonders reich an 
Petrefacten bei Bntowitz entwickelt. Man hätte sie, ihm zufolge, daher 
zweckmässiger „Kuchelbader“ , oder Butowitzer Schichten benannt.

Local-Schotter. Diluvium.
1862. Suess, Boden von Wien, p. 73.

Diei dem Diluvium angehörigen Schotterpartien, welche im Wiener 
Becken als Absätze kleinerer Bäche und Flüsse gebildet, ihr. Materiale 
aus den nächstanstehenden Bergen erhielten. Durch letzteren Umstand 
unterscheidet sich der Localschotter von dem ebenfalls diluvialen erra
tischen Schotter, dessen Rollstücke oft aus grösser Ferne stammen.

Lochkower und Kozorer Schichten. Ober-Siluriscli.
1869. Barrande, Verh. d. geolog. Reichsanst. p. 387. — Lochkow in Böh

men, NW. von KönigsaaL
So sollten nach Barrande die von Lipoid und Krejci als Kuchelbader 

Schichten bezeichneten Gesteine seiner Bande E. e. 2. der unteren ober- 
silurischen Kalketage des böhmischen Beckens benannt werden.

Loibersdorf, Schichten von. Neogen.
1866. Suess (Ak. Sitzb. Bd. 54, p. 113). — Loibersdorf, Dorf inOesterr. 

unt. d. Enns, SSW. von Horn.
25*
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Die, von nnten gezählt zweite der Stufen, in welche Suess die 

Neogengebilde des ansseralpinen Wiener Beckens gliedert; unten thonige, 
nach oben zu sandige Schichten, die durch eine eigentümliche, ins
besondere durch grosscBivalven eharaktcrisirte Fauna (Cardium Kübac.kü, 
Aren Fichteli, Pectuncutus Fichteli)  ausgezeichnet sind. Die Schichten 
von Loibersdorf folgen Uber jenen von Molt nnd werden von den Gaudem- 
dorfer Schichte» überlagert. Eine mit der ihrigen sehr analoge Fauna 
beherbergt der Sand von Korod in Siebenbürgen. (Hauer, Haidinger’s 
Abh. I, p. 349.)

Lokut, Schichten von. Kreide.

1862. Hauer, Ak. Sitzb. 44, p. 635. — Lokut, Dorf in Ungarn, S. bei 
Zircz.
Ein in seiner pctrograpliischcn Beschaffenheit dem Caprotinenkalk 

(Schichten von Zircz) analoger Kalkstein, der beim genannten Orte im 
Bakonyer Wald auftritt, aber anstatt der Caprotincn in grosscr Menge 
Exogyren enthält.

Liiner Schichten. Obere Trias.

1865. Theobald, Geolog. Bcschr. d. nordöstl. Geb. von Graublinden pag. 
34. — Lüner-See am Rhätikon in Vorarlberg.
Thonschiefer und Mergelschiefer, Quarzite, Sandsteine u. s. w., die 

in der Mittelzone im Bündner-Gebirge zwischen Arlbergkalk im Liegenden 
und Hauptdolomit im Hangenden auftreten. Offenbar entsprechen sic 
den Cardita-Schichten der Nordalpen.

Lunzer Schichten. Obere Trias.
1863. Lipoid, Jahrb. Bd. X III; Verh. S. 72. —  Lunz, Dorf in Oester

reich, NO. von Gössling.
Die kohleführenden sandig-schiefrigen Gesteine der österreichi

schen Voralpcn, die durch Pterophyllum longifolinm, Eqnisctilen colum- 
nitris und andere Pflanzenrestc charakterisirt werden. Au manchen Stel
len (Stelzner, Jahrb. XV, p. 427) liegen sie unmittelbar auf den der un
teren Trias angehörigen Gösslinger Schichten, an anderen (Stur, Jahrb.
1865, Verh. S. 43, Hertle, Jahrb. 1865, S. 489) sind sie von den letzteren 
noch durch ditf Aon-Schiefcr getrennt. Ihre Decke bilden die Opponitzer 
Schichten. Die mächtigere Entwicklung von Sandsleinen, dann Auftreten 
vonKohlenflötzen unterscheidet die Lunzer Schichten von den Cassianer 
Schichten, Cardita-Schichten u. s. w. in anderen Theilen der Alpen, mit 
denen sie wohl in ein annähernd gleiches Niveau gehören. Bemerkens
w e rt ist in den Voralpen das Fehlen grösserer Kalkmassen in der oberen 
Trias (Vergleiche Opponitzer Schichten). —  Stur (Geol. d. Steierm. p. 249) 
stellt die Lunzer Schichten in die Lettenkohlen-Gruppe und gliedert sic 
von unten nach oben in

1. Reingrabner Schiefer,
2. Hauptsandstein,
3. Kohleführende Schichten,
4. Hangcndsawlstein mit Einlagerungen von Cardita-Schichten 

u. s. w.
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Macigno.
Local-Ausdruck für die den Alpen- nnd Karpathensandsteinen ana

logen Gebilde der Apenninen. Glcich den letzteren Bezeichnungen wurde 
auch der Name Macigno für Sandsteine vom Alter der Kreide sowohl wie 
frtr die vorwaltend vertretenen Eocänsandsteine angewendet; bei lins fand 
er namentlich Anwendung für die Sandsteine der lombardischen Alpen.

Magura-Sandstein. Ober-Eocän.
1868. Paul, Jahrb. d, geolog. Reichsanst. XVIII, p. 244. —  Magura, 

Gebirge in den Karpathen in der Arva.
Ein grob- oder mittelkörniger Quarzsandstein, der in den Östlichen 

Theilen der ungarischen Karpathen als das höchste Glied der Karpathen- 
sandsteine nachgewiesen wurde. Er enthält (Pani, Jahrb. XIX, p. 272) 
keine Hieroglyphen, aber Einlagerungen von Mergeln und Sandstein- 
schiefem mit verkohlten Pflanzenresten, Er liegt Uber den als dem Mittel- 
oligoeän zugehörig erkannten Amphisylenschiefern und gehört demnach 
wohl in die obere Abtheilung der Oligoeän- (Ober-Eocän-) Formation, 
doch finden sich nach Höfer (Jahrb. XIX, p. 275) noch über dem Magura- 
Sandstein Schichten, die Petrefacten von ausgesprochen oligocänem 
Typus enthalten.

Majolica.
Provincialausdruck für die in den lombardischen Alpen anftreten- 

den weissen, muschlig brechendcn Mergelkalke, welche Uber rothem 
Ammonitenkalk liegen. Entgegen der Ansicht Stoppani’s (Studii geologici 
pag. 82) hatte ich dieselben, gestützt auf das Vorkommen von Apt. Didayi 
und Bel. bipartitus (Jahrb. 1858 p. 487) als ein Aequivalent des Bian- 
conc der Venetianer Alpen in die Neocomformation gestellt, eine Auffas
sung, welche später Mortillet (Atti della societä, ital. d. scienze naturali 
vol. II, p. 324) bestätigte. (Vergl. Hauer, Ak. Sitzb. Bd. 44, p. 420.)

Mallnitzer Schichten. Obere Kreide.
1867. Krejöi, 2. Ber. d. Comite's für die naturw. Durchforsch, v. Böh

men p. 45; Archiv I, 2. Abth. 47. —  Mallnitz, Dorf in Böhmen, 
W. von Lann.
Die besonders in den Umgebungen von Laun typisch ausgebildeten 

glauconitischen Sandsteine, die Uber Exogyrensandstein liegen, in an
deren Gegenden aber öfter etwas abweichende petrographischc Ausbil
dung zeigen. Sie sind namentlich charakterisirt durch A. Woolgarci. In 
der von Gümbel gegebenen Gliederung (von Leonh. u. Gein., Jahrb. 1867 
p. 797) bilden sie die mittlere Abtheilung der mittleren Hauptstufe der 
böhmischen Kreidcformation. Schloenbach (Jahrb. geol. Reichsanst. XVIU, 
p. 146) zieht sie zusammen mit den Exogyrensandsteinen und Gümbel’s 
„Libocher Schichten“ in seine Zone des Am. Woolgarei und Inoceramm 
Brongninrti.

Margarether Sandstein*
Margarethen, Dorf im Leithagebirge.

Siehe: Amphistcginen-Kalk.
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Margaritaccum-Schichten. Unter» Neogenformation.
1866. Stäche, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XVI, p. 286. 

Siehe: Homer Schichten.

Mariathaler Dachschiefer. Lias.
1861. Hauer (Jahrb. geolog. Reichsanst. XII, Verh. p. 46). — Mariathal,

Dorf in Ungarn, N. von Pressburg.
Die petrographisch ganz den alten Thonschiefem gleichenden und 

auch in grossartigem Maassstabe für Dachschiefer und Rechentafeln aus- 
gebeuteten (Vergl. Hochstetter Jahrb. geolog, Reichsanst. XVI, Verh. 24) 
Schiefer, die in den kleinen Karpathen auftreten. Obgleich Partsch schon 
vor langer Zeit (Erl. Bem. zur geogn. Karte des Beckens von Wien 1844. 
p. 16). Ammoniten aus ihnen erwähnt und sie demnach für weit jünger 
als silurisch erklärt, hielt man sie doch für Grauwacke, bis neuerlich 
mehrfach Fossilien in ihnen gefunden wurden, die beweisen, dass sie 
in den oberen Lias gehören. Nach den Beobachtungen von Paul (Jahrb. 
geolog. Reichsanst. XIV, p. 349) stehen sie auch wirklich in unmittel
barer Verbindung mit den Liaskalkcn der kleinen Karpathen. In den 
östlicheren Theilen der Karpathen sind ihnen wohl die Lias-Flecken- 
inergel äquivalent, doch zeigen diese nirgend mehr die eigenthttmliche 
petrographische Ausbildung der Mariathaler Schiefer.

Marin-Schichten. Neogen.
1862. Suess, Boden von Wien, p. 48.

Die unterste der drei Schichtengruppen, in wclche Suess die Ter
tiärschichten des alpinen Theiles des Wiener Beekens gliedert. Sie be
steht aus Thonen (Tegel), Sanden und Kalksteinen (Leithakalk), deren 
überaus reiche Fauna auf einen Absatz aus Salzwasser schliessen lässt 
und dabei den Charakter der Mediterranfauna, mit Beimengung subtro
pischer Formen, erkennen lässt. Eine weitere Gliederung in einzelne 
Schichtengruppen und zwar von unten nach oben Badner-Tegel, darüber 
Sande und Mergel und zu oberst Leithakalk lässt sich zwar an einzelnen 
Punkten beobachten, doch entsprechen auch nach den letzten Unter
suchungen (Fuchs und Karrer, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XXI, p. 67) 
diese Gruppen nicht wirklichen Altersstufen, sondern stellen vielmehr nur 
verschiedene Facies einer im allgemeinen gleichzeitigen Ablagerung 
dar. Ueber den Marinschichten folgen die Cerithien- oder wie Suess sie 
neuerlich genannt hat, sarmatischen Schichten. Die Scheidung derNeogen- 
Schichten in die marine, samiatische und Congerienstufe hat sich in der 
Folge mit ziemlicher Sicherheit auch in den anderen grossen Tertiärbecken 
der österreichischen Monarchie durchfuhren lassen.

Medolo. Lias.
1858. Hauer, Jahrb. d. geolog. Rcichsanst. p. 480.

Provinzialausdruck für einen in den Gebirgen der Umgebung von 
Brescia, und zwar namentlich in der Val Trompia auftretenden merge- 
ligen.hornsteinftihrenden Kalk, der zahlreiche, in Eisenkies umgewandelte 
Fossilien, namentlich Cephalopoden enthält. Die Untersuchung derselben 
(Hauer, Ak. Sitzb. Bd. 44, p. 403) lehrte, dass sie dem oberen und mitt-
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leren Lias angehören, nnd dass der Medolo überhaupt mit dem liasischen 
rothen Ammonitenkalk der westlicheren lombardischen Alpen in Parallele 
zu stellen ist.

Megalodon-Schichten. Oh. Trias.

1868. Stur, Jahrb. d. geolog. Reichsänst. XVIII, p. 77 u. s. f.
Die bei Raibl zwischen den eigentlichen Raibler Schichten im Lie

genden und denTorer Schichten im Hangenden auftretenden Dolomite und 
Kalksteine mit Megalodus. Man darf sie gegenwärtig wohl als ein Aequi
valent des Schlern-Dolomites änsehen.

Megalodus-Kalk.
1856. Gümbel, Jahrb. d. geolog. Reichsänst. Vn, p. 12.

Siehe: Dachsteinkalk.

Meletta-Schiefer oder Menilit-Schiefer.

Die durch Melettaschuppen, sowie das häufige Auftreten von 
Menilit und Kleb - Schiefcrn charakterisirten Ablagerungen unserer 
Tertiärgebilde. Schon vor längerer Zeit konnte ich, gestützt auf die 
damals vorliegenden Beobachtungen nachweisen (Jahrb. d. geolog. 
Reichsänst. 1858, IX, p. 104), dass dieselben zwei wesentlich verschiedenen 
Niveaus angehören. Eingehende Studien Uber die Stellung dieser beiden 
Niveaus hat neuerlich Suess (Akad. SitZb., Bd. LIV, 1. Abth., p. 115 
u. f.) veröffentlicht. Das höhere derselben, charakterisirt durch Meletta 
sardinites, gehört in die Neogenformation, und zwar in die Stufe des 
Schlier, die im ausseralpinen Wiener Becken Uber den Schichten von 
(Tauderndorf und unter den höheren marinen Bildungen liegt. Das ältere 
Niveau, welches insbesondere in der Zone der Karpathen-Sandsteine in 
Nord-Ungam und Galizien eine sehr grosse Bedeutung erlangt und da
selbst die petroleumfUhrenden Schichten umfasst, ist charakterisirt durch 
Meletta crenata, Amphisyle Heinrichi, Lepidopides leptospondylm U. s. w. 
Es erhielt von Schimper bei der Untersuchung von ausserösterreichischen 
Vorkommen (L'Institut 1859, XXVII, p. 103) den Namen Amphisylen- 
schiefer und gehört, wie namentlich auch die Untersuchungen der 
Foraminiferen durch Endres, mitgetheilt von Sandberger (Jahrb. d. geolog. 
Reichsänst., XVI. Verh., p. 23) und von Reuss (Akad. Sitzb. LIV-, 1. Abth., 
p. 123) beweisen, in die gleicheStufe mit dem Septarienthon, d. h. in die 
Mittel-Oligocänformation. In den Karpathen wurden die Amphisylen- 
schiefer wiederholt auch als Petroleum-Schiefer bezeichnet, und neuerlich 
zerlegt Paal (Jahrb. d.,geolog. Reichsänst. XIX, p. 275 und XX, p. 249) 
die hierher gehörigen, von ihm als „Meletta-Schichteu“ aufgefllhrten 
Gebilde in mehrere Glieder und zwar von unten nach oben: 1. Ropianka- 
Schichten, 2. Belowezsa-Schichten, 3. Smilno-Schiefer. Neuerlich weist 
Stur (Geol. Steierm., p. 533) in den zuerst von Rolle beobachteten Fisch
schiefern von Wurzenegg in Steiermark die Amphisylenschiefer nach.

Melnlker Schichten. Obere Kreide.
1867. Krejci. 2. Jahresber. der Comitäe’s für die naturw. Durchforschung 

von Böhmen, p. 44. — Melnik, Stadt in Böhmen.
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Von Krejöi werden a. a. 0. die sandigen Pläner - Schichten von 
Melnik und Mühlhausen so bezeichnet und später (Archiv der naturw. 
Durchforsch: von Böhmen, I, 2. Abth., p. 47) weiter charakterisirt als 
grauer, sandig-thoniger Mergel, der zahlreiche Rhynchonellen und Inocei-. 
labiatwt führt, unter gelbem Baustein liegt und mit diesem zusammen die 
Weissenberger Schichten (siehe diese) bildet.

Gümbel (v. Leonh. u. Geinitz, Jahrb. 1867, p. 795), der zu zeigen 
sucht, dass die sogenannten Weissenberger Schichten nieht als ein 
besonderer Horizont zu betrachten sind, sondern verschiedene Horizonte 
umfassen, bezeichnet als Melniker Schichten cliu untere Abtheilung seines 
Mitter - Plänersandsteines (Tyssa-Waurtschicht.cn). Schloenbacli (Jahrb. 
d. geolog. Reichsanst. XVIII, p. 145) stellt sie in die Zone des Amm. 
labiutm.

Meiulola-Dolomit. Obere Trias.

1859. Richthofen, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. X, p. 82. Geogn. Beschr. 
d. Umgeb. v. Predazzo etc. 1860, p. öS. — Mendola, Berg bei 
Botzen.
Weisser zuckerkörniger Dolomit, der zwischen dem Buchensteiner 

Kalk im Hangenden und alpinen Muschelkalk (Virgloria - Kalk) im 
Liegenden in den Südtiroler Alpen auftritt. Gesteinsbeschaffenheit und 
die organischen Reste, die er enthält, erinnern lebhaft an Esino- und 
Wetterstcinkalk; um so auffallender ist sein Erscheinen in so tiefem 
Niveau'noch unter den Gesteinen mit der Fauna der önischen Stufe. 
Mojsisovics (Jahrb. XX, p. 102) deutet auf die Möglichkeit hin, dass 
der Mendola-Dolomit den ausscralpinen Hauptmuschelkalk vertreten 
könnte, Stur (Geolog, der Steierm. p.' 221), der die über dem Mendola- 
Dolomit folgenden Buchensteiner Kalke mit seinem Reiflinger Kalk 
verbindet, glaubt in demselben ein Aequivalent des Reiflinger Dolo
mites zu erkennen. Die, wenn auch noch keineswegs genügend bekannte 
Fauna scheint mir aber immer noch dem Mendola-Dolomit die Stellung 
in der oberen Trias anzuweisen.

Menilit-Schiefer.

1844. Glocker, Amtl. Bcr. der deutschen Naturf. Vers. in Gratz, p. 139. 
Siehe: Meletta-Schiefer.

Miliolidccu-Kalke. Eocäu.
1864. Stäche, Jahrb. XIV, p. 22,. 84.

Siehe: Foraminiferen-Kalke, obere.

Mitteldolomit.
Siche: Hauptdolomit.

Molt, Schichtcn von. Aquitanisch.
186G. SueBS, (Ak. Sitzb.Bd. 54, 1. Abth., p. 112). — Molt, DorfinUuter- 

österreich Viert. Ob. Mannh. Berg, SO. von Horn.
Die tiefste Abtheilung der Neogen-Tertiärschichtcn in dem 

sogenannten ausseralpincn Theil des Wiener Beckens, welcher aus
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Tegeln and Sanden besteht und brackische Ablage rangen, hin' and 
wieder mit Sparen von Braunkohlen, umschliesst; unter den ziemlich 
zahlreichen Petrefacten ist besonders Cer. margaritaeeum hervorzuheben. 
Ueber den Schichten von Molt, die wahrscheinlich der aqaitanischen 
Stufe angehören, folgen dieSchichten von Loibersdorf.

Monotis-Kalfc. Obere Trias.
Hin nnd wieder gebraucht zur Bezeichnung der Hallstätter Kalke, 

namentlich jener Bänke derselben, welche öfter beinahe ganz nnd gar 
aus Schalen der Monotis salinaria bestehen.

Moosbrunner Schichten. Neogen.
1867. Stur, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XVII, p. 99. — Moosbrunn in 

Niederösterreich NO. von Ebreichsdorf.
Süsswasserkalk, der im Wiener Becken auch Ober den Congerien- 

Schichten und dem Belvedere-Schotter bei Moosbrunn, dann am Eich- 
kogel bei Mödling u. s. w. vorkömmt, demnach das höchste Glied der 
Tertiärablagerungen des Wiener Beckens bildet. Stur, Geol. d. Steierm. 
p. 611, weist seine Verbreitung in Steiermark nach.

Mur chisonae-Schichiten.
Siehe: Zaskale.

Muschelmarmor.
Siehe: Bleiberger Schichten.

Nana, Schichten von. Gault.
1862. Hauer, Akad. Sitzungsb. 44, p. 635. — Nana, Dorf in Ungarn, 

NO. von Zircz.
Von Chloritkörnern erfüllte Mergd, die beim genannten Orte im 

Bakonyer Walde Uber Caprotinenkalk (Schichten von Zircz) auftreten and 
deren zahlreiche Fossilien (Cephalopoden und Echinodermen) eine sehr 
grosse Uebereinstimmnng mit jenen aus dem Gault von St. Croix in der 
Schweiz darbieten. Sie werden von deu ebenfalls zum Gault gehörigen 
Schichten von Penzeskut überlagert.

Nesselsdorfer Schichten. Oberer Jura.
1858. Suess, Haner, Beiträge z. Paläontogr. v. Oesterreich, p. 17. — Ne- 

selsdorf, Dorf bei Stramberg in Mähren.
Rother, breccienartiger Kalkstein mit Brachiopoden, die theilweise 

mit solchen der Stramberger Schichten Ubereinstimmen, unter denen aber, 
besonders Rhynch. Hoheneggeri als bezeichnend hervortritt. Das Gestein 
liegt beim genannten Orte nach Mojsisovics, Verh. d. geolog. Reichsanst.
1867, p. 188, Uber dem Stramberger Kalk, höher folgt, wie wir später 
constatirten (Verh. d. geolog. Reichsanst. 1870, p. 136) noch eine weitere 
Masse von Breceienkalk, Ubergehend in dichten Kalk, weleh letzterer 
petrographisch vom Stramberger Kalk nicht zu unterscheiden ist. Es 
stimmt diese Beobachtung mit Hohenegger’s älterer Angabe (Geogn. 
Verh. d. Nordkarpathen 1861, p. 1.5), nach welcher der Nesselsdorfer 
Kalk nur Flecken im weissen Stramberger Kalk bildet, in welch 
letzterem die Rh. Hoheneggeri ebenfalls nicht fehle. Jedenfalls ist sicher,

Jahrbuch der k. k. geologischen Relchsaustalt 1872. 22. Band. 3. H eft. 26
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dass die Nesselsdorfer Schichten, die Mojsisovics auch in den galizischen 
Klippen bei Rogoznik nachzuweisen sucht (Verh. 18G7, p. 213), in die 
obere Abtheilung der Tithonstufe gehören.

Ncubeurer Marmor. Eocän*

Neubeuern, Marktflecken in Baiern, S. von Rosenheim.
Siehe: Granit-Marmor.

Neudorfer Schichten. Neogen.

1860. Stur, Jahrb. d. geolog. Rcichsanst. XI, p. 03. —  Neudorf an der 
March oberhalb Theben in Ungarn.
Die durch ihren Reichthnm an Fossilien und Fischzähnen seit lange 

berühmten Sand- und Sandsteinschichten der genannten Localität, 
welche der marinen Stufe der Tertiärschichten des Wiener Beckens an- 
gchören und insbesondere mit Lcithakalk in naher Verbiiklung stehen.

Nierenthaler Schichten. Obere Kreide.

1861. Gttmbel, baier. Alpengeb. p. 534. — Nierenthal bei Hallthurm in 
Baiern.
Die an einigen Stellen in den baierischcn Alpen auftretenden 

Mergel mit Belemnitella mucromla und anderen Fossilien, die auf noch 
jüngeres Alter als jenes der Gosaugebilde bitweisen. Aus unserem Ge
biete sind diesen Schichten wahrscheinlich die Mergel mit Inoceramen 
and Ananchytes ovuia aus dem Gschliefgraben bei Gmunden (Hauer, 
Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XI, p. 116) beizuzählen.

Nonsberger Mergel. Kreide.

1849. Stotter, Haidinger’s Berichte V, p. 145. —  Nonsberg, Seitentlial der 
Etsch in Südtirol, NW. von Trient.
Die in Sudtirol in der Etschbucht, und zwar namentlich im Val di 

Non, muldenförmig den Thälern eingelagerten Mergelgebilde, welche zur 
oberen Kreide gehören und im Venetianischen den Namen Scaglia füh
ren. Sie liegen auf Neocom (Biancone) und werden von Eocänschichten 
überlagert.

Norische Stufe. Obere Trias.

1869. Mojsisovics, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. p.'127.
Die untere Abtheilung der alpinen Trias, die nach oben mit der 

Schichtgruppe des A. MeUcrnichü (untere Abtheilung der Hallstätter 
Kalke) und nach unten mit den tiefsten Schichten der Halobia Lommeli, 
die allerwärts auf alpinem Muschelkalk liegen, abschliesst.

Nulliporen-Kalk. Neogen.
1849. CSjzek, Haidinger’s Mitth. V, p. 189.

Die von Nullipora rnmosixsima Reuss erfüllten Bänke des Leitha- 
kalkcs, die im Wiener Becken sowohl wie in den steierischen und un
garischen, dann aber namentlich auch in den ostgalizischen Neogen- 
gebilden sehr verbreitet Vorkommen.
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Nulliporen-Sandstein. Neogen.
1849. Alth, Haidinger's Mitth. VI. p. 91.

Sandige, zum Leithakalke gehörige Schichten in Ost<jalizien, die 
durch das häufige Vorkommen von Nullipora charakterisirt und Überall 
mit Nullipörenkalken durch allmählige Uebergänge verbunden sind.

1867. Szabo, Verh. d. geolog. Reichsanst. 1867, p. 244.
Vulgärname für einen röthlich gefärbten Lehna, der in der Um

gebung von Tokaj und der Hegyallja in Ungarn unter dem Löss auftritt, 
aber noch dieselben Fossilien enthält wie die letzteren.

1854. Lipoid, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. V, p. 595. —  Oberalm, Dorf 
bei Hallein in Salzburg.
Hornsteinreiche, mit Mergelschiefern wechsellagernde, zum -Theil 

sandige, licht-bräunlich gefärbte Kalke, die im Salzburgischen Uber 
Adnether Schichten und unter den dem Neocom zugehörigen Schratn- 
bachschichten liegen. Von Petrefacten enthalten sie vorwaltend Aptychen. 
Sie sind mit den Ammergauer Schichten, sowie mit den Jura-Aptychen- 
schichten der. Alpen und Karpathen Überhaupt in Parallele zu stellen. 
Mojsisovics beobachtete Übrigens im Salzkammergute (Jahrb. d. geolog 
Reichsanst., Verh. 1868, p. 124) an dqr Basis von Oberalmer Schichten 
Gebilde, die der Zone des A. tenuilobntus angehören.

Oberburg, Schichten von. Ober-Eocän.
1848, Hauer, (Haiding. Ber. p. 39). -  Oberburg, Dorf in Steiermark, W. 

Von Cilly.
•Die durch zahlreiche Fossilien ausgezeichneten, alttertiären, thoni

gen und sandigen Schichten, welche bei dem genannten Orte und weiter 
verbreitet im westlichen Theile des Cillyer Kreises auftreten. Nach> den 
Untersuchungen von Reuss und Suess (Denkschr. d. k. Akad. d. Wiss. 
Bd. XVni, p. 9) sind durch sie mehrere Stufen der Eocänformation ver
treten, darunter bei Oberburg selbst namentlich die Castelgomberto- 
Schichten. Stur (Geol. d. Steierm. p. 529) wendet für unsere Schichten
gruppe den Namen „Schichten von Oberburg und Prasberg“ an ; er be
zeichnet das Vorkommen von Prassberg als pctrographisch und paläon- 
tologisch etwas abweichend von jenem bei Oberburg und gibt ein aus
führliches Verzeichniss der Petrefactcn.

Oenische Gruppe. Obere' Trias.
1869. Mojsisovics, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. p. 128. —  Oenus, der Inn.

Die untere Abtheilung der norischen (unteren) Stufe der alpinen 
Trias. Ihr gehören an die tiefsten Bänke mit Halobia Lommeli, Partnach 
mergel, Porphyrtuffe und doleritischen Sandsteine, dann auch die 
Pötschenkalke und Buchensteiner Kalke.

Oftier Mergel.
1866. Hantken, Jahrb. d. geol. Reichsanst. XVI, pag. 45.

In der Umgegend von Ofen auftretende Mergel und Thone, aus 
welchen Heckei die für die Stufe der Amphisylen Schiefer «harakteristi-

Nyirok. Diluvium.

Oberalmer Schichten. Jura.

26*
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sehen Fischarten bestimmte. Nach dem Vorkommen anderer Petrefacten 
insbesondere von Foraminiferen, vereinigt Hantken den Ofner Mergel 
mit dem Tegel von Kleinzell. Siehe Kleinzell.

Opalinus-Schichten.
Siehe: Zaskale.

Opponitzer Schichten. Obere Trias.
1865. Lipoid nnd Stur, Jahrb. d. geol, Reichsanst. 1865, pag. 32, 65 n. s. w. 

Opporiitz, Ortsch. in Niederöst., SSO. von Waidhofen an der Ips. 
Die in den österreichischen Voralpen unmittelbar über den Lnnzcr 

Sandsteinen anftretenden kalkigen und mergeligen Gesteine mit Corbis 
Mellingi (daher anfangs auch oft als Raibler Schichten bezeichnet: Lipoid 
Jahrb. XVI. pag. 156.) zusammen mit den mächtigen Dolomitmassen 
welche über diesen petrefactenführenden Bänken folgen. Erstere wurden 
als Opponitzer, Kalk, letztere als Opponitzer Dolomit bezeichnet. Ueber 
den Opponitzer Dolomiten folgen Kössener Schichten. Nach den vorlie
genden Beobachtungen lassen sich die Opponitzer Dolomite mit dem 
Hauptdolomite, die Opponitzer Kalke mit den Torer Schichten unge- 
wungen in Parallele stellen und würden daselbst in der tieferen Abthei
lung der oberen Trias die in anderen Theilen der Alpen so mächtig 
entwickelten Kalkbildungen, der höhere Esino oder Schlemkalk sowohl 
wie der tiefere Hallstätter Kalk, -Partnachdolomit u. s. w. fehlen. — An
derer Ansicht ist Stur (Geol. Steierm. pag. 285), indem er die Opponitzer 
Kalke und Dolomite als ein Aequivalent der Hallstätter Kalke und Mar
more bezeichnet.

Orlove und Prasnow, Schichten von. Obere Kreide.
1860. Stur, Jahrb. d. geol. Reichsanst. XI, pag. 46, 88 u. s. w. —  Orlove, 

Dorf in Ungarn im Waagthal, südwestlich von Predmir; Prasnow 
ebendaselbst.
Die schon seit langer Zeit durch das Vorkommen von Exoggra co- 

lumba bekannt gewordenen Sandsteinbänke in dem südlichen Klippen
zuge der Karpathen, die nach Star’s und Paul's (Jahrb. d. geol. Reichsanst. 
XI, pag. 335) Untersuchungen unter dem Upohlawer Conglomerat und 
über den Sphärosideritmergeln liegen. (Vergl. auch Babanek, Jahrb. d. 
geol. Reichsanst XVI, pag. 111 etc.). Diese Lagerung sowohl als die Fos
silien, die sie enthalten, berechtigen, sie als der Cenomanstufe angehörig zu 
betrachten.

Palocsa, Kalk von. Tithon.
1869. Neumayr,Verh. d. geol. Reichsanst. pag. 91.—  Palocsa, in Ungarn, 

Saroser Comitat, NW. von Zeben.
Eine genauere Untersuchung des weissen Kalksteines von Palocsa, 

der früher als Stramberger Kalk bezeichnet worden war (Hauer, Jahrb. d. 
geol. Reichsanst. X, pag. 411), liess erkennen, dass bei grösser petrogra- 
phischer Analogie mit letzterem auch die Cephalopoden-Fauna die grösste 
Uebereinstimmung zeigt, dass dagegen die Brachiopoden von Palocsa 
völlig mit jenen der Rogozniker-Schichten tibereinstimmen. Bei Kiow 
liegt der Kalk von Palocsa auf Rogozniker Kalk, man kann ihm demnach
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eine intermediäre Stellung zwischen Rogozniker- nnd Stramberger Kalk 
anweisen.

Parnica, Schiefer von. Mittlere Kreide.
1868. Star, Jahrbi d. geol. Reichsanst. XVIII, pag. 385. —  Parnica, Dorf

in Ungarn, Arvacr-Comitat, WSW. von Also Rubin.
In der Arva auftretende, dünn geschichtete Kalkmergelschiefer, die 

über denNeocom-Mergeln liegen und in welchen Ammonites Auateni Sharpe 
(Schloenbach, Jahrb. d. geol. Reichsanst. XVIII, pag. 465) und Ammonites 
splendens gefiinden wurden. —  Die Schiefer von Parnica repräsentiren 
demnach die tiefsten Cenoman- oder aber Gault-Schichten und durften 
mit den Sphärosideritmergeln der westlicheren Karpathen zu paralleli- 
siren sein.

Partnach-Dolomit. Obere Trias.
1869. Mojsisovics, Jahrb. XIX, p. 94. —  So benannt wegen der innigen

Verbindung mit den Partnach-Schichten.
Die tiefste der grossen Dolomit- und Kalkmassen, welche in den 

Nordtiroler Alpen zwischen mehr weniger mergeligen, schiefrigen oder 
sandigen Schichtgruppen eingeschlossen sind. Als Liegendglied der Part- 
nachdolomite erscheinen die Partnach-Mergel nnd überhaupt die Gesteine 
der önischen Gruppe, als ihr Hangendes die Gesteine der karnischen 
Stufe. In den aufgeschlossenen Profilen südlich vom Haller Salzberg sieht 
man die Partnach-Dolomite mehrfach mit mergeligen (Cardita-) Schichten 
wechsellagern. Bestimmbare Petrefacten haben die Partnach-Dolomite 
bisher nicht geliefert; ihnen parallel wurden von Mojsisovics die tieferen 
Theile des Kalkes von Ardese, des erzführenden Kalkes von Raibl u. s. w., 
dann v. Richthofen’s Arlbergkalk gestellt. —  Nach seiner neuesten Auf
fassung (Verh. 1872, p. 11) gehören die Partnach-Dolomite in die halo
rische Gruppe und stehen der unteren Abteilung der Hallstätter Kalke 
parallel.

Partnach-Schichten. Obere Trias*
1858. Guembel, Hauer, Jahrb. IX, p. 466[; Richthofen, Jahrb. 1859, X,p.96.

Partnachklamm, bei Partenkirchen in Baiern.
Schwärzliche, weiche, zuweilen glimmerreiche Mergelschiefer, welche 

in den Kalkalpen von Nordtirol und Vorarlberg über dem Virgloriakalk, 
und unter dem Arlbergkalk oder dem Partnach-Dolomit liegen. Von 

' Petrefacten wurden aus diesen Schichten erst nur Halobia Lommeli und 
Bactryllium Sckmidti genannt. Wir hatten diese Schichten ursprünglich, 
als wir nns die gesammte obere Trias der Alpen in drei Hauptgruppen 
gesondert dachten — eine obere mergelige, die Raibler Schichten ; eine mitt
lere, vorwaltend kalkige, die Hallstätter und Esino-Kalke, und eine untere 
mergelige, die Cassianer Schichten— mit der letztgenannten Gruppe ver
einigt (Hauer, Jahrb. IX, p. 466), Pichler (Jahrb. XVI, p. 73) wies nach, 
dass zum Complex der Partnachschiefer auch Mergel mit der Fauna der 
Cassianer oder Raibler Schichten gehören; er stellt sie daher in das 
Niveau der unteren Cardita-Schichten (siehe diese). Mojsisovics ver
einigt sie mit seiner önischen Gruppe (Jahrb. XIX, p. 129), während 
sie Stur ab ein Aequivalent seiner von MojsisovicB als viel höher



202 Fr. Ritter v. Hauer. [54]

betrachteten Reingrabner Schiefer ansehen will (Jahrb. XIX, p. 286). 
Mit den Partnach-Mergeln in Verbindung stehen Schiefer, welche Pflan
zen der Lettenkohlengruppc ftihren.

Pectunculus-Schichte. Neogen.
1867. Stur, Jahrb. d. geolog. Reichanst. XVII, p. 79.

Eine aus Sand bestehende, sehr petrefactenreiche Schichte, die in 
dem Ostgalizischen Tertiärgebiete zwischen festem Leithakalk im 
Hangenden und den braunköhlenfllhrenden Schichten im Liegenden auf
tritt. Aus ihr stammen die Petrefacten, deren Verzeichniss Stur nach den 
Bestimmungen von Letocha und Karrer (Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XV, 
p. 278) mittheilt.

Penzeskut, Schichten von. Gault.
1862. Hauer, Akad. Sitzb. Bd. 44, p. 635. — Penzeskut, Puszta in 

Ungarn bei Zircz.
Das oberste Glied der Kreideformation im Inneren der Zircz er 

Mulde im Bakonyer Walde. Es besteht aus weissen lockeren feinerdigen 
Mergeln, die auf den Schichten von Nana, oder wo diese fehlen, unmittel
bar auf Caprotinenkalk lagern und durch ihre Fauna, namentlich Cepha
lopoden, dann einige Echinodermen, sich als dem Gault angehörig 
erweisen.

Perledo, Fischschiefer von. Trias.

1857. Stoppani, Studii geologiciepaleont. sulla Lombardia p. 150. — Per- 
ledo, Dorf in der Lombardie östlich bei Varcnna.
Die durch grossen Reichthum an fossilen Fischen ausgezeichneten 

dunklen Schiefer, die Posidonomya Moussoni enthalten. Zusammen mit 
den schwarzen Marmoren von Varenna, die unter ihnen folgen, versetzt 
sie Stoppani in die untere Trias, während ich (Ak. Sitzb. Bd. 51, p. 5) 
diese Gebilde als „Schichten von Perledo und Varenna“ als tiefstes 
Glied der oberen Trias bezeichnen zu dürfen glaubte.

Perutzer Schichten. Obere Kreide.
1867. Krejci, 2. Jahresber. des Comite f. d. naturw. Durchforschung von 

Böhmen, p. 44; Archiv der naturw. Landesdurchforschung von 
Böhmen, I. Bd. 2. Abth. S. 46. — Perutz, Dorf, N. von Schlan in 
Böhmen. '
Die tiefste Schichtengruppe der böhmischen Kreideformation, aus 

feinkörnigem Sandstein mit Schieferthon bestehend, ein Sllsswassergc- 
bilde, durch zahlreiche Pflanzenreste charakterisirt und darum auch oft 
als Pflanzenquader bezeichnet. Ucbcr den Perutzer Schichten folgen die 
Korycaner Schichten. Sie gehören zur Cenomanformation und bilden die 
tiefsten Schichten der von Schloenbach (Jahrb. d. geol. Reichsanst. XVIII, 
p. 143) so bezeichneten Zone der Trigonia sulcaturia und des Catopygus 
carinatus.

Petroleumschiefer. Ober-Eocän.
Siehe: Meletta-Schiefer.
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Pflanzenquader. Obere Kreide.
Das unterste Glied der böhmischen Kreideformation von Krejßi 

unter dem Namen der Perntzer Schichten, siehe diese aufgeführt.

1867. Mojsisovics, Verh. d. geol. Reichsanst. pag. 258. —  Pisana in der 
galizischen Tatra im Thal von Koszieliszko.
Rothe kalkhältige Quarzite, die in Crinoidenkalk Obergehen nnd 

zahlreiche Fossilien, Belemniten, Ammoniten, Gryphäen etc. enthalten. 
Sie scheinen unmittelbar auf Granit zu liegen und wurden von Mojsiso
vics als der rhätischen Stufe angebörig aufgefasst, wogegen sie Stäche 
(Verh. d. geol. Reichsanst. 1868, pag. 323), gestutzt auf besser bestimm
bare Fossilien als ein Aequivalent der Grestener Schichten bezeichnet.

Planorben-SeHcliten. Neogen.
1856. Rolle, Jahrb. d. geol. Reichsanst. VII, pag. 536.

Die oberen braunkohlenführenden SUsswasser-Ablagerungen in Süd- 
steiermark (Köflach; Voitsberg, Strassgang, u. s. w.), die Rolle als nahe 
gleichzeitig mit seinen „Turritellen-Schichten“ , einer Marinbildnng die 
mit jener des alpinen Wiener- Beckens Ubereinstimmt, betrachtet, und mit 
welchen er insbesondere auch die Süsswasserkalke des Beckens von 
Rain vereinigt. —  Stur bezeichnet sie neuerlich (Geologie der Steiermark 
pag. 550) als Schichten von Rain und Köflach.

Plassen-Kalk. Ober Jura.
1850. Haner, Jahrb. d. geol. Reichsanst. I, pag. 42. —  Plassen, Berg bei 

Hallstatt im ‘ Salzkammergut.
Weisser dichter Kalkstein mit zahlreichen Nerineen, die Peters (Akad. 

Sitzungsb. Bd. XVI, pag. 336) näher beschrieb, und anderen Fossilien, 
der wie aus den neueren Untersuchungen von Mojsisovics (Verh. d. geol. 
Reichsanst. 1868, pag. 124) hervorgeht, iin Salzkammergute eine sehr 
weite Verbreitung erlangt.

Er wurde bisher stets mit dem Stramberger Kalk in Parallele gestellt; 
seit aber Zittel annimmt, dass der Inwalder Nerineenkalk einer tieferen 
Stufe angehört als der echte Stramberger Kalk, und dass auch der weisse 
Kalk von Palocsa wahrscheinlich ein etwas tieferes Niveau eiunimmt 
als letzterem, muss es zweifelhaft erscheinen, in welches der genannten 
Niveaux der Plassenkalk eigentlich gehört.

Plattenkalk. Obere Trias oder Rhätisch.
1860. Gümbel, Geogn. ßeschr. d. bayer. Alpengebirges, pag. 121-etc.

DUnnplattige grauschwarze, Kalksteine, welche in den bairischen 
Alpen als oberste Stufe des .Hanptdolömites unmittelbar unter den Kösse
ner Schichten aüftreten und insbesondere durch kleine Gastropoden, die 
Rissoa alpina Güntb., charakterisirt sind.

Pötschenkalk. Obere Trias.

Pisana-Quarzit. Lias.

1869. Mojsisovics, Jahrb. d. geolog. Reichanst. XIX, p. 92. —' Pöt sehen, 
Höhe, über welche die Strasse von Aussee nach Iscbl führt.
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Graue, Hornsteinknollen führende, sehr deutlich geschichtete Kalke, 
welche im Salzkammergute Uber den tiefsten obertriadischen Gesteins
bänken mit Halobia Lommeli liegen und von der halorischen Gruppe 
Überlagert werden. Sie führen zahlreiche Ammoniten, die nabe verwandt 
mit Formen des Hallstätter Kalkes, von denselben aber doch verschieden 
sind und nach Mojsisovics die Zugehörigkeit des Pötschenkalkes zu 
seiner önischen Stufe erweisen.

Pötzleiusdorfer Schichten. Neogen.
1846. Czjzek, Haidinger’s Berichte, I, p. 185. —  Pötzleinsdorf bei Wien.

Lockerer Sand mit zahlreichen Fossilien, darunter vorwaltendBival- 
ven und zwar Teilinen,. Erycinen, Psammobien, u. s. w., welcher beim 
genannten Orte auftritt. Er bildet eine eigentümliche Facies der marinen 
Schichtcn des Wiener Beckens.

Polany, Schichten von. Obere Kreide.
1862. Hauer, Akad. Sitzb. Bd. 44, p. 635. —  Polany, Dorf in Ungarn, im 

Veszprimer Comitate, NO. von Devecser.
Weissc scliiefrige Mergel, die beim genannten Orte im Bakonyer 

Waldgebirge unter den Eöcänschichten liegen. .Sie führen grosse Iiio- 
ceramen uud gehören aller Wahrscheinlichkeit nach einer der höchsten 
Stufen der Kreideformation an. Mit den tieferen Gault- und Neocom- 
Schichten des Bakonyer Waldes treten sie nicht in Contact.

Posidonomyen-Schichten. Unterer Jura.
1863. Oppel, Zeitscb. d. deutsch geolog. Gesellsch., p. 188.

Gesteine, welche, ausgezeichnet durch das Vorkommen der Posido-
nomya alpina, zu den Klausschichten gehören und von Oppel in weiter 
Verbreitung in den Nord- und Sttdalpen nachgewiesen werden. Sie ge
hören der oberen Region des Dogger an.

Aber auch eine andere, tiefer liegende Schichtengruppe, die 
namentlich im südlichen Klippenzuge der Karpathen häufig beobachtet 
wurde, wird nicht selten mit dem Namen Posidpuomyen-Schichten be
zeichnet; es ist die obere Abtheilung der Schichten der Zone des Am. 
Murchisonae und scissus (vergl. Neumayr, Verh. d. geolog. Reichsänst.
1869, p. 87), die Posidonomya Suessi Opp. führt, unter den weissen 
Crinoidenkalken liegt und somit der tiefsten Stufe des Doggers in den 
Karpathen angehört.

Die in den oberen Lias der Alpen gehörigen AHgäuschiefer endlich 
mit Posidonomya Bronni wurden ebenfalls oft Posidonomyen-Schiefer 
genannt >).

Prasberg, Schichten von. Ober-Eocän.
1858. Rolle, Akad. Sitzb. Bd. XXX, p. 19. — Prasberg in Steiermark, 

NW. v.. Cilly.
Graue und schwarze Schieferthone and Mergel mit Fischresten, die 

in der Umgegend von Prasberg unmittelbar auf älteren (Guttensteiner 
und Gailthaler) Schichten liegen und in denen Stur (Geologie der Steier-

Giimbel, Bayer. Alpengeb. p. 43?>.
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mark, p. 533), der sie als Schichten van Wurzenegg bezeichnet, ein Aequi- 
valent dßr Amphisylen Schiefer nachwies. — Schichten von (Oberburg 
und) Prassberg nennt dagegen Stur (a. a. 0. p. 528) die sonst als 
„Schichten von Oberburg“ bezeichnete Gruppe. (Siehe diese.)

Praznower Schichten. Obere Kreide.
1860. Stur, Jahrb.' d. geolog. Reichsanst. XI, p. 47. —  Praznow, Dorf im 
Waagthal in Ungarn, SW. von Predmir.

Siehe: Orlowe.

Priabona, Gruppe von. Eocän.
1868. Suess, Sitzb. d. k. Ak. d. Wiss. 58, 1. Abth., p. 272. — Priabona, 

Dorf in Vicenza, Distr. Schio.
Die, von unten gezählt, dritte Stufe, in welche Suess die älteren 

Tertiärgebilde der vicentinischen-Gebirge theilt. Sie liegt über dem 
Hauptnummulitenkalk und besteht meist aus kalkigen Mergeln, während 
die in den tieferen Schichten sehr reich vertretenen basaltischen Gesteine 
seltener werden. Ihre reiche Fauna — sie bildet das Hauptlager der 
Serpuln spirulaea und der Orbitulinen — gleicht jener von Biarritz in 
den Pyrenäen.

Pribramer Grauwacke. Silurformation.
1860. Lipoid und Krejci, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XI.; Verh. 

p. #8. — Pfibram' in Böhmen, SW. von Prag.
Die obere Abtheilung der von Barrande mit dem Unchstaben B 

bezeiehneten tiefsten Etage der unteren Silurformation des böhmischen 
Beckens. Sie besteht aus vorwaltend licht gefärbten Sandsteinen und 
Conglomeraten, die bisweilen mit licht gefärbten Thonschiefem alterniren. 
Dieselben liegen discordant auf den Pfibramer Schiefem und werden 
zunächst von den Ginecer Schichten, oder der Barrande’schen Etage C, 
welcher die Primordialfauna angehört überlagert.

Pribramer Schiefer. Silnrformation.
1860. Lipoid und Krejci, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. X I ; Verh. p. 88.

Die untere Abtheilung der von Barrande ausgeschiedenen Etage B 
des silurischen Beckens von Böhmen. Dieselben bestehen aus dunkel
grauen oder grünlichen Thonschiefern mit Einlagerungen von Felsit- 
schiefern, Kieselschiefern, Vitriolschiefern u. s. w., sind 'von Dioriten 
nnd Porphyren durchbrochen, und bilden das tiefste Glied des unter- 
silurischen Systemes. Die Pribramer Schiefer liegen nach Lipoid und 
Krejöi concördant auf den krystallinischen Urthonschiefern, und werden 
discordant von Pfibramer Grauwacken überlagert.

Priesener Schichten. Obere Kreide.
1867. Krejöi, 2.Ber. des Comit. z. naturw. Durcbf, von Böhmen, p. 45.'— 

Priesen, Dorf in Böhmen bei Posteiberg.
Die im böhmischen Kreidegebirge, über dem Pläner auftretenden, 

öfter durch Baculiten (Baculitenschichtcn) charakterisirten Mergel
schichten, mit zahlreichen Fossilien. Schloenbach (Jahrb. d. geolog. 
Reichsanst. XVIII, p. 147) stellt sie in die Zone des Inoc. Cuvieri und

lahrbach der k. k. geukgiiehen ReiohunitaH. 1873. 22« Baad. 3. Heft. 27
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Micrast. cor testudinarum, Gümbel dagegen (v. Leonb. n. Gein., Jahrb.
1867, p. 797, und Beitr. z. Kenntniss der Procänform, p. 7) weist ihnen 
eine etwas höhere Stufe in der Zone des Micr. cor anguinum an.

Puchower Mergel. Obere Kreide.
1860. Stur, Jahrb. d. geolog. Reichsanst XI, p. 87. — Puchow, Markt 

in Ungarn, NO. von Trentschin.
Rothe und graue Mergel, die nach Stnr im südlichen Klippenzuge 

der Westkarpathen als höchstes Glied der Kreideformation Uber dem 
Upohlaver Conglomcratc folgen und Inoceramen führen. Sie werden von 
ihm als der Senon-Stufe angchörig betrachtet. Weiter im Osten, nament
lich in der Arva (Paul, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XVIII, p. 239 und 
242) treten ganz analoge Gebilde auf, die aber theilweise auch unter 
dem neocomen Aptychenkalk liegen und Herrn Paul zu der Ansicht 
führen, dass in den Puchower Mergeln zwar auch höhere Kreidestnfen 
vertreten seien, dass aber ihre Hauptmasse dem unteren Neocom angc- 
höre und mit Hohencgger’s unteren Teschner Schicfcrn zu parallelisircn 
sei (Hauer, Erlänt. zu Blatt III der Karte p. 57).

Puszta Fornaer Tegel. Eocän.
1871. Karte der k. ung. geolog. Anstalt, Blatt Tata und ßieske. —  Foma, 

Puszta im Vertes-Gebirgc in Ungarn, südwestlich von Csakvär.
Sehr petrcfactenreicher Tegel, der an einigen wenig ausgedehnten 

Pnnkteu im Vertes-Gebirge unmittelbar auf Trias-Dolomit, aufliegt. Seine 
Fauna wurde von Zittel (Sitzb. d. k. Akad. d. Wiss. Bd. XLVI, p. 354) 
beschrieben, und als jener der Schichten von Ronca oder des Pariser 
Grobkalkes übereinstimmend bczeichnet.Nach demSchcma der ungarischen 
Karte würde er seine Stellung unter den Nummulitcnkalken des Vertes- 
Gebirges einnehmen.

Railstädter Tauern-Schichten. Trias?
1854. Stur, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. V, p. 833.

Die zum Theil hochkrystallinischcn Schiefer- und Kalksteine, 
welche an der Nordscite der Radstädter Tauern in mächtiger Entwicklung 
auftreten, lind im Süden den krystallinischen Schiefern der Scbieferhülle, 
ebensowohl wie im Norden den Grauwackengebilden auflagern. Sie 
enthalten hin und wieder Petrefacten, und wurden als metamorphische 
Gesteine der Triasformation betrachtet.

Kaiblcr erzführender Kalk. Obere Trias.
Raibl in Kärnthen, S. von Tarvis.

Unter dieser Bezeichnung wird in älteren und neueren Schriften 
nicht selten der meist dolomitische Triaskalk der Umgebung von Raibl 
bezeichnet, in dem die dortigen Blei- und Galmeilagcrstätten eingeschlos
sen sind. Er liegt über den Tuffgesteinen, Breccien etc. der önischen Stufe, 
und unter dem Raibler Fischschiefer, gehört demnach zu den tieferen 
Kalkmassen der oberen alpinen Trias, zu den Partnachdolomiten. Stur 
(Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XVIII, p. 71) sucht, entgegen allen älteren 
und neueren Beobachtungen nachzuwciscn, dass der erzführende Kalk
stein von Raibl Uber den Fischschiefern liegt.
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Raibler Fischschiefer. Obere Trias.
Die schwarzen Schiefer, die bei Raibl an der Basis der Raibler 

Schichten zunächst über den« erzführenden Kalk auftreten und nebst 
vereinzelten Ammoniten prachtvolle Reste von Pflänzen, Fischen und 
Crustaceen enthalten. Stur (Jahrb. 1868, XVIII, p. 71) und Mojsisovics 
(Jahrb. 1869, p. 116) stimmen darin Uberein, sic als ein Aequivalent der 
Wenger Schiefer zu betrachten.

Baibier Schichten. Obere Trias.
1855. Hauer, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. VI, p. 745.

Mit diesem Namen bezeichneten Foetterlc (Jahrb. VII, p. 37:3) und 
ich ursprünglich die Gesammtmasse der oberen Triasgesteine, welche 
zwischen dem erzführenden Kalkstein von Raibl im Liegenden und dem 
Dachstein- (Haupt-) Dolomit im Hangenden, bei Raibl selbst, und in den 
angrenzenden Theilen der Südalpen entwickelt sind. Dieselben zerfallen 
wie die späteren Untersuchungen bald erkennen licssen, insbesondere 
aber das schöne, von Suess gegebene Detailprofil (Jahrb. XVH, p. 554) 
nachweist, in eine Reihe wohl trennbarer Stufen, welche die ganze obere 
Masse der oberen alpinen Trias von den Wenger Schiefern (Raibler 
Fischschiefern) bis hinauf zum Hauptdolomit umfassen.

Als Raibler Schichten im engeren Sinne bezeichnet Suess a. a. 0. 
die in der Mitte des ganzen Complexcs unter den Torer Schichten und 
Uber den Fischschiefern gelegenen mergeligen Kalkbänke, welche 
namentlich durch das häufige Auftreten von Myophoria Kefersteini, Solen 
caudatus u. s. w. charakterisirt sind.

Ich selbst endlich nahm in meinen späteren Publicationen, und 
namentlich auch auf unserer Karte den Namen Raibler Schichten für 
diejenigen Mergelgebilde der oberen Trias an, von denen naebgewiesen 
oder doch wahrscheinlich war, dass sic Uber den Hallstätter und Wctter- 
stein-Kalken und ihren Aequivalenten liegen.

Raibler Schichten, rothe.
Siebe: Schlem-Schichtcn.

Recoaro-Kalk. Mittlere Trias.
1865. Stur, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XV, p. 245. — Recoaro im 

Venetianischen, NW. von Vicenza.
Die durch das Vorwalten von Brachiopodcn ausgezeichnete Facies 

des alpinen Muschelkalkes oder Virgloriakalkes, zur Unterscheidung 
von der durch Cephalopoden ausgezeichneten Facies (Reiflinger Kalk) 
so benannt.

Meist kommen beide Facies von einander getrennt vor, doch theilt 
Stur neuerlich (Geologie d. Steierm. p. 215) Beobachtungen mit, denen 
zufolge Reiflinger Kalk Uber Recoaro-Kalk liegt.

Reichenhaller Kalk. Obere Trias.
1869. Mojsisovics, Jahrb. d. geol. Reichsanst. XIX, pag. 94. — Reichen

hall in Bayern.
Schwarze weissgeaderte Kalksteine, bisweilen auch Mcrgelkalke, 

welche im Salzkammergute Uber den Salzlagorn und unter den Zlambach-
•27*
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schichten liegen. Sie scheinen (Mojsisovics, Verh. d. geol. Reichsanst. 1868 
pag. 224) ident mit den schwarzen Kalken, aus welchen in Reichenhall 
die Soolquellen zu Tage treten. Die wenigen organischen Reste, welche 
sie lieferten, scheinen nach ihm durchgehends neuen Arten anzugehören.

Reiflinger Kalk. Mittlere Trias.
1865. Stur, Jahrb. d. geol. Reichsanst.; Verh. pag. 42. — Reifling in Steier

mark an der Enns, SO. von Altenmarkt.
Die in Steiermark zwischen Guttensteiner Kalk im Liegenden und 

Halobia-Schiefern im Hangenden eingelagerten Schichten, die dem 
Virgloriakalk Richthofens und den Gössliiiger Schichten Lipold’s gleich
gestellt werden und somit den gesammten alpinen Muschelkalk repräsen- 
tiren. —  Später beschränkte Stur den Namen auf die durch gewisse 
Cephalopoden Ceratites binodosus, Amm. Studeri, Nautilus Pichleri u. s. w. 
charakterisirten Muschelkalkschichten der Alpen (Jahrb. XV., Verh. pag. 
247) die er als einen höheren Horizont den beinahe nur Brachiopödeu 
führenden „Schichten von Recoaro“ gegenüber stellte. Aus der Unter
suchung der Fauna des Reiflinger Kalkes (Hauer, Sitzb. d. k. Akad. der 
Wiss. Bd. 52, pag. 634) scheint übrigens hervorzugehen, dass dieselbe eben
so gut wie die des Recoaro-Kalkes grössere Analogien mit der Fauna 
der unteren wie mit der der oberen Abtheilung des ausseralpinen Muschel
kalkes darbietet.

Bein nnd Köflach, Schichten von. Neogen.
1871. Stur, Geol. d. Steierm. pag. 550. —  Rein, Dorf in Steiermark, NW. 

von Gratz. — Köflach, SW. von Gratz.
Die namentlich von Peters (Akad. Sitzb. XIII, pag. 180) und Rolle 

(Planorbenschichten, Jahrb. d. geol. Reichsanst. VII, pag. 536) eingehend 
geschilderten SUsswasserkalke und Mergel, die besonders typisch bei Rein 
entwickelt sind, dann die unter ihnen folgenden kolilenflihrenden Süss
wasserschichten, welche namentlich die mächtigen Lignitflötze von Köflach 
umschliessen. Sie bilden eine Schichtengruppe, welche Stur den unter 
dem Leithakalk folgenden Marin-Schichten der Gratzer-Tertiäl’bucht, den 
„Schichten^ von St. Florian und Tüfter“ parallel stellt.

Keingrabner Schiefer. Obere Trias«
1865. Stur, Jahrb. d. geol. Reichsanst. XV, Verh. pag. 44. —  Rein, Nie

derösterreich, 0. von Rohr. '
Durch Halobia rugosa Gümb., ( Halob. Haueri S tu r) und Ammoniteä 

floridus Wulf, charakterisirte Mergelschiefer und Schieferthone, die nach 
He'rtle (Jahrb. XV, pag. 490) an der Basis der Lunzer Schichten, aber auch 
höher in einzelnen Bänken, denselben eingelagert, in den österreichischen 
Voralpen auftreten. Den genannten Petrefacten zu Folge parallelisirt sie 
Stur mit dem Bleiberger Muschelmarmor.

Beiter Schichten. Eocän.
861. Gümbel, Bayer. Alpengeb. pag. 602. —  Reit im Winkel an der bayer.- 

österr. Grenze, SW. von Traunstein.
Nummulitenflihrende Schichten, welche in Becken im Inneren der 

Nordtiroler Kalkalpen unter den pflanzenfUhrenden Häringer Schichten
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liegen. Ihren Petrefacten nach gehören sie zu einer höheren Stnfe der 
Eocänformation als die Kressenberger Schichten and werden von Gtim- 
bel in die Bartonische Stufe gestellt.

Rhätische Stufe
1860. Gümbel, Suess, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XI, Verh. p. 143; 

Gümbel, Geogn. Beschr. des bayer. Alpengeb., p. 122.
Die zwischen der Trias- und Liasformation auftretenden, in den 

Alpen und Karpathen sowohl durch mächtige Entwicklung, als durch 
eigentümliche PetrefactenfHhrung ausgezeichneten Schichtgruppen, als 
deren eigentlicher Typus dieKössener(Gervillia- oder Contorta-) Schichten 
und der obere Dachsteinkalk zu betrachten sind. In den nordeuropäischen 
Gebirgssystemen sind ihre Aequivalente zwar an sehr vielen Orten, aber 
Überall nur in weit geringerer Mächtigkeit nachgewiesen. In meinen 
Public^tionen und auf der Karte ist entgegen der Auffassung Gttmbel’s 
und Anderer auch der Hauptdolomit in die rhätische Stufe gestellt.

' Suess (Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XVI, Verh. p. 165, XVIII,
S. 188) gliedert nach seinen Untersuchungen im Osterhorn-Gebirge die 
daselbst Uber dem Hauptdolomit äuftretenden rhätischen Schichten noch 
weiter in eine Reihe von Abtheilungen, die daselbst Übereinander folgen, 
und zwar von unten nach oben:

1. Schwäbische Facies,
2. Karpathen-Facies,
3. Hauptlithodendronkalk,
4. Kössener Facies,
5. Salzburger Facies,

die er aber, so lange ihre Beständigkeit Uber weitere Gebiete nicht nach
gewiesen ist, nicht als bestimmte Horizoute oder Zonen betrachtet wissen 
will.

Riesenoolith. Obere Trias.
1853. Escher, Vorarlberg, p. 95.

Kalkstein mit grossen sphäroidischen Concretionen, der an mehre
ren Punkten in den lombardischen Alpen beobachtet (v. Leonh. u. Bronn, 
Jahrb. 1846, S. 440) und später auch in den Kordalpen nachgewiesen 
wurde. Er gehört in die Stufe der Wettersteinkalke.

Rissoakalk. Rhätisch.
1861. Gümbel, Bayer. Alpengeb. p. 214.

Die obersten, durch Rissoa alpina charakterisirten Schichten des 
Hauptdolomites, sonst von Gümbel auch als Plattenkalk bezeichnet.

Rogenoj Schichten von. Untere Kreide.
1844. Villa. Mem. geologica sulla Brianza, p. 16. —  Rogeno, Dorf in der 

Lombardie, SO. von Erba.
Die unterste der drei Abtheilungen, in welche die Gebrüder Villa 

die Schichtgesteine der Brianza in der Lombardie theilen. Sie besteht 
der Hauptsache nach aus kalkigen Sandsteinen, deren Zugehörigkeit 
zur Keocomformation ich (Jahrb. d. geolog. Reichsanst. 1858 p. 491) 
wahrscheinlich zu machen suchte.
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1867. Mojsisovics Verh. d. geolog. Reichsanst. p. 213. — Rogoznik, Gali
zien, SW. von Neumarkt.
Die durch ihren Petrefactenreichthuni, seit langer Zeit berühmte 

weiss nnd roth marmorirte Petrefacten-Breccie, die in den Klippen der 
Umgegend von Neumarkt in Galizien ttber den Csorsztyner Kalken liegt. 
Ich selbst hatte diese Schichten früher als „echten Klippenkalk“ be
zeichnet (Jahrb. d. geolog. Reichsanst. 1859, p. 411) und nachzuweisen 
gcsucht, dass sie älter seien wie die Stramberger Kalke. Nach den Unter
suchungen von Neumayr (Verh. d. geolog. Rcichsanst. 1869, p. 90) ist 
ihre Fauna eine rein tithonischc und bilden sic, zusammen mit einem 
Theil der Csorsztyner Kalke, als „Zone des Am. cyclotusu die untere 
Abtheilung der tithonisclieu Stufe der Karpathen, deren obere Abtheilung 
ebendaselbst durch den Kalkstein von Stramberg und Palocsa oder die 
Zone des Amm. Iranstioritis gebildet wird. Damit stimmen auch die ein
gehenden Untersuchungen Zittcl’s Uberein (Pal. Mitth. a. d. Mus. d. k. 
bayer. Staates, II. Bd., 2. Abth. p. 295) der in den Rogozniker Schichten 
ein vollkommenes Aequivalent der südalpinen Diphya-Kalkc erkennt.

Rokycaner Schichten. Silur.
1861. Lipoid, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. X II; Verh. p. 176. —  Roky- 

can in Böhmen, 0. von Pilsen.
Die oberste Abtheilung der von Barrande als D  d 1 bezeichneten. 

untersten Bande der untersilurischen Quarzit-Etage D  des silurischen 
Beckcns von Böhmen. Diese Schichten bestehen ans Thonschiefern, die 
durch dunklere Farbe und grösseren Glimmergehalt von jenen der sie 
unterteufenden Komorauer-Schichten unterschieden sind. So wie diese 
führen sie auch nicht selten Sphärosiderite. Ihr Hangendes bilden die 
Brda-Schichten (Z> d 2 Barr.). Wie schon bei Besprechung der Komorauer 
und Krusnahora-Schichten bemerkt wurde, spricht sich Barrande (Verh. 
d. geolog. Reichsanst. 1869, p. 386) gegen die Durchführbarkeit einer 
weiteren Trennung seiner Bande D  d i  aus.

Ronca-Schichten. Eocän.
Ronca im Venetianischen, 0. von Verona.

Unter diesem Namen wurden in irUherci Zeit die sämmtlichen so 
mannigfaltigen alttertiären Schichten des Vicentinischen zusammengefasst, 
deren weitere Gliederung in eine grössere Zahl altersverschiedener Stu
fen neuerlich Suess (Sitzungsb. d. k. Akad. der Wiss. Bd. LVIII, p. 272) 
durchführte.

Ropianka-Schichten. Ober-Eocän.

1869. Paul, Jahrb. d. geolog. Reichsanst X IX , p. 276. — Ropianka 
in Galizien, SSW. von Dukla.
Das tiefste der Glieder, in welche Paul die älteren Melctta- (Am- 

phisylcn-) Schiefer der .ungarisch-galizischen Karpathen Randstein Zone 
trennt. Es sind bläulich-graue, glimmcrreiche Hieroglyphen führende 
Schiefer, welche die Lagerstätten des galizischen Petroleums umschlies- 
sen. Sie stehen auch mit Sandsteinen in Verbindung und bilden im nörd-

Rogozniker Schichten. Tithonformation.
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liehen Saroser nnd Zempliner Comitate das älteste Glied in der eigent
lichen Sandsteinzone. Im Ungher Comitate dagegen (Paul, Jahrb. XX, 
p. 248) erscheinen in der domförmigen Aufbrucbwelle, welche den 
galizisch-ungarischen Grenzkamm bildet, nnter ihnen noch ältere eoeäne 
Sandsteine, die Sandsteine von Uzsok. Bedeckt werden die Ropianka- 
Schichten Überall yon den Belowezsa-Schichten. Sie gehören #wie die 
Amphisylenschiefer überhaupt der Mittel-Oligocänformation an.

Bossfelder Schichten. Neocom.

1847. Hauer, Haidinger’s Berichte III, p. 476; Lipbld, Jahrb. d. geolog. 
Reichsanst. V, p. 592. —  Rossfeld, Alpe südwestlich von Hallein 
in Salzburg.
Mergel und Schiefer, zum Theil auch Sandsteine, die meist dunkel 

gefärbt sind und in grösser Menge Fossilien, meist Cephalopoden, die 
der Neocomfovmation angehören, enthalten, darunter insbesonders Amm. 
Astierianus, cryptoceras, Grasianus, subfimbriatus u. s. w., dann Bel. 
dilatatus. Im Salzburgischen, von wo sic zuerst charakterisirt wurden, 
liegen sie nach Lipoid auf Schrambach-Schichten (Neocom- Aptychenkalk). 
In weiter Verbreitung wurden sie in den Alpen und Karpathen nachge
wiesen ; ihnen äquivalent sind die Teschner Schichten der schlesischen 
Karpathen, die Labatlaner Schichten in dem Graner Gebirge in Ungarn
u. s. w.

Rottenstein-Kalk. Oberer Jura.

1863. Oppel, Zeitschr. d. deutsch, geolog. Ges. p. 189. — Rotten stein? 
Burg bei Vils in Tirol.
Gleichbedeutend mit rothem Vilser Kalk. Siehe: Vils.

Saazer Schichten. Miocän.
1858. Jokäly, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. IX, p. 521. — Saaz, Stadt in 

Böhmen.
Die thonig-sandigen Schichtcn, welche im Saazer Becken die obere 

Stufe der unteren Braunkohlenformation bilden. Sie ruhen auf Conglo- 
meraten und Sandsteinen, welche die untere Stufe derselbcu, wahrschein
lich aquitanischen Formationsabtheilung, zusammensetzen.

Saltrio, Schichten von. Lias.

1857. Stoppani, Studii geolog. e pal. sulla Lombardiä, p. 82. — Saltrio, 
Dorf in der Lombardie, NO. von Varese.
Als „Formazione di Saltrio“ bezeichnet a. a. O. Stoppani die Kalk

steine von Arzo nnd Saltrio und sucht deren A'cquivalente über einen 
grossen Theil der lombardischen Alpen verbreitet nachzuweisen. Sie lie
gen unter dem oberliasischen rothen Ammonitenkalk und über der „ Dolo- 
mia superiore“ dem oberen Grenzglied der rhätischen Formation. Diese 
Lagerung sowohl wie auch ihre zahlreichen Fossilien beweisen, daBS sie 
die tieferen Stufen der Liasformation darstellen.

Salzbnrger Facies. Rhätisch.
1868. Suess, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XVIU, p. 192.

Die oberste jener Abtheilungen, in welche Suess die über dem 
Hauptdolomit (Platten-Kalk) folgenden rhätischen Schichten der Gebirgs-
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gruppe des Osterhorn im Salzburgischen scheidet. Sie besteht ans 
Schiefern und Mergeln, und ist durch Choriatoceras Marskii, Avicula 
Escheri etc. charakterisirt. Sie liegt auf der Salzburger Facies, während 
über ihr die tiefsten Lias-Schichten (Zone des A. planorbis) folgen.

Sandling-Kalk. Jura.
1871. Stur, Geol. d. Steiermark, p. 479. — Sandling, Berg bei Aussee in 

Steiermark.
Diesen Namen wünscht Stur für die als Stramberger Kalk bezeich- 

neten Gebilde in Steiermark einzuführen.

Sangonini-Schichten. Ober-Eocän.
1868. Fuchs, Akad. Sitzb. Bd. 58, 1. Abth. p. 229. Akad. Denkschr. 

Bd. XXX, p. 137. — Sangonini, Dorf im Vicentinischen, W. von 
ßassano.
Schwarze, basaltische Tuffe, die nach Suess (Akad. Sitzb. Bd. 58,

1. Abth., p. 274) im vicentinischen Tertiärgebirge Uber der Korallen- 
Bank von Crosara auftreten und von den Laverda-Schichten bedeckt 
werden, ßeuss (ebendas, p. 288; Denkschr. d. k. Akad. d. W. ßd. XXIX, 
p. 215) zieht die Schichten von Sangonini mit in die Gruppe von Grosara 
die er als unteroligocän betrachtet; Fuchs findet in der Fauna der 
Sargonini-Schichten auffallende Analogien mit jener aus dem Becken von 
Hampshire, dann der norddeutschen Unteroligocän-Schichten: Latdorf, 
Wcsteregeln u. s. w. Er glaubt Übrigens die Faunen der Castelgomberto-, 
der Laverda- und der Sangonini-Schichten, nur als verschiedene Facies 
einer und derselben Gesammtfauna ansehen zu sollen, von welchen die 
von Sangonini in der Tiefsee auf schlammigem Grunde lebte.

Sarmatischc Stufe. Neogen.
1866. Suess, Sitzb. der k. Akad. d. Wiss. Bd. 54, I. Abth., p. 233.

Die mittlere Stufe der Tertiärablagerungen des Wiener Beckens 
zwischen den Congerien-Schichten im Hangenden, und den Marin- 
Schichtcn im Liegenden, deren weite Verbreitung nach Osten zu Suess 
a. a. Orte nachgewiesen hat. Sie besteht im Wiener Becken theils aus 
Cerithien-Schichten, den sandigen oder kalkigen Randbildungen, theils 
aus Hcrnalser Tegel, den thonigen Sedimenten, die weiter ab vom Ufer 
abgesetzt wurden.

Sasso delle Stampi, Kalkstein von. Rhätisch.
1863. Stoppani, Supplement ä l’essai sur les conditions generales des 

couches ä Avicula contorta p. 31.
Die in den lombardischen Alpen als oberstes Glied der rhätischen 

Formation Uber den Schichten von Azzarola, auftretenden Kalk- und 
Dolomitbänke, die grosse Megalodonten enthalten und unmittelbar von 
den Lias-Schichten von Saltrio überlagert werden. Sie entsprechen 
genau dem Dachsteinkalke in dem von Gümbel für diesen Namen 
gebrauchten Sinne.

Scaglia. Obere Kreide.
JProvincialausdruek für die in den Südalpen weitverbreiteten, Ino- 

ceramen führenden Mergel und Schiefer, welche das oberste Glied der
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Kreideformation bilden. In der Brianza liegen sie (Villa’s Schichten von 
Breno) noch- über dem Hippuritenconglomerat von Sirone, weiter im 
Osten bilden ihre Unterlage meist die Rudistenkalke. Sie werden nach 
Lagerung und Fossilresten in die Senonstnfe gestellt.

Schielthsler Schichten. Aquitanisch.
1803. Hauer und Stäche Geologie Siebenbürgens pag. 42. —  Hofmann, 

Jahrb. d. geol. Reichsänst. XX, pag. 523. — Schielthal in Sieben
bürgen, SO. von Hatzeg.
Eine durch das Vorwalten von bunten oft grellroth gefärbten Sand

steinen und Conglomeraten charakterisirte, im Scjiielthale so wie am 
Rothen Berge bei Mühlbach in Siebenbürgen auftretende Schichtengruppe, 
der die mächtigen Kohlenflötze des genannten Thaies eingelagert sind. 
Wir stellten sie nach dem Vorkommen von Cerithium margaritaceum mit 
den unteren Horner Schichten des ausseralpinen Wiener Beckens in 
Parallele. Eine grössere Anzahl von Thier- und Pflanzenresten, die Hof
mann aus diesen Schichten aufzählt, beweist ihre Uebereinstimmung mit 
den Cyreuen-Schichten und der unteren Sttsswasser-Molasse der West
alpen.

Schio, Schichten von. Obere Tertiärform.
1868. Suess, Sitzb. d. k. Ak. d. Wiss. Bd. 58, 1. Abtheilung pag. 276.— 

Schio im Venetianischen, NW. von Vicenza.
Eine ans Kalksteinen, Sandsteinen und Mergeln bestehende Schich

tengruppe, welche im Vicentinischen Tertiärgebirge noch Uber den pberoli- 
gocänenCastelgomberto-Schichten liegt und erst nach den letzten Basalt- 
ausbrüchen zum Absatz gelangte. Sie bilden in der nächsten Umgebung 
von Vicenza das höchste Glied der Tertiärformation.

Schlern-Dolomit. Obere Trias.
1860. Richthofen.. Geogn. Beschr. von Predazzo, pag. 91. —  Schiern, 

Berg in Tirol, S. von Klausen.
Weisser znckerkörniger Dolomit, der in Siidtirol auf den Cassianer 

Schichten und unter den Schlern-Schichten, die gegenwärtig als Aequi
valent der Torer Schichten bezeichnet werden, liegt. Er bildet demnach 
vielleicht ein Aequivalent des Esiuokalkes der lombardischen Alpien und 
der Kalkbank, die in Raibl zwischen den Torer Schichten im Hangenden 
und den eigentlichen Raibler Schichten im Liegenden liegt.

Schiern, Rothe Schichten des. Obere Trias.
1860. Richtbofen, Geogn. Beschr. von Predazzo u. s. w. pagi 99.

Die auf der Höhe des Sehlem Uber dem Schlern-Dolomit und unter 
Hauptdolomit gelagerten roth gefärbten bohnerzfUhrenden Schichten, 
aus denen ich (Sitzb. d. kais. Akad. 1857, Bd. 24, pag. 539), Fossilien' 
der Cassianer und Raibler Schichten naehgewiesen hatte. Obgleich sieb 
unter diesen Fossilien auch die fUr die tieferen Raibler Schichten charak
teristische Myophoria Kefersteini befindet, so werden doch die Schlern- 
schichten, die auch oft als „rothe Raibler Schichten* bezeichnet werden, 
von Stur (Jahrb. 1868 pag. 557) und Mojsisovics (Jahrb. 1869 pag. 114) 
ihrer geologischen Stellung zufolge mit den Torer Schichten vereinigt.

Jahrbach dev k. it. geologischen Reicheuialali. 1872. 22. Band. 2. Heft, 2 8
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1866. Suess, Sitzb. d. Akad. d. W. Bd. 54, pag. 118.
Mit diesem Namen, welcher in Oberösterreich für den daselbst weit 

verbreiteten sandigen Thon gebraucht wird, bezeichnet Suess eine beson
dere Stufe der Tertiärgebilde im ausseralpinen Wiener Becken, welche 
namentlich durch Mcletta-Schuppcn charakterisirt ist und über den 
Schichtcn von Eggenburg folgt. Was über dem Schlier liegt, z. B. die 
Gründer Schichten, entspricht nach seiner Ansicht erst den Marinschichten 
des alpinen Wiener Beckens. —  Die Hauptmasse der tertiären Sande 
und Mergel des St. Pöltcner und oberösterreichischen Tertiärbeckens, 
und insbesondere auch der reiche Petrefactcnfundort von Ottnang, gehö
ren hierher.

Schneeberg-Schichten. Obere Kreide.

1867. Gümbel, v. Lconh. und Gein., Jahrb. 1867, p. 797. —  Schtfeeberg 
in Böhmen.
Der von Krejci als Clomeker Sandstein (siehe diesen) bezeichnete 

Oberquadersandstein Böhmens, dem Gümbel auch die auf dem Plateau 
des Schneeberges entwickelten Sandsteine zuzählt. Krejci dagegen (Arch. 
zur naturw. Durchforsch, von Böhmen I, 2. Abth., p. 178) sucht nachzu
weisen, dass diese Sandsteine des Schncebcrges nicht dem oberen Quader, 
sondern den Isersandsteinen angehören.

Schrambach-Schichten. Neocom.
1854. Lipoid, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. V, p. 593. —  Schrambach

graben, eine am linken Salzachufer oberhalb Hallein vom Ros.sfelde 
herabkommende Schlucht.
Die lichten, muschlig brechenden, mergeligen Kalksteine mit Neo- 

com-Aptychen, die im Salzburgischen nach Lipoid unter den Rossfelder 
Schichten und über dem Ober-Almer Kalk (Jura-Aptychenkalk) liegen. 
In anderen Theilen der Alpen wurden sie als Neocom-Aptychenkalk, als 
Majolica, als Biancone u. s. w. bezeichnet.

Schrattenkalk. Untere Kreide

1853. Studer, Geologie der Schweiz, II Bd., p. 76v — Schratten, Berg in 
der Schweiz im Entlibucb.
ProvinciaJausdruck für die in der Schweiz auftretenden und auch 

nach Vorarlberg fortsetzenden grauen, Caprotinen führenden Kalksteine, 
die daselbst (Richthofen, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. Bd. XII, p. 170) 
zwischen Spatangenkalk im Liegenden und Ganlt im Hangenden auf
treten. Nach GUmbel (Bayer. Alpengeb. p. 529) lässt sich der Schratten- 
kalk noch weiter in drei Bänke gliedern, von denen die zwei unteren 
die Gruppe der Caprotina ammonia und die Gruppe der Bryozoen dem 
Urgonien, und die obere, die Gruppe der Orbitulina lenticularis, dem 
Aptien entsprechen. Die Caprotinenkalke der Süd- und Südostalpen, des 
Bakonyer Waldes u. s. w. sind wohl dem Schrattenkalk parallel zu 
stellen.

Schlier. Neogen.
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Schwäbische Facies. Rhätisch.
1866. Suess, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XVI, p. 166.— XVIII, p. 191.

Die unterste der Abtheilungen, in welche Suess die rhätischen 
Schichtcn des Osterhorn-Gebirges (über dem Hanptdolomit und Platten
kalk) trennt. Sie besteht aus vielfach wechselnden Bänken von Kalkstei
nen, Mergeln und Schiefern und ist durch das Fehlen von Brachiopoden, 
dann in den unteren Theilen insbesondere durch Mytilus minutus, in den 
oberen durch GerviUia inflata und Äviculu coniorta charakterisirt. Ihre 
Decke bildet eine grössere Masse lichten Kalksteines, über welchem dann 
die karpathische Facies folgt.

Schwätzer Kalk. Dyast
1860. Pichler, Beitr. z. Geognosie Tirols, 2. Folge, p. 10. —  Schwatz, 

Stadt in Tirol im Innthale.
Die durch, ihre Erzführung ausgezeichneten Kalksteine, die südlich 

vom Inn in den Umgebungen von Schwatz und Kitzbüchel auftreten. Sie 
liegen über Thonschiefer und über ihnen folgen Grödner Sandsteine und 
weiter Gesteine der Triasformation. Fossilien kennt man bisher nicht aus 
dem Schwätzer Kalk und so blieb der Beurteilung seines Alters ein wei
ter Spielraum. Die letzten Ansichten in dieser Beziehung äussertMojsiso- 
vics (Verb. d. geolog. Reichsanst. 1870, p. 231) der ihn als völlig ident 
mit den „sogenannten Grauwackenkalken“ Obersteiermarks, zugleich 
aber auch als eine mit dem Grödner Sandstein (früher hier als Buntsand
stein gedeutet) gleichzeitige Bildung erklärt. Die Frage eiuer Paralleli- 
sirung der Grödner Sandsteine und Schwätzer Kalke mit ausseralpinen 
Formationen lässt er offen. In einer noch späteren Mittheilung (Jahrb. d. 
geolog. Reichsanst. 1871, p. 207) wird nur mehr von der Uebereinstim- 
mung der unter dem Schwätzer Kalk folgenden Thonschiefer mit den 
Grauwackenschiefern Steiermarks gesprochen, dagegen daran fest ge
halten, dass der erstere dör Formation des Grödner Sandsteines ange
höre.

■ Seefelder Dolomit. Rhätisch, oder obere Trias.
1866. Pichler, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XVI, p. 73. —  Seefeld, Dorf 

in Tirol, ONO. von Telfs.
Gleichbedeutend mit Haupt-Dolomit.

Seefelder Schiefer. Rhätisch; oder obere Trias.
Als Brandschiefer oder Oelschiefer von Seefeld werden schon in 

den älteren Schriften von Flurl, Sedgwick undMurchison u. s. w., die in 
der Nachbarschaft des genannten Ortes auftretenden bituminösen und 
Asphalt führenden dunklen Schiefer bezeichnet, die durch ihren Reich
thum an fossilen Fischen frühzeitig schon die Aufmerksamkeit der Paläon
tologen auf sich zogen. Nach den Untersuchungen von Gümbel (Geogn. 
Beschr. des bayer. Alpengebirges) sind sie dem Hauptdolomit einge
lagert, können demnach wie dieser selbst der obersten Trias, oder dem 
unteren Theil der rhätischen Stufe zugezählt werden. Ihre Fischfauna ist 
eine eigentümliche und namentlich auch von jener der Raibler Fisch
schiefer gänzlich verschieden. In anderen Regionen der Alpen wurden



216 Fr. Ritter v. Hauer. [68]

bisher nur wenig. Spuren des Auftretens der Seefelder Schiefer aufgefun
den, doch entdeckten die Herren Suess und Mojsisovics (Jahrb. d. geo
log. Reichsanst. XVIH, p. 107) solchc in der Gebirgsgruppe des Oster
horn und zwar eingelagert in dolomitische Kalksteine, die sic als Gtim- 
bel’s Plattenkalke bezeichnen.
Seewen-Schichten. Obere Kreide.
1846. Moussou. — Seewen in der Schweiz bei Schwyz.

Unter dem von Mousson gegebenen Namen Seewenkalk, beschreibt 
Escher von der Linth (v. Leonhard und Bronn Jahrb. 1846, p. 423) die 
Kalkschiefer, welche in Vorarlberg und den Westalpen überhaupt als 
Repräsentanten der oberen Kreideformation auftreten und namentlich 
durch zahlreiche Inoceramen charakterisirt sind. Studer und Escher be
zeichnen den Scewenkalk (Geologie der Schweiz, p. 120) als Repräsen
tanten der ganzen oberen Kreide, nämlich der Senon-, Turon- und Ceno
manstufe. Gllmbel (Geogn. Beschreibung des bayerischen Alpengebirgcs 
p. 531) stimmt dieser Anschauung im allgemeinen bei, hebt aber hervor, 
dass das ganze Gebilde in Vorarlberg und Bayern in zwei petrographisch 
geschiedene Gruppen gesondert werden könne, den tieferen Seewen
kalk als Vertreter der Cenomangruppe und den höheren Seewen- oder 
Inoceramen-Mergel. Neuerlich cndlich (Geogn. Beschr. des ostbayerischen 
Grenzgebirges, p. 701) theilt er die ganze Schichtenreihe der Seewenge
bilde in drei Stufen, und zwar von oben nach unten: 1. Hohcnemser 
Schichten, 2. Scewenkalk im engeren Sinne, charakterisirt durch Inoce- 
ramu8 striatus und Holaster carinatus, 3. Sentiser Schichten, wobei die 
beiden letzteren der Cenomanstufe zufallen.
Seiss, Schichten von. Untere Trias.
1841. Wissmann, in Gf. Münsters Beiträgen zur Petrefactenkunde

Bd. IV, p. 4. —  Seisscr Alpe in Tirol, SO. von Klausen.
Die Gesammtmasse der von Richthofen (Geogn. Besohr. von Prcdazzo 

etc., p. 44). zur unteren Trias gezählten Schichten in Südtirol. Im engeren 
Sinne fasst Richthofen (u. a. 0 .) den Namen, indem er als besondere 
Glieder von den Seisser Schichten abtrennt, im Liegeöden den Grödner 
Sandstein und im Hangenden die Campiler Schichten. In dieser engeren 
Fassung sind die Seisser Schichten vorwaltend kalkige, dünn geschich
tete Gesteine mit Glimmer auf den Schichtflächen, die insbesondere durch 
Po&idonomya Clarai charakterisirt werden. Nach unten zu wechsellagern 
sie mit rothem Sandstein. Zusammen mit den sie überlagernden Campiler 
Schichten bilden sie das Aequivalent der Werfener Schichten der Nord- 
alpen.

Sentiser Schichten. Obere Kreide.
1868. Gümbel, Geogn. Beschr. des ostbayerischen Grenzgeb. p. 701.

Die unterste der drei Ahtheilungen, in welche Gümbel nach paläon- 
tologischenMerkmalen die Seewen-Schichten sondert. Dieselbe ist charak
terisirt durch Amm. Mmitelli, Turrilites costatus u. s. w. und wird von 
Glimbel in die Cenoman- (Unterpläner-) Stufe gestellt.
Servino. Untere Trias.
1807. Brocchi, Trattato mineral, c. chim. sulle min. di ferro etc. Vol. II, 

p. 264.
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Provincialausdruck für graue gliramerreiche Schiefer, welchc im 
ValTrompia Uber rothem, Porphyrbruchstücke führenden Sandstein liegen 
und von Kalkstein bedeckt werden. Der Name wurde dann in den. lom
bardischen Alpen vielfach angewendet für jene Gesteinszone, welche in 
den. nördlichen Alpen mit dem Namen Werfener Schiefer bezeichnet 
wird. (Hauer, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. IX, p. 456.) Curioni betrachtet 
neuerlich, aber wohl mit Unrecht (Boll. d. Re. Com. geol. d’Italia 1870, 
Nr. 9— 10) den Servino als ein Aequivalent des Muschelkalkes;'

Sieveringer Schichten. Neogen.
1846. C2j£ek, Haiding. Berichte 1. pag. 185. —  Sievering, Dorf bei Wien.

Feste bei dem genannten Orte auftretende Sandsteinschichten mit 
ziemlich reicher Petrefactenfiihrung, darunter insbesondere Pectens und 
Ostreen häufig. Die Sieveringcr Schichten stellen eine der vielen eigen
tümlichen Facies der Marinschichten des Wiener Beckens dar, ohne 
dass man Veranlassung hätte, dieselben als eine besondere Altersstufe 
zu bezeichnen.

Sipkover Schiefer. Obere Kreide«
1860. Stur, Jahrb. d. geol. Reichsanst. XI, pag. 100. — Sipkov, Dorf in 

Ungarn, Ober Neutraer-Com., N. v. Haan.
Schwarze Schiefer, die an vielen Punkten im Gebiete der Central

karpathen Einlagerungen in dem Chocs-Doloinit bilden. Von Versteine
rungen sind aus denselben nur bisher nicht näher bestimmbare Inocera- 
men bekannt geworden. Auch diese Schiefer lieferten demnach Jbisher 
keine Anhaltspunkte für eine schärfere Bestimmung ihres eigenen Alters 
sowohl, wie des Dolomites, dem sie eingelagert sind. In den oberen Waag
thalgebieten ßtehen nach Stur (Jahrb. XVni, pag. 405) die Sipkover 
Schiefer auch mit Sandsteinen in Verbindung.

Sirone, Schichten von.
Siehe Breno.

Sinilno-Schiefer. Ober-Eocän.
1859. Hauer, Jahrb. d. geol. Reichsanst. X, pag. 431. Smilno, Dorf in Uh 

garn, Saroser Com., NO. von Bartfeld.
Schwarze Schiefer mit Hornsteineinschlüssen, die in den östlicheren 

Regionen der Sandsteinzone der Karpathen auftreten und ihrer von den 
anderen Gesteinen dieser Zone wesentlich abweichenden petrographischen 
Beschaffenheit wegen schon bei der Uebersichtsaufnahme besonders aus
geschieden wurden. Paul stellte ihr geologisches Niveau fest; ihm zu
folge bilden sie im nördlichen SaroBer Comitate (Jahrb. d. geol. Reichs
anst. XIX. pag. 275) einen festen Horizont zwischen den Magura-Schich- 
ten im Hangenden und den Belowesza-Schichten im Liegenden; weiter 
nach Osten zu im nördlichen Zempliner Comitate dagegen (Jahrb.. d. geol. 
Reichsanst. XX, pag. 250)] scheinen sie ihm von den höheren Lagen der 
Belowesza-Schichten nicht scharf getrennt zu sein. Da nun die Belowe
sza-Schichten (sieht» diese) ein höheres Niveau der mitteloligocänen Am- 
phisylenschiefer bilden, so müssen auch die Smilno-Schiefer in dieses 
Niveau gestellt werden.
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Sol en-Scliichten. Obere Trias.
1868. Stur, Jahrb. d. geol. Reichsanst. XVIII, pag. 77.

Eine in den oberen Triasgcbildcn bei Raibl Uber dem Haupt
lager der MyophoriaRaibclinna (eigentliche Raibler Schichten nach Suess) 
und unter dem Megalodon-Dolomit auftretende Mergelbank, die durch 
Solen caudntas Hauer charakterisirt ist. Suess, Jahrb. XVII, pag. 568, 
fasst sie mit den Bänken der Myoplioria Kefersteini in einen Horizont 
zusammen.

Sotzka-Schichten. Aelteres Miocän.
1857. Rolle, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. VIII, p. 445. —  Sotzka in

Steyerm;irk, Cillierkreis bei Weixelstätten.
Die durch ihren Pflanzenreichthum berühmt gewordenen, kohlefüh

renden Schichten der genannten Localität, die früher meist als eoeän be
trachtet wurden, nach Stur (Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XIV, p. 441) 
aber mit den ebenfalls kohleliihrenden Schichten von Eibiswald vereinigt 
werden, welche Säugethierreste, übereinstimmend mit jenen der ersten 
Säugethierfauna des neogenen Wiener Beckens, enthalten. Als Schichten 
von Sotzka und Eibiswald schcidet er demnach auf der geologischen 
Karte von Steiermark einen Schichtencomplex aus, der in SUdsteiermark 
zwischen den obereoeänen Schichten von Oberburg und den neogenen 
Leithakalken, Sanden u. s. w. liegt und auf unserer Uebersichtskarte 
mit den Gebilden der aquitanischen Stufe vereinigt wurde. Eine ein
gehende Schilderung derselben enthält Stur’s Geologie der Steierm.

Ein in den Schweizer Alpen (Studer, Geologie der Schweiz, Bd. II, 
p. <56) unter dem Schratten- (Caprotinen-) Kalk folgendes aus dunklen 
verhärteten Mergeln und kiescligen z. Th. sandigen Kalken bestehendes 
Gebilde, welches viele Fossilien enthält und namentlich durch Spatangus 
retums charakterisirt wird. Mit gleichen Charakteren tritt es im Bregenzer 
Walde (Escher, Vorarlberg p. 10) auf und folgt an der Canisfluh nach 
Richthofen (Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XII, p. 167) und Gümbel 
(Bayer. Alpengeb. p. 525) über Rossfelder Schichten, nimmt also seine 
Stellung an der oberen Grenze des eigentlichen Neocom gegen das Urgo- 
nien ein.

Sphärosiderit-Mergel. Obere Kreide.

1860. Stur, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XI, p. 92.
Leicht verwitternde mürbe Mergel, welche in den westlichen Kar

pathen im Waagthalgebiet Uber den Neocomschichten liegen und ent
weder von den cenomancn Praznower Schichten, oder von Karpathen- 
(Chocs-) Dolomit Überlagert werden. Sie sind durch zahlreich einge- 
schlosscne Sphärosideritknollen charakterisirt und werden von unseren 
Geologen (Paul, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XV, p. 341) in die Ceno- 
manstufe gestellt und repräsentiren vielleicht, wenigstens theilweise auch 
den Gault.

p. 537.

Spatangen-Kalk, Untere Kreide
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Spilecco, Tuff von. Eocän.
1868. Suess, Akad. Sitzungsb., Bd. 58j 1. Abth., p. 270.

Ein ziegelrother Tuff, hauptsächlich charakterisirt durch Radiaten 
und Brachiopoden (_.Rhynch. polymorpka) ,  der im Vicentinischen als 
tiefstes Glied der Eocänformation unmittelbar Uber den höchsten Kreide
schichten, der Scaglia, auftritt.

1852. Lipoid, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. III, Heft 4, p. 93. —  Hauer, 
Bd. IV, p. 729. —  Siarhemberg, Schlossruine bei Piesting in 
Unter-Oesterreich.
Petrefactenreiche kalkige Bänke, welche in den österreichischen 

Alpen dem Dachsteinkalke regelmässig eingelagert sind. Ihre Fossilien, 
meist Brachiopoden, stimmen mit solchen der Kössener Schichten Uber
ein; sie gehören daher zur rhätischen Formation und bilden innerhalb 
derselben nach Suess (Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XVIII, p. 194) eine 
eigenthümliche Facies in gleicher Art wie die anderen von ihm unter
schiedenen Abtheilungen, als karpathische Facies, schwäbische Facies
u. s. w. Eingehende Schilderungen des Vorkommens dieser Schichten 
gibt Stur (Geolog. Steierm. p. 375 u. f.).

Steinsberger Kalk. Lias*

1865. Theobald, Geolog. Beschr. der nordöstlichen Qfebirge von Grau- 
blinden, p. 30.— Steinsberg in der Schweiz im Unter-Engadin. 
Rothe Kalksteine, mit undeutlichen Petrefacten, Crinoiden, Ammo

niten, Brachiopoden, die in GraubUnden zwischen Dachsteinkalk im Lie
genden und Allgäuschiefern im Hangenden auftreten, und demnach wohl 
mit den liassischen Adnether oder Hierlatz-Kalken in Parallele gestellt 
werden müssen.

Stollberger Schichten. Neocom.

1859. Hauer,. Jahrb. d. geolog. Reichsanst. X, p. 417. —  Stollberg in 
Niederösterreich, südlich von Böheimkirchen.
Die weissen hydraulischen Kalkmergel, Ruinenmarmore etc., die im 

Gebiete der Wiener- und Karpathensandsteine auftreten und durch ihre, 
wenn auch meist spärlichen Petrefacten, darunter besonders Aptychen, 
als der Neocomformation angehörig erwiesen sind. Der Biancone der 
Venetianer Alpen und die Majolica der lombardischen Alpen gehören 
wenigstens theilweise hierher.

Stramberger Kalk. Tithon.

1848. Hohenegger, Haiding. Ber. V, p. 115; VI, p. 109. —  Stramberg, 
Dorf in Mähren bei Neutitschein.
Die schon in älteren Schriften' oft erwähnten weissen ^jetrefacten- 

reichen Kalksteine von Stramberg, welche nach den neueren Unter
suchungen, die in Zittel’s glänzenden Arbeiten (Pal. Mitth. aus dem Mus. 
des k. bayer. Staates, Bd. II, 1. und 2. Abth.) in ein Gcsammtbild

Starhemberg-Schichteu. Bhätisch.
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znsjimmengefaast wurden ') als die oberste Stufe der Tithonformation zu 
betrachten sind. —  Nach der Auffassung Zittel’s sind nur mehr die im 
nördlichen Klippenzuge in den mährisch-schlesischen Karpathen auftre- 
tenden Klippen als eigentlicher Stramberger Kalk zu bezeichnen, mit 
denen weder die Kalksteine von Inwald, noch auch jene von Palocsa im 
südlichen Klippenzage vollständig libereinstimmen.

Der Kalkstein von Stramberg selbst ist ein dichtes festes unge
schichtetes Gestein, keineswegs eine Breccie wie von Hubert angegeben 
worden war (Verh. d. geolog. Reichsanst. 1870, p. 115). Ueber seine 
Lagerungsverhältnisse daselbst siehe Mojsisovics Verh. 1870, p. 136.

Sulower Conglomerat. Eocäu.
1868. Paul, Jahrb. d. geolog. Eeichsanst. XVIII, p. 208. — Sulow, Dorf 

in Ungarn, Trentschiner Comitat, SO. vonPredmir.
Die schon von Stur (Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XI, p. 108) be

schriebenen eocänen Conglomerate, die namentlich die schönen Felspar- 
tien des Sulower Kessels bilden. Sie wurden später in weiter Verbreitung 
in den östlichen Karpathen nachgewiesen, wo sie. meist das tiefste 
Glied der Eocänformation bilden, oder nur durch eine wenig mächtige 
Schichte von Nummulitenkalk vom unterlagernden Krcidedolomit ge 
trennt werden. Sie enthalten vorwaltend Kalkgerölle, und fuhren öfter 
Nummuliten.

Tassello. Eocän.
1848. Morlot, Haid. Abh., Bd. II, 2. Theil, p. 278.

In Istrien gebräuchlicher Provincialausdruck für die dort mächtig ent
wickelten Wiener-oder Karpathen-Sandsteine, die, äquivalent dem Flysch, 
der höchsten Stufe der Eocänformation angehören, hier aber häufig in 
umgestlirzter Lageruug die Nummulitenschichten und Kreidckalke schein
bar unterteufen.

Tegel. Neogen.
1827. Keferstein, Tentschland, Bd. V, p. 425.

Vulgärbezeichnung für die im Wiener Becken zur Ziegelfabrikation 
verwendeten, bläulich gefärbten, kalkhaltigen Thone, die sich in allen 
drei Stufen der Neogenformation des Wiener Beckens, der marinen, der 
sarmatischen und der Congerienstufe in grösser Mächtigkeit finden.

Teplitzer Schichten. Obere Kreide.
18G7. Krejci, 2. Ber. d. Comitd’s znr naturw. Durchforschung v. Böhmen, 

p . 45. —  Teplitz, Stadt iu Böhmen.
Die lichtgclben oder grauen festen Plänermergel, welche ihre geo

logische Stellung zwischen den Maluitzer Schichten im Liegenden und 
den Priesner Schichten im Hangenden einnehmen und von Schloenbach 
(Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XVJII, p. 146) ihren leitenden Petrefacten

i) Es mag mir erlaubt sein, hier zur Vervollständigung des von Zittel 
gegebenen Literaturverzeichnisses an meine kleine Arbeit über die Juragnbilde 
im nordöstlichen Ungarn (Jahrb. d. geolog. Itciclisaust. lSfi!), X, p. 411), in welcher 
zuerst die Auflagerung von Stramberger Kalk auf Klippen- (L-tngozniker) Kalk bei 
Palocsa angegeben wurde, zu erinnern.
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nach als Zone des Scaphites Geinitzi und Spondylus spinoms bezeichnet 
werden. Gleichbedeutend mit Teplitzer Schichten ist der bisweilen ge
brauchte Name Hundorfer Schichten.

Teschner Schichten. Neocom.
1858. Hohenegger, Amtl. Ber. der 32. Vers. deutscher Aerzte und Naturf. 

in Wien, p. 136; Die geognostischen Verh. der Nördkarpathen, 
Gotha 1860, p. 24.
Die Neocomschichten der schlesischen Karpathen, die schon von 

Pusch und*Oeynhausen als Teschner Schiefer und Teschner Kalkstein be
zeichnet, aber erst von Hohenegger a. a. 0. schärfer begrenzt und ge
nauer charakterisirt wurden. Sie bilden das tiefste Glied der Kreidefor
mation in dem nördlichen Kreidcklippenzuge der Karpathen und werden 
von den Wernsdorfer Schichten (Urgonien und Aptien) überlagert. Sie 
zerfallen weiter in drei Abtheilungen, und zwar von unten nach oben:

1. Unterer Teschner Schiefer. Bituminöse, feinblättrige Mergelschie
fer, deren Petrefacten nach Hohenegger theils dem norddeutschen Hils, 
theils dem Neocomien infdrieur Orbigny's entsprechen.

2. Teschner Kalkstein. Lichte, muschlig brechende, mit Schiefern 
wechsellagernde Kalksteine, deren obere Abtheilung aus massigeren 
Bänken besteht. Sie enthalten wenig Petrefacten.

3. Obere Teschner Schiefer. Schwarze bituminöse Mergelschiefer, 
nach oben in inniger Verbindung mit den Grodischter Sandsteinen, die 
zahlreiche Neocomfossilien führen. Diese Schiefer zusammen mit den 
Grodischter Sandsteinen scheinen ziemlich genau den Rossfelder Schich
ten der Nordalpen zu entsprechen.

Tihäny, Schichten von. Neogen.
1870. Fuchs, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XX, p. 137. — Tihäny, 

Halbinsel im Plattensoe.
Die untere der beiden Stufen, in welche Puchs neuerlich die Inzers- 

dorfer oder Congerienschichten gliedert. Sie ist charakterisirt durch Can- 
geria triangularis, C. balatonica, C. Partschi, C. Czjzeid, C. simple.v, Car
dium apertum typ. und Melanopsis Martiniana Fer.

Torer Schichten. Obere Trias.
1867. Suess, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XVII, p. 571. — Torcr Sattel, 

südlich von Raibl in Kärnten.
Die schon von Foetteile (Jahrb. d. geolog. Reichsanst. Vif, p. 373) 

als eigentümlich erkannte oberste Schichtengruppe des von uns 
ursprünglich so genannten Gomplexes der Raibler Schichten in den Um
gebungen von Raibl, und zwar besonders schön am Torer Sattel selbst 
entwickelt. Sie besteht aus dünn geschichteten, sehr petrefactenreichen 
Kalk- und Mergelbänken, als deren bezeichnendste Petrefacten Suess 
Perna Bouei Hau., Corbtda Rosthorni Bone (daher die Torer Schichten 
häufig auch als Corbula-Schichten bezeichnet wurden), Pecten filoms 
Han., Ostrea montis caprilis KL u. a. anführt, die in den eigentlichen 
Raibler Schichten (Bänke der Myophoria KefersUeini)  fehlen. [Jebef1 den 
Torer Schichten folgt Hauptdolnmit, unter ihnen liegt zunächst ein Dolo
mit mit Megalodns nnd grossen Gastropoden, und unter diesem die 
eigentlichen Raibler Schichten.

Jahrhueli Her k. k. gculogUclien (WichKinslall. 1872. 22. Rami. 2. Heit. 9|)
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Als ein Aequivalent der Torer Schichten kann man nach dein 
gegenwärtigen Stande unserer Kenntnisse nur mehr die Schlernschichten 
in Tirol und vielleicht einen Theil der Opponitzer Schichten in den 
österreichischen Voralpen bezeichnen.

Totiser Marmor. Lias.
1871. Karte der k. ung. geolog. Anst. Umgebungen von Tataund Bicske.

—  Totis, Stadt in Ungarn, westlich von Gran.
Der rothe, in den Umgebungen von Totis auftretende Liaskalk mit 

Versteinerungen des unteren nnd mittleren Lias. Er stimmt mit den Adne- 
ther Kalken der Alpen llbercin.

Tüffer, Schichten von.
Siehe: St. Florian.

Turritellen-Schichten. Neogen.
1856. Rolle, Jahrb. d. geolog. Reichsänst. VII, p. 536.

Die mcrgelig-tlionigen marinen Schichten in SUdsteiermark (St. 
Florian, Stainz, Pöls u. s. w.), welche den Marin-Schichten des Wiener 
Beckens entsprechen.

Tyssawaml-Schichteu. Obere Kreide.
1867. Glimbel in v. Leouh. und Geinitz, Jahrb. p. 798. — Tissawände, 

Felspartie westlich von Tetschcn.
Die untere Abtheilung (1er mittleren Stule der böhmischen Kreide

formation, oder der Mitter-Plänersandstein, der in zwei Abtheilungen, die 
Libocher Schichten und die Melniker Schichtet), zerfällt.

Ueber das Verhältniss dieser beiden Schichtengruppen vergleiche 
„Libocher Schichten“ .

Upohluwer Conglomerat. Obere Kreide.
1860. Stur, Jahrb. d. geolog. Reichsänst. XI, p. 88, 92 etc. —  Upohlaw, 

Dorf in Ungarn, Waagthal, südwestlich von Prcdmir.
Grobe, Hippuriten führende Conglomerate, die in dem südlichen Klip

penzuge der Westkarpathen nach den Beobachtungen von Stur und Paul 
(Jahrb. d. geolog. Reichsänst.. XV, p. 340) Uber den cenomanen Schichten 
von Orlove und Praznow, und unter Puchower Mergeln auftreten. Sie sind 
insbesondere auch durch das Vorwiegen von Quarz- und Melaphyr-Ge- 
sebieben charakterisirt, und sind wohl als ein Aequivalent der Gosau- 
Hippuritenkalke zu betrachten.

Uzsok, Sandstein von. Eocän.
1870. Paul, Jahrb. d. geolog. Reichsänst. XX, p. 248. — Uzsok in Ungarn, 

Ungher Comitat, ONO. von Bcrczna.
Eine mächtigc Masse von Sandsteinen, welehe im Gebiete des Kar

pathensandsteines den Grenzkamm im nördlichen Ungher und Zempliner 
Comitate gegen Galizien bildet. Petrograpbisch oft dem Magura-Sand- 
stein sehr ähnlich, liegt der Sandstein von Uzsok nicht Uber, sondern 
unter den Amphisylen-Schiefern, während unter ihm folgende tiefere 
Schichten nicht entblösst sind. Da er auch bezeichnende Petrefacten nicht 
geliefert hat, so bleibt seine geologische Stellung zweifelhaft, doch darf 
man es, nach seiner Verbindung mit den ihm unmittelbar aufgelagerten
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Ropianka- Schichten, wohl als wahrscheinlich betrachten, dass er einer 
älteren Abtheilnng der Eocänformation angehört. Ebenso darf man wohl 
annehmen, dass die Hauptmasse der in den Westkarpathen als eocän ge
deuteten Sandsteine, die nach allen Beobachtungen unter den Amphi- 
sylenschiefem liegen, mit dem Sandsteine von Uzsok zu vereinigen sind.

Varenna, Marmor von. Trias.
1857. Stoppäni, Studii geologici e paleont. sulla Lombardia, p. 155. —  

Varenna, Lombardie, am Comer See.
Die schwarzen Marmore, die unter den Fischschiefem von Perledo 

liegen, die Poaidonomya Moussoni fuhren. (VergleichePerledo.)

Verrucano. Dyas.
1834. Savi, Sulla scorza del globo terrestre, p. 69. —  Verruca, Berg im 

östlichen Theil der Monti Pisani in Toscana.
Quarzconglomerat, durch ein kalkiges Bindemittel zusammcngehal- 

ten,. welches in den Monti Pisani Uber, durch Petrefacten charakterisier 
Steinkohlenformation liegt. In den Alpen wurde der Name in sehr ver
schiedenem Sinne angewendet, bei uns hauptsächlich für die groben, oft 
Porphyrbruchstlicke führenden Conglomerate, welche unter dem feinkör
nigen Grödner Sandstein und mit diesem unter Werfener Schiefer liegen. 
In der Lombardie hatte ich (Jahrb. der geol. Reichsanst. IX, p. 456) diese 
Gesteine vorläufig mit der Trias vereinigt, uud als solche erscheinen sie 
auch-auf unserer Uebersichtskarte. Seit den neueren Darstellungen von 
Suess (Ak. Sitz. Bd. 57,1. Abth., p. 230 und 763) ist man aber mehr geneigt, 
den Verrucano mit der Dyasformation zu verbinden. Petrcl'ucten keimt 
man aus dem als Verrocano bezeichneten Gonglomerate nicht. Die der 
Dyasformation angehörigen Pflanzenreste, deren höchst wichtige Ent
deckung wir neuerlich Herrn Suess verdanken (Akad. Sitzungsb. Bd. 59, 
p. 107) stammen nach seiner Darstellung nicht aus dem eigentlichen 
Vcrrucauo, sondern aus einem an der Basis desselben auftretenden 
Schiefer, der mit Tuffen, Breccien u. s. w. wechselt.

Yigano, Schichten von. Eocän.
1844. Villa, Memoria geologica sulla Brianza, p. 30. — Vigano, Dorf in 

der Lombardie, SO. von Erba.
Die oberste der drei Gruppen, in welche die Brüder Villa die Schicht

gebilde der Brianza in der Lombardie theilen. Sie besteht aus Sand
steinen, die über den höchsten Schichten der Kreideformation, den Mer
geln von Breno, liegen und wohl dem eocänen Flysch angehören.

Vilser Schichten. Oberer Jura.
1853. J lauer, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. IV, p. 768. — Vils in Tirol, 

NW. von Reutte.
Weisser, brachiopodenreicher Kalkstein, der an einigen Punkten in 

den nördlichen Kalkalpen auftritt und insbesondere durch die eigentüm
lichen Arten Terebr. pala und T. antiplecta charakterisirt wird. Oppel 
(Württemb. Naturw. Jabreshefte XV II) unterscheidet einen weissen Vil
ser Kalk und einen jüngeren rotheu Vilser Kalk, der Taschen im ersteren 
bildet. Der weisse Vilser Kalk wird nach seiner Fauna in das Callovien 
gestellt, .der rothe als ein Aequivalent der Klippen- und Diphyakalke be-

29*
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zeichnet. In seiner posthumen Arbeit über die Zone des Am. transversarins 
(Benecke, Geogn. Pal. Beitr. Bd. I, p. 253) deutet er aber, gestützt auf 
ein im rothen Kalk des Hottcustein bei Vils gefundenes Exemplar dieses 
Ammoniten, darauf hin, dass die gedachte Zone in den rothen Vilser Kal
ken vertreten sein könne. Ueber das Vorkommen der weissen Vilser Kalke 
in den Karpathen gaben insbesondere ich (Jahrb. d. geol. Reichsanst. X, 
p. 411) lind Stur (a. a. 0. Bd. XI, p. 41, u. s. f.) ausführliche Nachricht. 
Manche der dort von uns den Vilser Schichten zugezählten weissen 
Crinoidenkalke gehören aber, wie später naebgewiesen wurde, in ein 
tieferes Niveau.

Viniccr Schichten. Silur.
1860. Kr^jci und Lipoid, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. X I ; Verh. p. 88.

— Vinice in Böhmen bei Königsaal.
Die (von unten gezählt) dritte Bande der untersilurischen Quarzit

etage des Silurbeckens von Böhmen, die Barrande als D d 3 bezeichnet 
hatte. Sie bestehen aus schwarzen, dltnnblätterigcn Thonschiefern, ruhen 
auf den Brda-Schichten (D  d 2) und werden von den Zaborzaner Schich
ten D d 4 Überlagert.

Yirgloria-Kalk. Mittlere Trias.
1859. Richthofen, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. X, p. 83. — Virgloria-Pass 

im Rhäticon.
Dunkle, zum Theil knollige Kalksteine, welche in den Nordalpen 

Uber den Guttensteiner Kalken und unter den Partnach-Mergeln und in 
denSttdalpen über den Cainpiler Schichten und unter demMendola-Dolomit 
liegen. Sie fuhren die Petrefacten des unteren Muschelkalkes (Wellenkalk), 
ln der von Richtliofen angenommenen Umgrenzung umfasst der Virgloria- 
kalk sowohl den ßrachiopodenkalk von Recoaro als den Reiflinger Kalk. 
(Siehe diese.)

Wandan-Kalk. Obere Trias.
1871. Stur, Geologie der Stcierm. p. 246. — Wandau bei Hicflau in 

Steiermark.
Zähe schwarze Kalke, die im höheren Niveau der Keingrabner 

Schiefer mit diesen und mit Sandsteinen wechsellagern und eine etwas 
reichere Fauna beherbergen als die Reingrabner Schiefer selbst.

Weissenberg-Schichten. Obere Kreide.
1867. Krejßi, 2. Ber. des Comite’s zur naturw. Durchforsch, von Böhmen.

— Weisser Berg bei Prag.
Als Weissenberger Pläner werden a. a. 0. die in grossen Stein- 

brftchen am Weissenberge aufgeschlossenen Schichten, welche deu als 
Opuka bekannten Baustein liefern, bezeichnet. Nach den Untersuchungen 
von Gümbel (v. Leonh. u. Gein., Jahrb. 1867, p. 805) würden aber diese 
Schichten nicht eine bestimmte Stufe bilden, sondern einen grösseren 
Schichtencomplex von den Schichten mit Inoceramus labiatus bis hinauf 
zu den Hnndorfer Schichten umfassen. In seiner späteren grösseren 
Arbeit nennt Krejci (Arch. d. naturw. Durchforsch, v. Böhmen, I. Bd.,
2. Abth., p. 47 und 176) die Gesammfheit der Gesteine, welche der Zone 
des Inoceramus labiatus angehören, Weissenberger Schichten, mit wel
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chen er seine Schichten von Melnik und Mühlhausen sowohl wie seine 
Königswalder Schichten vereinigt.

Wengen, Schichten von. Obere Trias.
1841. Wissmann, in Gf. Münster’s Beiträgen zur Petrefactenkunde, IV .— 

Wengen in Tirol, Bezirk Enneberg, S. von Brunek.
Dunkle Schiefer mit Tuffsandsteinen wechsellagernd, die in Süd

tirol nach Richthofen (Geogn. Beschr. v. Predazzo p. Glj) über dem 
Buchensteiner Kalk und unter den Tuffen der Cassianer Schichten, mit 
weich letzteren sie vielfach durch Wechsellagerung verbunden sind, lie
gen. Sie sind speciell charakterisirt durch massenhaftes Auftreten der 
HaUbia Lommeli, welche in ihnen ihre Ilauptlagerstätte hat; ferner durch 
Posidonomya Weugemis, Avicula globtilus und einige von Mojsisovics 
näher bestimmte Ammoniten (Jahrb. d. geolog. Reichsanst. 1869, p. 113). 
Später hat man so ziemlich in allen Alpengebieten die an der Basis der 
oberen Trias auftretenden Schiefer mit Halobien (die Partnachschichten, 
die Halobienschiefer der österreichischen Alpen u. s. w.) in dasselbe 
Niveau mit den Wenger Schiefern gestellt, eine Ansicht, die Stur auch 
neuestens noch in allen seinen Publicationen festhält, während Mojsiso
vics a. a. 0. nachzuweisen sucht, dass in der oberen,Trias der Alpen in 
zwei wesentlich verschiedenen Niveaux Ilalobienschiefer auftreten, an 
der Basis in seiner önisclien Stufe und weit höher in seiner badiotischen 
Gruppe, zu welch letzterer er die Schiefer von Wengen zählt.

Werfener Schichten.
1839. Lill, v. Leonhard und Bronn, Jahrb., p. 129. — Werfen in Salzburg 

an der Salza.
Unter dem Namen Schiefer von Werfen bezeichnete Lill von Lilien

bach den an der Südseite des Dachsteingebirges bei Werfen auftretenden 
Complex von Schiefern, die theils der Trias, theils schon den paläo
zoischen Formationen angehören. Ich behielt (Jahrb. 1853, IV, p. 716) 
den Namen für den der unteren Trias angehörigen Theil dieser Schiefer 
bei und bezeichnete sie als ein Aequivalent des ausseralpinen Buntsand
steines. Petrographisch sind sie charakterisirt durch bunte, meist rothe 
oder grüne Farben und reichliches Auftreten von Glimmer; sie führen 
insbesondere, wo sie mit dünnen Kalkbänken wechsellagern, häufig, aber 
meist schlecht erhaltene Petrefacten, Myacites Fassaenxis, Poüdonomya 
Clarai, Naticella costata u. s. w. Sie wurden nach und nach allerorts 
in den Nord- und Sudalpen wie in den Karpathen mit sehr gleich blei
benden petrographischen nnd paläontologischen Charakteren nachge- 
wieseh.

Wernsdorf er Schichten. Untere Kreide.
J858. Hohenegger, Amtl. Ber. der 32. Versamml. deutsch. Aerzte und 

Naturf. in Wien, p. 138. —  Die geognost. Verh. der Nordkarpatbeu, 
Gotha 1861, p. 28. —  Wernsdorf, Dorf in Mähren im OlmUtzer 
Kreis, SO. von Neutitschein.
Schwarze, glänzende, bituminöse Mergelschiefer, welche in den 

mährisch-schlesischen Karpathen über den höchsten Schichten des eigent
lichen Neocom und unter Godula-Sandstein (Gault) liegen. Ihre sehr 
reiche Fauna, namentlich ausgezeichnet durch Nebenfermen der,Ammo
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niten, entspricht nach Hohenegger theils dem Urgonien, theils dem Aptien 
d’Orbigny’s. Ein genaueres Aequivalent dieser »Schichten kennen wir in 
keinem anderen Theile der Alpen oder Karpathen.

Wctterliug-Kalk. Untere Kreide.
1860. Stur, Jahrb. d. geolog. Reichsänst, XI, p. 61. — 1864. Paul, Jahrb. 

d. geolog. Reichsänst. XIV, p. 355. — Wetterling, Berg in den 
kleinen Karpathen bei Smolenitz.
Lichtgrauer, splittrig brechender Kalkstein, der in grosscr Zahl 

röhrenförmige Korallen (Dactyloporen) umschliesst und in den kleinen 
Karpathen, sowie in den zunächst nordöstlich angrenzenden Gebirgs- 
partien Uber Lias- und Juraschichten und unter dem Havrana skala-Kalk 
und Chocsdolomit auftritt. Nähere Anhaltspunkte bezüglich seiner geolo
gischen Stellung liegen nicht vor, doch wird er von Stur, und überein 
stimmend damit auch von Paul in die untere Kreide versetzt, und ist 
demzufolge auf unserer Uebersichtskarte mit der gleichen Farbe bezeich
net wie der neocome Caprotinen- und Spatangcn-Kalk. — Die Dactylo
poren des Wetterling-Kalkes wurden neuerlich von Giimbel (Verh. 1871, 
p. 128) näher untersucht, sie zeigen die grösste Aehnlichkeit mit jenen 
der Triasgesteine.

Wetterstein-Kalk und Dolomit. Obere Trias.
1860. Glimbel, Geognost. Bcschr. des baycr. Alpcngebirges, pag. 221. — 

Wcttcrstcin-Gcbirge in den bayer. Alpen.
Die vveissen Kalksteine und lichten Dolomite, welche in den Nord- 

tirolcr und bayerischen Alpen unter den Cardita-Schichten und Uber den 
Partnachmergcln und Partnachdolomiten liegen. Diese Stellung, welche 
Giimbel, Richthofen, ich und andere ursprünglich dem Wetterstein-Kalke 
zugeschrieben hatten, war neuerlich von Mojsisovics sowohl als von Stur 
bestritten worden. Bei Gelegenheit der Detailanfnahinen in Tirol über
zeugte sich Ersterer (Verh. 871, p. 212) von der Richtigkeit unserer älteren 
Beobachtungen, und gelangte dadurch zu einer sehr wesentlichen Ver
einfachung seines früheren Schema der Gliederung der Triasbildungen 
(vergl. Jahrb. d. geolog. Reichsänst. 1869, pag. 129, und Verh. 1872, 
pag. 11), während Stur bei seiner Ansicht, die Cardita-Sehichten lägen 
unter dem Wctterstein-Kalk, heharrt. (Geolog, d. Steiermark.)

W etzstcin-Schiefer.
Siehe: Ammcrgaucr Schichten und Ammergaucr Wetzstein- 

Schichten.

Wiener Sandstein.
1827. Keferstein, Teutschland, Bd. V, p. 434.

Die Sandsteine der östlichen Ausläufer der Alpen, welchc nördlich 
bei Wien die Ebene begrenzen. Bald wurde ihre Uebereinstimmung mit 
den Gebilden der Saudstcinzone der nördlichen Alpen überhaupt, dann 
mit den Karpathen-Sandsteinen, dem Macigno u. s. w. erkannt.

Formationsstufen verschiedenen Alters sind in diesen Gebilden ver
treten, ihre Scheidung ist, des einförmigeren petrographischen Charak
ters nnd der selteneren organischen Reste wegen ungleich schwieriger 
als die der verschiedenen Formationen, in welche der „Alpenkalk“ zer
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fällt. Hoffentlich wird sie aber mit (1er Zeit doch noch ebenso gelingen, 
wie die Gliederung der analogen Karpathen-Sandsteine möglich wurde.

1860. Stur, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XI, p. 90 und 100. — WiSnowe- 
Thal in Ungarn, im Mincow-Gebirge.
Grauer weissgeaderter Kalkstein, der Uber Kössener Schichten liegt 

und von Stur erst mit dem Kreidedolomit verbunden wurde, nach der 
Ansicht von Paul aber mit dem Barko-Kalk Ubereinstimmt.

1871. Mojsisovics, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. p. 209. —  Wörgl in 
Tirol, Unter-Innthal.
Ein Uber dem Grödner Sandstein der rechten Thalseite des Inn 

auftretendes Gebilde, welches einige Aehnlichkeit mit Partnach-Dolomit 
zeigt, dessen Stellung in der Reihe der Schichten aber noch unbe
stimmt ist.

Woltschacher Kalk. Neocom.
1858. Stur, Jahrb. d. geolog. Reichsanst. IX, p. 347. —  Woltschach am 

Isonzo oberhalb Görz.
DUnn geschichteter mergeliger grauer oder röthlich gefärbter Kalk

stein, der im Isonzo-Thale als tiefstes zu Tage tretendes Gebilde den 
Caprotinen-Kalk unterteilt. Petrefacten hat er nicht geliefert, Petrogra- 
phisehe Analogien sowie seine geologische Stellnng machen es wahr
scheinlich, dass er als ein Aequivalent der Rossfelder Schichten oder des 
unteren Neocom der Alpen zu betrachten ist.

Würbenthaler Schichten. Devon.
1870. Römer, Geol. von Oberschles. p. 5. — WUrbenthal in Schlesien, 

NNW. von Freudenthal.
Frtther als kristallinisch betrachtete Thonschiefer mit Einlagerun

gen von krystallinischem Kalk, dann Quarzite im mährisch-schlesischen 
Gebiete, die von Römer nach dem glücklichen Funde von Petrefacten, die 
Herr A. Halfar am Einsiedler-DUrrberge bei WUrbenthal entdeckte, als 
unter-devonisch nachgewiesen wurden.

Wurzenegg Schichten von. Ober-Eocän.
1871. Stur, Geol. Steierm. p. 533. —  Wurzenegg, Schloss bei Prasberg, 

NW. von Cilly.
Siehe: Prasberg.

Zahoraner. Schichten. Silur.
1860. Lipoid nnd Krejci, Verb. d. geolog. Reichsanst. XI, p. 88.

Die, von unten gezählt, vierte Bande der untersilurischen Quarzit- 
Etage D  des Silürbeckens von Böhmen, die Barrande als D d 4  bezeichnet 
hatte. Es sind dunkel-schwarzgraue oder schwarzbranne thonige, im 
Querbruch erdige Schiefer, die häufig mit Quaizitlagern wechseln, auch 
oft durch eingesprengten Eisenkies in Alaunschiefer Ubergehen. Sie 
liegen auf den Vinicer Schichten (Dd3  Barr.) und werden von den 
Königshofer Schichten ( D d 5) überlagert.

Wisnower Kalk. Lias.

Wörgl, Kalk and Dolomit von. Dyas?
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Zasknle, Schichten von.
1867. Mojsisovics, Verh. d. geolog. Reichsanst. p. 239. — Zaskalc, Dorf 

in Galizien, SW. bei Neumarkt.
Die grauen Mergel (Fleckenmergel), welche an der Basis des 

Dogger in den karpathischen Klippen auftreten und durch Amm. Murchi- 
sonae, scissus u. s. w., dann die Posidouomya Suessi charakterisirt sind; 
Uber ihnen folgen die weissen Crinoidenkalke. Schon Hohenegger hatte 
diese Schichte beobachtet und als Mnrckiaonae- und Opa/twM-Schichten 
bezeichnet (Jahrb. d. geol. Rciclisanst. VI, p. 308). Ueber ihre Stellung 
nnd weitere Gliederunsr siehe Neumayr, Verh. d. geolog. Reichsanst. 1869, 
p. 87.

Zircz, Schichten von. Kreideformation.
1862. Hauer, Akad. Sitzungsb. 44, p. 643. —  Zircz, Markt in Ungarn, 

NW. von Veszprim.
Gelblich oder bräunlich gefärbter Kalkstein mit. Caprotinen und Ra- 

dioliten, der im Bakonyer Walde die tiefste Stufe der Kreideformation 
bildet, Uber ihm folgen die dem Gault angehörigen Schichten von Nana.
— Die Schichten von Zircz stimmen, was ihr geologisches Alter betrifft, 
wahrscheinlich mit dem Caprotinenkalk der Westalpen überein.

Zlambach-Schichtcn. Obere Trias.
1868. Mojsisovics, Verb. d. geolog. Reichsanst. 224, 257; Jahrb. 1869,

XIX, p. 94. — Zlambach-Gräbcn im Salzkammergut, westlich von 
Aussce.
Mergel und Mergelkalke, zum Theil wahre Fleckenmergel, petro- 

grapbisch den Lias- und Neocom-Fleckenmergeln sehr ähnlich, die im 
Salzkammergute unter dem bunten Hallstätter Marmor und Uber dem 
Reichenhaller Kalk und dem Salzgebirge liegen. Die sehr reiche Fauna 
dieser Schichten scheint viel Eigentümliches darzubieten, ist aber noch 
nicht genauer studirt. Sie enthält Cephalopoden, die theilweise mit jenen 
der untersten Hallstätter Schichten ident sind, zahlreiche wohl grossen- 
theils neue Bivalven, doch auch einige mit Cassianer and Raibler Formen 
übereinstimmende Arten, und viele Korallen. Mojsisovics theilt die Zlam- 
bach-Scliichten in drei Stufen und zwar von oben nach unten: 1. Dunkle 
Mergel mit zahlreichen Korallen nnd cingeschlossenen Gypsinassen,
2. Fleckenmergel von hellerer Farbe, 3. helle oft knollige Kalke. Stur 
hatte die Zlarabach-Schichten in früheren Arbeiten als hydraulischen Kalk 
von Aussee bezeichnet (Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XV, Verh. p. 42), er 
betrachtet denselben als gleichaltrig mit den Lunzer Sandsteinen, wäh
rend Mojsisovics, der die Lunzer Sandsteine und Reingrabner Schiefer fUr 
jünger hält als die Hallstätter Kalke, den Zlambach-Schicliten natürlich 
ein wesentlich tieferes Niveau anweist.



II. Ueber Dislocationen im Pribramer Erzrevier.

Von F. F o i e p n ^ .

(U l t  T a fe l X . )

Li t tera tu rUbersicht .
I. Voge l sang .  Die Erzniederlage bei Pfibram. Cotta's Gangsta

dien I, p. 305.
II. Grimm. Die Erzniederlage bei Pfibram. Jahrb. der k. k. Mon

tan-Akad. V, 1856, pag. 93.
III. L ipo id .  Aufnahmsbericht Uber Pfibram. Jahrb. der k. k. geol. 

Reichsanst. 1860. Verh. p. 88.
IV. Grimm. Beiträge zur Kenntniss der Erzniederlage bei Pfibram. 

Jahrb. der k. k. Montan-Akad. XI, 1862, p. 208.
V. Grimm. Zur Kenntniss der Erzniederlage bei Pfibram. Jahrb. 

der k. k. Montan-Akad. XII, 1863, p. 116.
VI. Babänek.  Die neuen Gangesrichtungen in Pfibram. Jahrb. der 

k. k. geol. Reichsanst. XIV, 1864, pag. 382.
VII. Grimm. Die GrUnsteine von Pfibram. Jahrb. der k. k. Montan- 

Akad. XV, 1866, pag. 219.
VIII. Babänek.  Geognost. Verhältnisse der Anna- und Prokopizeche 

bei Pfibram. Oesterr. bergm. Zeitung, XVIII, 1870.
IX. Babänek.  Die Erzführung der Pfibramer Sandsteine und Schie

fer in ihren Verhältnissen zu Dislocationen. Jahrb. der k. k. geol. 
Reichsanstalt, XXI, 1871.

Herr Babänek,  k. k. Bergmeisterin Pfibram, hatte die Freund
lichkeit, die von mir aufgestellten Beziehungen zwischen Erzlagerstätten 
und Dislocationen zum Gegenstände eines Vergleiches mit dfen Verhält
nissen des Pfibramer Erzreviers zu machen (Litteraturübersicht Nr. IX), 
und fand ihre Richtigkeit durch die Resultate seiner sorgfältigen Studien 
der Hauptsache nach bestätigt. Die Ursache der ziemlich unerheblichen 
Differenz der Anschauungen dürfte die kurzgedrängte Form meiner 
diesbezüglichen Publicalionen sein, und ich ergreife die Gelegenheit, 
meinen gegenwärtigen Standpunkt Überhaupt, sowie zu den Pfibramer 
Verhältnissen insbesondere etwas näher zu bezeichnen.

Ich habe mich bisher in dem in Frage stehenden Gegenstände 
über Gangreviere nur wefiig ausgelassen und dies nur aus dem Grunde, 
weil Gänge als einstige Spalten den klarsten Fall von secundären Stö-

Jflhrbooh der k. k. geologischen HeichannsUlt. 1872. 22. Band. -2. lieft. (P o iepn y .) 3 0
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rangen der Gesteinsmasse repräsentiren, und weil Erzgänge als mit Erzen 
ausgefüllte Spalten den Zusammenhang der Erzflihrung mit der Dislo
cation am evidentesten zeigen. Es war mir mehr darum zu thun, diesen 
Zusammenhang bei den nicht gangartigen Erzlagerstätten, Uber deren 
Genesis die abweichendsten Ansichten herrschten, nachzuweisen, und 
hiemit auf den Faden, der die mannigfachsten Erscheinungen im Gebiete 
der Erzlagerstätten (wovon die Erzgänge nur einen speciellen Fall bil
den) mit einander verbindet, hinzuweisen.

In allen von mir untersuchten Localitäten, mögen sie nach dem 
System der sächsischen Schule Gänge, Stöcke, Lager ctc. genannt wer
den, fand ich, dass die Erzflihrung nicht gleichzeitig mit dem Gesteine, 
sondern secundär ist, und der Weg, auf welchem diese Erzftihrung in 
das Gestein getreten ist, erscheint mir durch die Störungen der Gesteins - 
masse angedeutet, welche ich stets mit dem Erzvorkommen vergesell
schaftet vorfand. Die Erze liegen entweder in dem Dislocat ions~ 
raume selbst ,  wie z. B. bei Gängen, im einstigen Spaltenraume, oder 
im Ges t e ine  in der Nachbarschaft einer Dislocation, wie z. B. bei 
Erzlagern an Gesteinscontacte oder an gewisse, der Erzführung besonders 
günstige Gesteine gebunden. Der Einfluss des Nebengesteines, bei Erz
lagerstätten der zweiten Art selbstverständlich, existirt, wie zahlreiche 
Forschungen bezeugen, auch bei den durch Erzgänge repräsentirten Erz
lagerstätten der ersten Art.

Diese Wahrnehmungen habe ich in dem Satze zusammenzufassen 
getrachtet: D ie  Erzf i i l i rung ist stets an D i s l o ca t i onen  gebun
den und die Gesta l t  und L a g e  der E r z l age r s t ä t t en  hängt  
vo r züg l i ch  von zwe i  Factorcn ab, von dem Char ak t e r  der  
D i s l oca t i ou  und von der Bescha f f enhe i t  der  Gesteine.

Es ist evident, dass diese möglichst allgemein gehaltenen Sätze 
auch für den speciellen, allerdings am häufigsten vorkommenden und am 
besten stiulirten Fall, für das Vorkommen als Erzgänge ihre volle Giltig
keit haben. Sie beziehen sich auf das Vorkommen der Erze und Erz
lagerstätten überhaupt. Herr Babänek ging nun einen Schritt weiter 
und versuchte dieselben auf das Vorkommen von Veredlungen innerhalb 
der Erzlagerstätten selbst anzuwenden, und entwickelte ein Adelsgesetz 
des Pfibramer Reviers in Bezug auf ein zweites, die Erzgänge selbst 
schneidendes Dislocations-Element, nämlich auf die sogenannte L e t 
tenkluft .

Um den Charakter dieser, dem Namen nach sehr bekannten Er
scheinung-etwas näher zu erfassen, dürfte eine Umschau in den bisher 
veröffentlichten Auffassungen nöthig werden. Es ist dies am besten durch 
die Vergleichung von drei, von verschiedenen Forschern stammenden, 
und nahezu in einer Linie geführten Durchschnitten der Schiefer- und 
Sandsteinzoncn der Umgebung von Pfibram möglich. Es sind die Pro
file von Grimm (n, p. 121), L i p o i d  (III, p. 80) und Babänek (VI, 
p. 383), welche im Folgenden der leichteren Uebersicht wegen in eine 
gleiche Richtung von NW. nach SO., und auf eine analoge Terrainslinie 
gebracht sind. (Tafel X.)

Die conforme Ueberlagerung der ersten Schiefer durch die ersten 
Sandsteine, sowie die plötzliche widersiijnische steile Aufstellung der 
Schichten der letzteren am ßirkenberge, dem Sitze der Erzlagerstätten, ist
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allen drei Profilen gemeinschaftlich. Die Grenze zwischen den ersten 
Randsteinen und den zweiten Schiefern bildet die sogenannte Lettenkluft, 
und hinter derselben beginnt eine Verschiedenheit der Auffassung. Grimm, 
der die Lettenkluft für eine Auflagerungsfläche hält (II, p. 123), zeichnet 
sic parallel der Schichtung der beiden angrenzenden Gesteine, ähnlich 
auch L ipo id .  Nach Babänek stossen an derselben sowohl die Sand
stein- als auch die Schieferschichten ab, welche Folgerungen, wie aus
drücklich bemerkt wird (VI, p. 382) auf Grubcnbeobachtungen in dieser 
Profilebene gegründet sind.' Die Auflagerungsfläche der zweiten Sand
steine auf die zweiten Schiefer zeichnen Grimm und L i p o i d  discor- 
dant, Babänek hingegen concordant. Die wichtigste Frage ist nun die: 
Ist die Lettenkluft eine Auflagerungs- oder Verwerfungsfläche?

Grimm sagt diesbezüglich Folgendes (II, p. 122): „In der unmit
telbaren Nähe der Lettcnkluft findet man geringmächtige Schichten 
einer feinkörnigen quarzigen Grauwacke, welche anfangs mit sehr 
schmalen und dünnen, dann mit ein bis mehrere Zoll starken Lagen 
weissgrauen, gelblichen und bräunlichen Thones abwechseln, bis diese 
letzteren immer mehr vorwalten, und blos längliche linsenförmige 
Stücke und kleinere Brocken von Grauwackc einschliessen, und endlich 
blos eine thonige oder lettige Masse in einer Mächtigkeit von einem bis 
mehreren Schuhen (Lettenkluft) resultirt. Diese Thon- oder Lettenraasse 
enthält auch an einigen Punkten vereinzelte, an anderen wiederum zahl
reichere schwarzgraue, lettige Schieferlagen, welche gegen den Schiefer 
zu immer häufiger und mächtiger werden, und bildet sonach ein Zwi
schenmittel zwischen der Grauwackcn- und der Schieferzone, welches 
mtehr weniger in beide Gebilde verläuft und beide conforra verbindet. 
Als eine Kluft oder als ein Gang kann diese Lettenmasse für keinen 
Fall gehalten werden, wofür sie von Voge l  ge  sang (Cotta’s Gang
studien I, pag. 311, 312) angesprochen wird. Ihr Verflachen ist beim 
Pfibramer Grubenbaue am Tage theils saiger, theils steils nach SSO. 
geneigt; nimmt jedoch mehr in der Tiefe die entgegengesetzte Richtung 
nach NNW- an, so dass ihr Fallwinkcl durchschnittlich 75° beträgt. 
Wenn auch stellenweise verworren, zeigen die Schichten der Grauwacke, 
sowie auch des Schiefers dennoch in der Nähe der Lettenkluft eine mit 
derselben parallele Lage, wodurch wiederum auf ein Angelagertsein der 
zweiten Schieferzone auf der Grauwacke zu schliessen wäre.“

Was das erstere Argument betrifft, so ergibt sich aus dem wörtlich 
Angeführten, dass die Lettenmasse in Lagen auftritt, welche Fragmente 
beiderlei geschichteten Gesteins isoliren und umschliessen, dass sie d ie 
Schichtung schneidet ,  und mithin secundärer Entstehung sein 
muss. Beachtet man ferner, dass sich sowohl die Sandsteine (Grau
wacken) als auch die Schiefer in einem vorgeschrittenen Stadiunr der 
Metamorphose (Verquarzung etc.) befinden, wohingegen die beide Ge
steine scheidende und dieselben in dünnen Trümmern durchschwär- 
mende Lettenmasse eine plastische Beschaffenheit zeigt, so wird m$n zu 
demselben Schlüsse geführt.

Das zweite Argument: der Parallelismus der Schicbtenlage beider 
Gesteine in der Nähe  der Lettenkluft zu der Lage der Lettenkluft 
selbst, spricht ebenfalls nicht für eine Auflagerungsfläche; und es liegt 
der Schluss -nahe, dass die Lettenkluft selbst die Ursache dieser an

30*
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ihre Nähe  gebundenen Schichtenstellung sein könne. Mir sind 
nämlich mehrere Localitäten bekannt, wo sich dieses mit aller Klarheit 
wahrnehmen lässt, so z. B. wird in Rodna iu Siebenbürgen ein aus 
Glimmerschiefer and Kalk bestehender flacbfallcnder Schichtencomplex 
von Steilkluften durchsetzt nnd verworfen. Zu beiden Seiten der Kluft 
sind die Schichten auf eine gewisse Entfernung steil aufgestellt, und die 
Kluft, sowohl im Streichen als auch im Verflachen nahezu parallel. Fig. 
Aehnliches lässt sich zu Rai bl in Kärnten an der Grenzfläche des 
Dolomites gegen den denselben mit flachem Fall überlagernden Schiefer 
wahrnehmen, wo sie von dUnnen tauben VerwerfiingsklUften, von den 
sogenannten Blättern durchsetzt wird. Fig. 6. Zu K i sb än ya  in Sie
benbürgen gewahrt man im Bereiche eines steilfallenden, aus krystalli
nischen Schiefern bestehenden Schiefercomplexes in der Nähe von steilen 
dem herrschenden Streichen ins Kreuz gehenden Quarzklüften eine 
plötzliche Abbiegung des Streichens im Sinne dieser Kreuzklttfte, wo
durch die Quarzlagerstätte scheinbar conform der localen Schichtung 
gelagert erscheint. Fig. 7. Man hat es in allen angeführten Fällen mit 
einer Knickung der biegsameren Schieferschicliten in der Nähe einer 
Verwerfungskluft zu thun, und eine ähnliche Rolle dürfte die Pfibramer 
Lettenklui't dem von derselben durchsetzten Schichtencomplex gegen
über übernommen haben. Die plötzliche Abweichung der Sandsteinzone 
am Birkeuberg von der herrschenden Fällrichtung und der locale Paral
lelismus der Schichtung beider angrenzenden Gesteine lassen sich am 
ungezwungensten durch eine analoge Knickung erklären.

Ueberblickt man nun das Gesagte, so muss man die Bedenken 
Grinun’s gegen einen dislocativen Charakter der Lettenkluft für unbe
gründet erklären und sich der Ansicht anschliessen, derzufolge diese 
Kluft eine grossartige Verwerfungsfläche repräsentirt. Da sich die Ver
hältnisse bis zum 21. Lauf, also in eine Tiefe Uber 300 Klafter, gleich 
blieben, so hat man, so viel mir bekannt ist, die grösste der bisher durch 
Bergbau aufgeschlossenen Verwerfungen vor sich.

Diese Combination, als richtig vorausgesetzt, wird sofort eine bis
her ganz dunkle Erscheinung, nämlich das Auftreten des Granites von 
Bohutin, klar. Auf dies Vorkommen hat Grimm bereits in II, p. 135 
aufmerksam gemacht, und in IV, p. 212 die Resultate neuerer Schür
fungsarbeiten bekannt gemacht. Der aufgelöste Granit ist hier nicht nur 
oberflächlich verbreitet, sondern setzt auch in die Tiefe und hat gegen 
den Sandstein eine NO. streichende, steil nach NW. fallende, mit der 
Lettenkluft parallele Lage und eine in ihrer directen Fortsetzung lie
gende Position. Es ist demnach bei der verhältnissmässig geringen Ent
fernung zwischen Birkenberg und Bohutin die Annahme einer einzigen 
durchlaufenden Dislocationszone nicht allzu gewagt, und der Gra
nit von Bohutin dürfte demnach das durch die Verwerfung hier zum 
Vorschein kommende Grundgebirge des Aufbruches oder der Senkung 
repräsentiren. In Fig. 4 ist die Combination der sämmtlichen Daten 
durchgeführt. Die Verwerfung und Knickung reicht bis zum Grundge
birge, und dieses kömmt auch in der SW.-Fortsetzung der grossen Dislo
cationsebene factisch zu Tage. Dieser Auffassung gemäss müsste man 
in grösserer Tiefe, diesseits der Lettenkluft auf den Schiefer, und jen
seits derselben auf den Granit stossen.
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Weitere Störungen der ursprünglichen Lagerung repräsentiren die 
GrUnsteingänge und endlich die Erzgänge selbst, deren Beziehungen zu 
einander und zu der bereits besprochenen Hauptdislocation noch zu er
örtern iibrig bleiben.

Ueber die Eruptivgestein- oder kurzweg GrUnsteingänge liegen 
wenig objective Beobachtungen vor (Grimm VII ist eine vorwaltend 
petrographische Studie). Es lässt sich darüber etwa Folgendes sagen: 
Am Tage kann man aus der Lage der Ausbisse nnd aus Aufschlüssen 
auf ein nördliches Streichen schliessen, es sind also Gänge, welche die 
nach NO. laufende Schichtung schneiden, und welchc somit den Erzgän
gen parallel laufen. Aus den Gruben-AufschlUssen ergibt sieb aber, 
dass sie sehr oft das Nebengestein der. Erzgänge bilden, und dass viele 
Erzgänge durch bedeutende Distanzen an den Verlauf der GrUnsteiu- 
gänge gebunden sind, wie schon Vogelgesang’s (I) Karte zeigte. Es 
bestehen also zwischen beiden unverkennbare genetische Beziehungen. 
Die Erzgangspalten fanden bereits ein mit noidstreicbenden GrUnstein- 
gängen durchschwärmtes Terrain vor, und risseu mithin sehr häufig in 
oder an diesen ältere Bruchlinien auf.

Ein ähnlieher Zusammenhang zwischen Eruptivgestein- und Erz
gängen lässt sich m vielen Erzrevieren naebweisen, so z. B. mit den 
Porphyrgängen von Fr e ibe r g ,  den Porphyr- und Basaltwackengängen 
von Joachimsthal ,  den Dacitgängen von Hodr i c  etc., ganz abge
sehen von den Fällen, wo die Erzgänge mitten in den mächtigen Erup
tivgestein-Gebirgszügen, wie z. B. im N a g y b ä n y e r  und in dem sie- 
benbürg i schen Erzdistricte, auftreten.

Ueber das Verhalten der GrUnsteingänge zur Lettenkluft ist in den 
Publicationen nichts Näheres angeführt. Da aber GrUnsteingänge in 
beiden Gesteinen bekannt sind, so muss man auf ein Durchgreifen der
selben Bchliessen. Einen werthvollen Fingerzeig glanbe ich in der 
Aeusserung Ba bä ne k ’s (IX ) zu finden: „Die fast an der Grenze der 
ersten Grauwackensandstein- und in der zweiten Schieferzone vorkom
menden Diorite, denen hierorts ein bedeutender Einfluss auf die Bil
dung der Erzgänge zngesebrieben werden muss, erscheinen in der Mitte 
der Sandsteinzone fast gar nicht“ .

Es scheinen nämlich, wenn ich diese Worte recht verstehe, die 
Grünstein- oder Dioritgänge am häufigsten in der Nähe der Lettenkluft, 
mithin im Bereich der NO. streichenden Hauptdislocation, vorzukommen; 
womit also ein genetischer Zusammenhang zwischen diesen nnd den 
N.-streichenden Grünsteingängen, sowie den hänfig an dieselben gebun
denen Erzgängen angedeutet ist.

Genauer sind die Beziehungen der Erzgänge zu der Lettenkluft 
durch die neueren Anfschlussarbeiten bekannt geworden, über welche 
die Berichte Grimm's (IV ) und B a b ä n e k ’s (VI) vorliegen. Wenn 
man von dem, was in der Annahme eines geradlinigen Hanptsireichens 
eines Ganges nnd in der conventionellfen Deutung seiner Trümmer 
Aprioristisches ist, absieht, so kann man die auf obiges Bezug habenden 
Erscheinungen etwa im Folgenden zusammenfassen. 

a)  Mit der Annäherung an die Lettenkluft biegen die N.-Spalten in 
ein mehr nordöstliches Streichen ein.
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h ) Die Gang- oder Spaltenfüllung greift zuweilen in die Lettenmasse 
der Dislocal ionszone ein. 

v ) Die Gangfüllung schleppt sich oft auf eine gewisse Distanz mit der 
Lettenzone.

d ) Es erscheinen Fragmente der Gangmasse in der Lettenmasse, 
welche weiter immer kleiner und kleiner werden und sich zuweilen 
erst durch den Schlichhalt der Lettenmasse beim Schlämmen 
offenbaren.

e )  Im Hangenden, d. h. in den Schiefern, erscheint in einer variablen 
Distanz von maximal 10 Klaftern eine Spalte mit mehr oder weni
ger GangfUllung, welche mitunter das Hauptstreichen des Ganges 
zeigt, nnd in diesem Falle flir seine Fortsetzung gehalten wird.
Die Erscheinungen sub a, b nnd e sprechen flir eine Ablenkung,

jene snb d und e hingegen für eine Verwerfung, und man muss deshalb 
die Existenz beider neben einander annehmen. Daraus würde aber her
vorgehen :

Erstens, dass die grosse tektonische Dislocationsspalte, die soge
nannte Lettenkluft, zu der Zeit, als die Gangspalteu aufgerissen und ge
füllt wurden, schon bestand, nnd dass in ihrer Nähe, dem Wechsel und 
der Verschiedenheit des Gesteinmediums gemäss, eine locale Ablenkung 
des Risses erfolgte. Zweitens aber auch, dass später, also nach der 
Bildung und Füllung der Gangspalten, Bewegungen an der Dislocations- 
flächc stattgefunden haben mussten, welche ein Isoliren der Gangmasse in 
einzelne Fragmente, ihre feine Verreibung und schliesslich eine Verwer
fung zur Folge hatten.

Wenn nun Bäbanek nachzuweisen sucht (IX ), dass ge ge n  die 
g rosse  Di s l ocat i onsspa l t e ,  die L e t t e nk l n f t  zu, der Ad e l  
sich anhäuft ,  ent f e rnter  von derse lb en aber abnimmt, dass 
also nebst der Häufigkeit der GrUnsteingänge und der, diesselben häufig 
begleitenden Erzgänge, auch d e r A d e l  dieser Erzgänge an die Nähe 
dieser grossen tektonischen Dislocationszone gebunden ist, so ist fdr 
die Richtigkeit des von mir aufgestellten Satzes der Dislocationstheorie, 
nicht nur eine neue Bestätigung geliefert, sondern dieselbe wird auch 
auf die Frage der Erzvertheilung auf das Adelsgesetz ausgedehnt.





III. Vom  C z ip k a -B a lk a n .

Von Franz Schröckenstein.

(M it Tafel X I .)

Vorgelegt in .der Sitzung am 5. December 1871.

Hätte meine erste Balkan-Expedition im April d. J. nicht eben 
durch die Kohlen-Ausbisse am Nordabhange ihr technisches Endziel 
erreicht gehabt, so wäre doch damals durch den Schnee eine Balkan- 
Uebersetzung behufs geologischer Studien, wenn schon nicht ganz un
möglich, doch den Zweck verfehlend gewesen; um so grössere Freude 
machte es mir, um drei Monate später eine zweimalige Uebersteignng 
dieses Gebirges vorzunehmen, und zwar auf den geologisch unbekannten 
Linien von Drawna Uber die Kamanarna und Selce nach Kisanlyk, und 
von Czipka wieder nach Gabrowa, welche beide Profile ungefähr drei 
Meilen auseinander liegen.

P ro f i l :  Kama na rna -Se l c e -K i sa n l yk .

Taf. XI, Fig. 2.

Das östliche Profil knüpfte an dem Kohlengebirge der Kamanarna, 
dem Endpunkte meiner ersten Untersuchungsreise an, und ich muss in 
Folge der neuen Wahrnehmungen das südliche Endstück meiner früheren 
Balkan-Profile berichtigen.

Immerhin folgen auf den kohlenfiihrenden Schichten die damals 
erwähnten Dolomite, dann wieder Sandsteine und Kalke, allein letztere 
beide sind nicht, wie damals vorausgesetzt, kretaceisch, denn die Sand
steine haben keine Aehnliehkeit mit denen von Biela bis Drawna und 
erscheinen ohne die hier charakteristischen Mergel und Schieferthone; 
die Kalke sind nicht jene von Tyrnowa-Carwa Libada-Gabrowa, sondern 
es sind zu unterst dunkelgraue bis schwärzliche Dolomite, dann eben 
solche Kalke mit weissen Kalkspath-Adern. Diese Kalke enthalten 
häufig Kugeln und divers geformte Höhlungen mit kalkreichem, gelblich
braunem Eisenocher gefüllt. Bei der Leere derselben an organischen
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Resten konnte ich Uber ihr Alter in diesem Profile nicht ins Klare 
kommen.

Die Kalke bilden den üöhenkamm des Balkans auf der Route 
Kamanarna-Selee, und ich hoffte nnn anf dem breiten Rücken auf recht 
vielerlei Eruptives zu stossen. Unter sanftem südöstlichen Absteigen war 
auch bald ein Brunnen an einer Gesteinsscheidung erreicht, wo ein Ge
menge von hellgrünem Actinolith und weissgrauem triklinen Feldspath 
mit etwas gelbem Orthoklas auftritt, das eine bedeutende Neigung zum 
Schiefrigwerden zeigt.

Der Actinolith bedingt die Schieferung, der trikline Feldspath ist 
ßehr schön in kleinen Krystallen ausgebildet, verleiht dem Gestein ein 
porphyrisches Ansehen und ist so fest, dass seine Kiystalle auf der Ge- 
steins-Aussenfläche hervortreten, wo sie, unter der Loupe betrachtet, sehr 
stark an die Perikline des Zillerthales in Tirol erinnern.

Dieses Gestein, welches man als Syenitschiefer bezeichnen kann, 
zeigt keinerlei Contact Wirkung und tritt wohl auch nicht ausgespro
chen gangförmig auf; da es jedoch bei einer Breite von circa 50 Klafter 
eine diagonal die Balkanrichtung schneidende Ilaupterstreckung NO. bis 
SW. zeigt, so scheint es mir denn doch nur die Aussenhülle eines Ganges 
zu sein, der weder eine Aenderung der Lagerung, noch eine Contact- 
Metamorphose an den Kalken, noch eine Modification der Bergform her
vorbrachte, mithin selbst local älter sein dürfte, als die Kalke des hohen 
Balkan, und nur der Erosion sein heutiges Austreten an den Tag ver
dankt, oder in Kammform früher zur Zeit der Kalkablagerung schon 
aufragte.

Nach Ueberschreitung des Ganges (7) fanden sich gegen Sttdost 
hin die Kalke ( f ) ,  dann die Dolomite (e ) ,  endlich dieselben Sandsteine 
Cd) wieder, welche ich zwischen der Kamanarna und den Kalken des 
Nord-Abhanges als Hangendschichten des Kohlengebirges bemerkte. In 
weiterer Verfolgung der Sttdgebänge des Thaies finden sich am Fusse 
eines spitzen Gneissberges auch die Kohlenflötze. wieder aussbeissend, 
deren Durchziehen durch diesen Balkan-Theil gesichert ist.

Unter ihnen folgen jene paläozoischen Schichten, welche von Hoch- 
stetter, der von Selce aus noch bis hieher vordrang, bemerkt hatte: Kalk 
und Thonschiefer mit kieselschieferartigen Einlagerungen, theilweise 
auch Quarzite; endlich liegen bei Selce selbst, offenbar in Folge einer 
doppelten Dislocation, abermals die lichten Dolomite, obige paläozoischen 
Schichten, dann etwas krystallinischer Schiefer, woran sich die kohlen
führenden Schichten reihen, welche wieder direct auf krystallinischem 
Gebirge ruhen. Die Ausbisse lassen mehrere Flötze unterscheiden und 
sind begleitet von Schiefern mit Knollen eines dunkelbraunen sandigen 
Thones, eisenhaltig, glimmerig, voll fein zerriebenen Pfianzenresteu.

Die Unterlage bildet vorerst eine Mittelstufe von Phyllit und Talk
schiefer, dann aber Gneiss, welcher grosse Ausscheidungen von Felsit 
zeigt, dessen Gemengtheile 1— 6 Kubik-Linien gross, jedoch gleich
zeitig parallel geordnet sind. Solcher Gneiss setzt das Gebirge zwischen 
Selce und Kisanlyk zusammen, welches ich nun durchquerte, um nieht 
von Hochstetter’s Weg durch das Michlisthal zu wiederholen und um
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anderseits mein bisher diagonales Profil endlich in ein Querprofil zu ver
wandeln.

Erst nahe an der Aasmündung des benützten Passes bei Janina 
in die £bene findet sieh eine Durchsetzung des Gneisses durch Porphyre 
vor, welch letztere in einer dichten röthlichgrauen Felsit-Grundinasse 
gelbe, zerfressene Feldspäthe einschliessen, deren Querschnitte von 2"' 
Länge bis zu schwachen Punkten variiren. Diese Porphyre erinnern sehr 
an die des Wiesner-Stollens von Steierdorf, nur unterscheiden sie sich durch 
den absoluten Mangel Jedes Kornes von Quarz, Biotit, Prehnit und Horn
blende, wogegen sich unter der Loupe etwas Titanit erkennen lässt.

Von den zwei dortigen Gängen erreicht keiner zwei Klafter Stärke, 
und bat der Östliehc eine starke Neigung zur kugelförmigen Absonderung, 
während der westliche eine plattenförmige (bis zu 1" Plattcnstärke her
ab) zeigt. Alle Absonderungsflächen haben einen schwachen Mangan-An
flug. Eine halbe Stunde davon, südlich abwärts, entspringt vor dem 
Dorfe Janina eine, von den Türken stark benützte magnesiareiche Quelle.

Die Ebene der Tundscha bei Kisanlyk ist zwar von Alluvionen be
deckt, jedoch nicht so stark, dass nicht an mehreren Stellen das krystal- 
linische Schiefergebirge zu Tage treten und kleine Erhöhungen bilden 
würde. Dieser Umstand ist aber auch eine Bestätigung jener Annahme 
aller Beobachter des Balkans, dass dessen südliche steile Abdachung als 
Dislocationsfläche zu betrachten sei, auf welcher der SUdtheil der ehe
maligen Balkaner Hochebene abwärts glitt. Mit dieser Kluft steht auch 
die erwähnte Magnesiaquelle im Zusammenhange, sowie auch die von 
Hochstetter erwähnte, etwa anderhalb Stunden weiter Östlich gelegene 
Therme.

Aus meinem Profile, welches als Fortsetzung und theilweise Recti- 
fication meines im 2. Hefte des 21. Bandes des Jahrbuches gegebenen 
Profils dienen möge, erhellt aber auch, dass die Nord-Abdachung des 
Balkans einer ähnlichen Dislocation entspricht, und finden wir die Be
stätigung davon in dem 3 Meilen westlich liegenden Profile der Balkan- 
Uebersetzung von Czipka nach Gabrowa.

Pro f i l :  Gab rowa -Cz i pkaba l kan- Ki san l yk .

Taf. XI, Fig. 3.

Von Czipka steil auf krystallinischem Schiefer aufsteigend, trifft 
man auf der Uber 4000' hohen Passhöhe jene dunkleu Kalke auflagernd, 
welchc wir schon im vorigen Profil kennen geleint haben. Unter ihnen 
treten wieder die dunklen Dolomite auf. Trotz vielfacher Beratung und 
Unregelmässigkeit der Schichtung lässt sich im allgemeinen eine Neigung 
nach N. erkennen.

Nun fällt die Strasse am Nordgehäuge durch die Kalk- und Dolo
mitschichten ins Liegende herab, welches hier nicht mehr krystallinischer 
Schiefer, sondern sedimentär ist. Wir finden schiefrige Thone und Sand
steine, roth, violett, sich an den Schieferflächen talkig anftthlend, oft mit
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scbmutziggrünen oder gelben Flecken; ferner Kalkmergel, graugelb und 
violett, schiefrig, wie sie zwischen Kaunitz und Böhmisch Brod erschei
nen, im ganzen wenig vertreten; hellrotlie Schieferthone, feinschief rig, 
weissstreifig oder genetzt, schmierig sich anfühlend; Conglomerate aus 
rot hem Jaspis, Kieselschiefer, schwarzen Kalk (Kohlenkalk), gebunden 
durch Kalk, der nnter der Loupe sich an vielen Stellen kristallinisch 
zeigt; Mergel, grau, schiefrig, sandig, die Hauptschieferflächen mit röth- 
lichem Thon belegt.

Die Strasse erreicht theils in Folge ihres mit der Thonlage nahe 
zasammenfallenden Absteigcns, theils einzelner schwacher Schicht- 
faltungen dreimal dieses Schichtensystem. Beim Wachtposten am Nord- 
abhange, über der grossen Serpentine findet sich dasselbe am schönsten 
entwickelt, und unterhalb desselben (etwa 20 Klafter senkrecht) noch 
um folgende Glieder vermehrt: grauer, thonreicher Mergel, der sich unter 
der Loupe angemein reich an weissem Glimmer erweist; feinkörniger 
Sandstein, schiefrig, glimmereich, an den Schieferflächen voll zur Unbe- 
stimmbarkeit zerrissener Pflanzentheile; endlich gelber Quarzit. Ich halte 
diese Schichten für Dyas, wiewohl ich keine paläontologischen Beweis
mittel auffinden konnte, und komme noch darauf zurück.

Circa 500 Klafter unterhalb des Wachhauses gegen Gabrowa hin 
beginnt eine enorme Unregelmässigkeit der Lagerung dieser Schichten: 
Biegungen im Streichen fast unter einem Rechtwinkel (oder es wird die 
Streichrichtung zur Fällrichtung), bald erscheinen die rothen Schichten 
Uber den Kalken oder umgekehrt. Solche Störungen sind durch die Nord- 
Dislocationsspalte hervorgebracht.

Steigt man in das Thal hinab, so findet man nach Verquerung der 
schliesslich steil stehenden dunklen Kalke endlich die von Tyrnowa her 
bekannten Neocom-Kalke (?), sich sanft und diseördant anlehnend, und 
unter ihnen jene Sandsteine und Mergel (3), deren ich schon pag. 276 im
21. Bande des Jahrbuches auf der Strecke Dracona-Radiewce erwähnte, 
und mittelst welcher mein dermaliges Profil Gabrowa-Kisanlyk mit dem 
Profile Samoda-Gabrowa in vollständige und berichtigende Verbindung 
tritt.

Ich hatte diesmal in Folge der Schneefreiheit und bessern Wegsam
keit des Terrains Gelegenheit, die kohlenführenden Schichten in der 
Gegend von Radiewce genauer zu studiren.

Der Flötzcomplex in Bonef-Kubak zeigte sich bereits auf 10 Klafter 
Mächtigkeit erschlossen, worunter sich in drei bauwürdigen Bänken vor
läufig etwas Uber 4 Klafter Kohle befand, ohne dass die vollständige Ab- 
querungbis an den Dolomit vollendet wäre; dasFIötz von Dissak deressy 
erwies sich mit dem von Bonef-Kubak identisch, und sind hier im Lie
genden der bei meiner ersten Reise beschriebenen Klötzchen bereits vom 
Wasser andere gute Kohlenbänke geöffnet, jedoch war auch hier die Ab- 
querung noch unvollendet. Meine frühere Auffassung der zwei Localitäten 
als zweierlei FJötze war durch eine starke Biegung, die Unwegsamkeit 
des Terrains und auch dadurch veranlasst, dass hier der grosse Flötz-
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complex im Hangenden und dort im Liegenden, and beide nur zum Theile 
geöffnet, beobachtbar wareo. Bis zur vollständigen Abquerung bleiben 
alle Beschreibungen nur partielle.

Der atifliegende Dolomit begleitet die kohlenführenden Schichten 
nicht regelmässig, sondern verliert sich nach circa 500 Klafter Anhalten 
gegen Ost und West; dagegen erscheinen wieder hellgelbe Sandsteine, 
welche ausser einigen ganz kleinen Flötzchen in der sogenannten Pei- 
tschowa drei Flötze mit 0915, 097 and 0?2 Mächtigkeit führen.

Diese Sandsteine ziehen sich westlich ganz nahe an den Bereich 
von Gabrowa, jedoch mit abnehmender Kohlenmächtigkeit; ebenso fand 
ich auch in der Kamanarna, wo sie in der Strassenböschung anstehen, 
keinerlei Ausbisse von Kohle darinnen. (Siehe Tafel XI, Fig. 1.)

Ala Liegend der kohlenfUhrenden Schichten treten Kalkschiefer 
auf, schwärzlichgrau, mit weissen Kalkspath-Adern. Sie zeigen eine gelb
lichgraue Verwitterungskruste and ein fettiges Glänzen auf Flächen, 
welche der Schieferang parallel sind. Zwischen ihnen liegen dunkelgraue 
Schieferthone, stellenweise kieselschiefcrartige Gebilde, ähnlich wie in 
den entsprechenden Schichten bei Selce.

Im Radouskie-Thale finden sich auf den erwähnten Sandsteinen 
der Peitschowa die rothen Schichten des Czipka-Balkans, and ist durch 
diese das Koh l envorkommen als der  S t e i nko h l en ze i t  ange 
hörend entschieden, und es ist mit bedeutender Wahrscheinlichkeit an- 
zanehmen, dass die Peitschowaer Flötze mit ihren Sandsteinen dem Roth
liegenden angehören. Einen Fingerzeig dafür erhielt ich imHauptthale Ra 
douskie, wo ein rothgefärbter Sandstein auf Kalkschiefer ruht, während 
die Stellung der Flötze von Peitschowa zu ihm noch eine hangende ist.

Die Kalkschiefer selbst haben noch eine Quarzit-Unterlage und 
sind nach obigem wahrscheinlich Kohlenkalke, demnach wir nun folgen
de Schichtenfolge annehmen können:

1. Krystallinische Schiefergebirge.
2. Kohlenformation: Quarzit, theilweise kieselschieferartig.

Kalkschiefer und Schieferthone, erstere vor
herrschend.
Kohlenfllhrendc Sandsteine und Schiefer, letz
tere die Flötze begleitend.

3. Rothliegend: Lichter Dolomit) stellenweise auftretend und wie
Sandstein roth j der sich auskeilend.
Sandstein gelb, fest, mit Kohlenflötzen.

Rothe und fleckige Sandsteine mit eingestreuten Kalkmergel- 
schiefern.

Etwa Freiesleben’s ( Graue Mf ge1’ Sand8teine mit Pflan'
< . zenresten.

Grauliegend entsprechend? / Quarzite.

Wahrscheinlich Zechstein j ® nB“ e ? °!?mite-( Dunkle Kalke.
Wir stünden sonach mit diesem Schichtensyst eme ziemlich zwischen 

der deutschen und russischen Dyas, and zwar mit der oberen Etage der 
ersteren näher.

31*
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Die Neocom-Gebilde lagern discordant diesem Schichtensysteme

auf.
Diee wären in Kurze die Resultate welche ich neben meiner tech

nischen Haupt-Aufgabe noch für die Wissenschaft auf diesem Terrain 
erringen konnte, und hleibt nur noch zn erwähnen, dass deutsche Geld
kräfte sich der dortigen Kohlen versichert nnd nach erlangter Concession 
bereits die Vorarbeiten für die Kohlenbahn zur Donau vollendet haben. 
Es steht somit auch zn erwarten, dass mit der Entwicklung des Berg
baues die Ergänzungen meiner Skizzen, sowie neue geologische Ent
deckungen aus dem östlichen Balkan rasch folgen werden.





IV. Aus den Tiroler Centralalpen.

(Aufnahmsberieht.)

Von J. Niedzwiedzki.

(Vorgelegt in der Sitzung am 7. Mai 1872.)

Als Mitglied der ersten Section der k. k. geologischen Reichs* 
anstalt für die vorjährigen Detail-Aufnahmen in der Centralzone der 
Tiroler Alpen wurde mir von Herrn Chefgeologen Bergrath Dr. Guido 
Stäche für das letzte Drittel der Aufnahmszeit (von 20. August bis
22. September) die Aufgabe zugewiesen, das Gebirgsland südlich des 
Zillerthaler- und des Tauernkammes, sofern es auf das Blatt der Special - 
karte Zell-Fregatten fällt, zu begehen, um dadurch die geologische Colo- 
rirung dieses Blattes zum Abschluss zu bringen.

Das Gebirge des von mir aufgenommenen Gebietes besteht aus 
Theilen der Zillerthaler Alpen und der Tauern. Von ersteren fällt in das 
Terrain der ganze südliche Abhang der Kette von ihrer östlichen Grenze 
gegen die Tauern an der Birnlücke in ihrem Verlaufe über den Rauchen 
Kogel, Dreieck-Spitze, KeiIbach-Spitze, Trippach-Spitze, den Schwarzen
stein bis zur Hora-Spitze. Auffallend ist die schnelle Abdachung dieses 
südlichen Abhanges der Zillerthaler Alpen gegenüber dem nördlichen, 
der sich, in eine Anzahl ansehnlich langer, querer Bergrücken aufgelöst, 
allmählig verflacht.

Von den Tauern, und »war dem Hauptkamme, fällt in das Aufnahms
terrain der Tiroler Theil der Venediger Gruppe und von der Dreiberrn- 
Spitze an das südwestliche Ende in seiner ganzen Breite und Länge mit 
Ausnahme der äussersten Partie des Gr. Mostnock. Südlich des Vir- 
gen (und Umbalthalcs) liegen noch Theile des Virgen und des Troyer
kammes, welche als Nebenkämme der Tauern betrachtet werden, im Ge
biete der Aufnahmskarte.

Das eben bezeichnete längliche Gebiet inmitten der höchsten Partien 
unserer Alpen ist zugänglich von den oberen Theilen zweier Thäler, die 
von entgegengesetzten Seiten auf einander zulaufen und ziemlich nahe
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der Mitte des Terrains durch den 9375 Fass hohen Joch-Ußbergang am 
Vorder- (oder Hinter-) Thörl mit einander in Verbindung stehen. Der 
obere Theil des Ahrenbachthales, welches bei Brunecken in das Püster- 
thal mündet, ist als Längstha) schon im Volksmunde durch den beson
deren Namen, Ahrenthal, als verschieden bezeichnet gegenüber seiner 
Fortsetzung, dem Taufersthal, einem mit ersterem durch eine rasche, fast 
rechtwinklige Umbiegung verbundenen Querthale. Von Ober-Luttach er
streckt sich das Ahrenthal in seiner ganzen Länge von 3*7 geographischen 
Meilen in ONO. Richtung fast geradlinig bis an seinen Ursprung an der 
Birnlücke, dem Jochübergange nach dem 0. Pinzgaue. Wiewohl es bei
derseits viele Bachbette aufnimmt und selbst nicht Uber 300 Fuss breit 
wird, so gibt doch, da die Nebenthäler wegen der geringen Eutfernung 
der seitlichen Gebirgsfcämine zu keiner grösseren Entwicklung gelangen, 
das ganze Thalgebiet in einer ungestörten Weise das Bild einer ausge
sprochenen Rinne, wie sie durch Auswaschung des von den Eisfeldern 
abfliessenden Wassers allein gebildet werden musste. Nur an einer Stelle 
in der sogenannten Klamm bei St. Peter schiebt sich in das Bachbett ein 
heterogenes StUck hinein, eine enge Spalte mit hohen, senkrechten Wän
den, doch vollkommen in die allgemeine Richtung des Thaies einfallend.

Das zweite Thalsystem des Terrains ist das des obersten Virgen- 
thales, welcheß in der Gegend von Pregratten ein etwas erweitertes Thal
becken bildet. Wenngleich das Thal in unveränderter Richtung im Um- 
balthale eine Fortsetzung findet, so erscheint es doch über Pregratten 
hinaus gar nicht als eine im Gebiet vorherrschende Thalsenkung, denn 
erstens ist das Umbalthal grösstenthcils blos eine schmale, tiefe Schlacht 
und zweitens haben die Nebenthäler beiderseits eine bedeutende Ent
wicklung und es ist vielmehr die Senkung bei Pregratten als ein cen
traler Kessel anzusehen, in welchem radiale gleichwertige Wasserläufe 
sich vereinigen.

Von früheren geologischen Arbeiten erscheint für das Gebiet des 
Ahrenthales blos die geognostische Karte Tirols, herausgegeben vom 
geogn. montan. Verein für Tirol und Vorarlberg 1851. Für die Umgebung 
von Pregratten liegt aber ausser der obigen Karte noch als Resultat der 
geologischen Detailaufnahmen in den Tauern im Jahre 1853 eine geo
logische Karte vom Bergrath D. Stur vor, dessen wichtiger Aufsatz: 
„Die geologische Beschaffenheit der Centralalpen zwischen dem Hoch- 
Golling und dem Venediger“ (Jahrb. d. k. k. geolog. Reichsanst. 1854, 
p. 819) auch diese Gegend umfasst. Ich werde somit Uber letztere nur 
solche Beobachtungen anzuführen haben, welche die so vortreffliche 
Schilderung von Bergrath D. Stur ergänzen.

Nicht nur das Gebiet des nördlichen Virgenthales, sondern auch 
das des Ahrenthales, welches geologisch eine ununterbrochene Fort
setzung des ersteren ist, lässt in sehr natürlicher und einladender Weise 
die Theilung in drei Zonen zu, die des Centralgneisses, der „Schiefer- 
hlillc“ und des Glimmerschiefers, wie sie als allgemeines stratigraphisches 
Resultat der frühereu geologischen Aufnahmen im Gesammtgebiete der 
Tauern erkannt wurden. Diese Zonen verlaufen in Uebereinstimmung 
mit dem Streichen des Gebirges im Allgemeinen in westöstlicher Richtung. 
Die nördlichste davon,
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d ie Zone  des Cent r a l ghe i sses

gehört jenem grossen, langgezogeuen Massiv von Gneiss an, welches vom 
Brennerpass bjs Uber den Gross-Glockner hinaus reicht uud den Kamm 
der Zill'erthaler Alpen zum grossen Theile auch den der Tauern aufbant. 
Vom Aufnahmsgebiete nimmt die Zone im Allgemeinen den ganzen nördli
chen Abhang des Ahrenthales ein nnd bildet weiter östlich den Unter
grund für die Eis- nnd Schneemassen der Venediger Gruppe. Genau konnten 
ihre Grenzen nur im Ahrenthale verzeichnet werden, wo sie zum grösseren 
Theile unbedeckt und zugänglich ist. Während sie sich nördlich Uber den 
Kamm des Gebirges hinaus erstreckt, fällt ihre südliche Grenze mit der 
Sohle des Ahrenthales zusammen, ausgenommen am änssersteu westlichen 
Ende des Thaies nnd einer geringen Strecke bei St. Peter. Die erstere 
Ausnahme wird dadurch bedingt, dass während dasselbe Streichen 
der Schichten andauert, der Bach schon bei St Johann zur früher er
wähnten Biegung südlich einlcnkt und die Thalsohle somit in das Ge
biet der nächstfolgenden Zone zu liegen kommt. Auf diese Art verlatift 
hier die südliche Grenze der Gneisszone in einer Linie, die von der vor
letzten Alm im Schwarzbachthale bis St. Johann gezogen wird. Von da 
erscheint bis zu Anfang der Klamm hei St. Peter am Fusse des Nordab
hanges des Thaies, wo immer nur unter den heruntergestUrzten Blöcken 
anstehendes Gestein sichtbar wird, Gneiss, wie z. B. an dem von der 
Kirche von Steinhaus nur ein Paar hundert Schritte entfernten äussersten 
Abfalle des Nordabhanges. Die Grenze des Gneisses liegt also unter dem 
Alluvium des Thaies und die Angaben der Karte des geogn. mont. Ver
eines, womach am Gneiss ein breiter Streifen von Glimmerschiefer vor
beizieht, wäre also dahin zu corrigiren.

Vom Anfänge der Klamm bei St. Peter geht die Grenze der Gneiss
zone ohne die frühere Richtung auffallend zu ändern, nördlich an der 
Klamm etwa in der Mitte des bewaldeten Abhanges, steigt an deren 
östlichem Ende wieder an den Fuss des Nordabhanges zurück nnd ver
lauft derart bis zum Ursprung des Baches an der BimlUcke an dessen 
linken Ufer. Von da an habe ich östlich in der Veuediger Gruppe von 
typischem Centralgneiss nur Rollst licke im Moraenenschutt am Ende des 
Iselgletschers nördlich von der Johanneshütte vorgefunden, als Beweis, 
dass die Gneisszone weiter nördlich, vielleicht ganz vom Eise bedeckt, 
aber jedenfalls noch südlich des Kammes, dem der Venediger angehört, 
fortzieht:

Das Gestein der Gneisszone ist der sogenannte Centralgneiss, die 
sattsam bekannte Gesteinsartvönnnverkennbar eigentümlichen Aussehen, 
zusammengesetzt aus milchweissem bis graulichweissem Orthoklas, der 
feinkörnig bis mittelkörnig auftritt, aus wenig graulichem Quarz und 
schwarzem Magnesia-Glimmer. Dabei herrscht Feldspath auch auf der 
Schichtfläche gegen die übrigen Gemengtheile vor. Ihm zunächst an Masse 
kommt der (»limmer, der ganz charakteristisch zu langgezogenen, nicht 
zusammenhängenden, verschwommen begrenzten Streifen, sogenannten 
Flasern gruppirt. erscheint. Quarz tritt nie besonders hervor, muss im 
Gemenge immer erst herausgesucht werden. Solcher Gneiss, dann nnd 
wann etwas weniges in seinem Aussehen durch Hinzutreten eines weissen
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Glimmers geändert, Ubergeht ausserdem oft, aber nur ailmählig, doch 
auf ansehnliche Strecken (Trippachthal und Frankbachthal) in ein ganz 
regellos körniges nicht schiefriges Gestein, den Granitgneiss, vorzüglich 
durch das Aaftretcn des Glimmers in regellos vertheilten, grösseren, 
scharf begrenzten Blättchen. Im Trippachthal erscheint auch, obgleich 
nicht so ausgesprochen wie am nördlichen Gehänge der Zillerthaler 
Kette, ein Augengneiss, indem einzelne Feldspathkrystalle des Gneissge- 
menges bis gegen 6 Mm. gross werden. Sonst nimmt Gneiss von der 
zuerst angegebenen Ansbildangsweise das Gebiet der Gneisszone der
art ein, dass dem Ueberblicke die anderen noch zu erwähnenden Ab
änderungen entweder ganz verschwinden oder blos als geringfügige Aus
nahmen in dem allgemeinen Bilde hervortreten. Solche Varietäten bilden 
sich aus dem gewöhnlichen Centralgneiss besonders in zweifacher Rich
tung aus. Es verschwindet einestheils der dunkle Glimmer ganz, der 
Quarz grösstentheils, hingegen tritt lichter Glimmer in sehr geringer 
Menge hinzu und das einfarbig weissliche Gestein erscheint als ein 
Granulit-Gneiss (Wollbaehthal, Hundskehle-Joch), Um die Ziegenalm 
auf der Höhe zwischen dem Trippach- und Frankbachthal breitet sich 
ein Gestein aus, welches fast allein aus Feldspath besteht. Ein Variiren 
in einer anderen Richtung bewirkt das Auftreten der Hornblende, welche 
nicht nur.ganz feinkörnige, schwarze Gesteine hervorbringt, sondern 
auch in einige Mm. grossen Prismen in dioritähnlichen Gneiss-Varietäten 
auftritt.

Ganz ohne Uebergänge erscheinen im Gneissgebiete schmale Glim
merschieferlagen, gewöhnlich von lichtein doch auch von dunklem Glim
mer. Oft fehlt dabei der Quarz ganz. Die Mächtigkeit solcher Glimrner- 
schieferlagen beträgt gewöhnlich nicht Uber einige Fuss; die ansehnlichste 
erscheint an dem ersten steilen Gehänge nördlich von Steinhaus.

Zuletzt habe ich noch einer ganz schmalen Einlagerung von weissem 
körnigem Kalksteine zu erwähnen, welche, die eiuzige in der Gneisszone, 
nahe an deren Grenze im Schwarzbachthale erscheint.

D ie Sehie ferht i l l e .

Südlich der Gneisszone erscheint ein System von GesteinszUgen, 
welche unter einander durch Wechsellagerung verbunden, sowohl gegen 
den Centralgneiss als auch das Glimmerschiefergebiet sich natürlich ab
grenzen und desshalb denn auch vom Bergrath D. Stur unter dem Namen 
SchieferhUlle zusammengefasst wurden. Diese Zone erscheint im Auf
nahmsgebiete westlich zuerst mit einer geringeren Breite von beiläufig 
400 Klaftern, gewinnt gegen Osten ailmählig ihre grösste Breite in der 
NS. Linie: Heiligen Geist (Prettau), Jochlmusalpe (Tefereggenthal), wird 
dann bald durch eine nördliche Einbuchtung ganz plötzlich bis an den 
Anfang des Umbalthales auf zwei Drittel ihrer früheren Breite zusammen
geengt und streicht von da an in glcichbleibender Mächtigkeit nach Osten.

Etwa zwei Drittel dieses an Gesteinsarten sehr reichen Gebietes 
werden eingenommen von den verschiedenen Abänderungen des T ho n
g l immerschie f ers .  Zumeist neigen diese Gesteine dem glänzenden 
Thonschiefer zu, nie kommt man in Versuchung sie als eigentliche Glim
merschiefer zu bezeichnen. Das dichte, schwarzgraue, sehr dünn schiefrige
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Gestein lässt aber au der Schichtfläche durch Spalten und Ritzen eine 
Menge winziger, weisslicher, durchscheinender Blättchen sehen, so dass 
angenommen werden muss, dass solche zum grossen Theil, oft vielleicht 
ganz die grauschwarzen Schiefer zusammensetzen. Es erscheinen aber 
auch Gesteine, an deren Schichtfläche man in der dichten, schwarzgrauen 
Masse auch grössere lichte Flasern beobachten kann, die also nabe dem 
Typus des Thonglimmerschiefers entsprechen. Zwischen den Thonglim- 
mer-Blättchen erscheinen oft dünne Lagen von Quarz und Kalk, ge
wöhnlich beide zugleich, doch zuweilen blos einer von ihnen, in welchem 
Falle Quarzthonglimmerschiefer oder Kalkthonglimmerschiefer zur Aus
bildung kommt. Der erstere ist weit mehr verbreitet, wenngleich stets in 
mannigfaltiger Zwischenlagerung mit anderen Abänderungen. Auch der 
Kalkthonglimmerschiefcr ist nicht selten. Am besten ist er in der Klamm 
von St. Peter aufgeschlossen und in dessen östlichem Verlaufe bildet sich 
das Gestein aus, welches in der Prettau bei der Häusergruppe um die 
Wohnung des Bergverwesers in blossgelegten, fast senkrechten Wänden 
auftritt und aus körnigem graulichem Kalkspath mit sehr wenig beige
mengten weissen Glimmerblättchen und Quarzkörnchen besteht. Dieser 
Partie allein in dem ganzen Aufnahmsgebiete gebührt der Name Kalk
glimmerschiefer, wenn sonst der Begriff des Thonglimmerschiefers auf
rechtgehalten wird.

In Rücksicht auf das grosse Thonglimmerschiefergebiet südlich von 
Innsbruck muss ich hervorheben, dass eine Faltung der Schichten, wie 
sie dort herrscht, hier nirgends angetroffen wird, mit Ausnahme eines 
einzigen Punktes im unteren Bienlandthale, an der Stelle wo der linke 
Thalweg aufhört. Hier zeigt eine Entblössung am Bache eine vielfache 
Krümmung von mit Chloritschiefer wechselnden Thonglimmerschiefer
lagen, ganz auffallend ähnlich den analogen Erscheinungen westlich des 
Wippthales.

In innigster Verbindung mit dem Thonglimmerschiefer erscheinen 
T a l k s c h i e f e r  von grünlich-grauer Farbe, die in derselben Weise wie 
erstere Quarz und Kalkspath fuhren und auch sonst jenen in deT äusseren 
Erscheinung ganz ähnlich sind, deren Gestein aber leicht grössere, mehr 
oder weniger durchsichtige Talkblättchen loslösen lässt. Diese Talk
schiefer entwickeln sich aus Thonglimmerschiefer und wechseln vielfach 
mit diesen ab, so dass sie auf der Karte zumeist nicht ausgeschieden 
werden konnten. Doch erscheint ein grösserer, selbständiger Streifen 
dieser Gesteine am südlichen Abhänge des Ahrenthales vom Gross-Klau
sen -Thale bis an die westliche Grenze des Aufnahmsgebietes ziehend, wo 
er am Lehmbache gnt aufgeschlossen erscheint.

Das zweitmächtigste Glied der Schieferhülle bildet der Chlor i t 
schie fer .  Obgleich auch dieser mit dem Thonglimmerschiefer an einigen 
Punkten wechsellagert, so findet doch fast nie zwischen beiden ein 
Uebergang statt und der Chloritschiefer sticht von allen angrenzenden 
Gesteinen seharf ab. Sein Gestein ist meistenteils herggrün, fein- 
schuppig bis dicht und gut schiefrig. Es besteht wesentlich aus Chlorit 
und enthält aeceBsorisch in kleinen Mengen Quarz, Feldspath, Magnetit 
und Biolit eingemengt. Der Chloritschiefer, welcher in der Prettau in 
-Putzen und kleinen Lagen Chalkopyrit, Pyrit nnd Magnetit führt, ist 
ziemlich grosssehuppig.

Jehrbooh der k. k. geologischen BeichsaoitaU. 1Ö72. 22. B ind. 2. Heft 32
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In Betreff der Verbreitung des Chloritschiefers sind besonders drei 

sehr ansehnliche Partien hervorzuheben. Die erste erscheint am Fusse 
des Stldgehänges des Ahrenthales von St. Johann angefangen bis an die 
Mündung des Bienlandbaches, von wo an sie hinter einer vorliegenden 
Thonglimmerschiefer-Partic ziemlich in der Mitte der breiten Berglehne 
bis Uber den Pfefferer-Berg hinaus fortstreicht. Eine zweite sehr mächtige 
Partie kommt an der Umbiegung des obersten Umbalthales unter den 
Eismassen der Axel- und Deberer-Spitze hervor und zieht vorwiegend 
am linken, als schmaler Streifen auch am rechten Ufer des Umbalbachcs 
nach Ost, hinter Pregrattcn, wo sie gegen Norden bedeutend an Mächtig
keit zugenominen (hier gegen 1700 Klafter), vom Thale in nordöstlicher 
Richtung abweichend. Die dritte der anzuflihrenden Partien ist die 
längste. Sie zieht sich als schmaler Streifen von dem mittleren Klein- 
Klausen-Thale, übersetzt den Tauernkamm nahe der Schwarzspitze, er
scheint oberhalb der Jochhausalpe im Teffercggenthale und erreicht 
gegen Osten in den oberen Theilen des „Grosse“ -Bach-, „Kleine“ -Bach-, 
Lasnitzen-Bach- und Zobotnitzen-Bach-Thalcs eine Mächtigkeit von etwa 
1500 Klaftern.

An dem BergrUcken zwischen dem Gross- und dem Klein-Klausen- 
Thal gegen das obere Ende des Waldes zu und quer durch das letztge
nannte Thal hin erscheint an mehreren Punkten ein weisser Quarzi t -  
schiefcr ,  ziemlich vollkommen schiefrig in Folge der Zwischenlagen 
einzelner Blättchcn eines weissen oder etwas grUnliehen Glimmers.

K a l ks t e i ne  erscheinen im Gebiete der Schieferhülle an sehr 
vielen Punkten und gehören zwei verschiedenen GestcinszUgen an. Ein 
ziemlich mächtiger erscheint nördlicher im hinteren ßienlandthale als ein 
einigermassen ansehnliches Gebirgsglicd und bildet hier die von weitem 
sichtbare „weisse Wand“ . Fast ebenso mächtig —  circa 200 Klafter —  
erscheint derselbe Kalkstein im nächst anstossenden Hasenbachthale nnd 
macht hier mit den Übrigen Gesteinsschichten im Streichen eine Schwen
kung nach SO. quer Uber den Hauptkamm hinüber, um sich, an dem 
zweiten Kalkzug angekommen, auszukcilcn. Das Gestein dieser Partie ist 
ein feinkörniger bis dichter, weisser bis graulich-weisser, etwas splittriger, 
dolomitischer Kalkstein, ganz rein von anderweitigen Gemengtheilen. Er 
ist in Platten geschichtet, die mehrere Zoll bis einige Fuss dick sind 
und oft feinblättrige Zwischenlagen zeigen.

Ausser der erwähnten Kalklage trifft man an allen Punkten, wo man 
die Grenze-der Schieferhülle gegen den Glimmerschiefer durchquert, auf 
eine zumeist nur einige Fuss mächtige Kalklage, welche Vorkommen, da 
sie einander gleichsehen und einander in der Lagerung entsprechen, 
wohl einem einzigen sehr langgezogenen, aber zumeist ganz schmalen 
Gesteinszuge angehören. Oestlich beginnt dieser etwas mächtiger, aber 
ungenügend aufgeschlossen an dem Gehänge sUdlich von St. Johann 
hart ander oberen Waldcsgrenze und unmittelbar unter dem Glimmer
schiefer. Oestlich davon habe ich eine dUnne Kalklage beobachtet an den 
Felsgräten zwischen dem Gross-Klausen und dem Bärenthale und quer 
über das letztere Thal hinweg, dann auf der Kammbühe im Hintergründe 
des Bienlandthales. Bei der Jochhausalpe sieht man diesen Kalkstreifen 
schon im Thonglimmcrschiefer vorbeiziehen. Man trifft ihn weiters an der 
Grenze gegen den Glimmerschiefer am Troyer Uebergang von der Bovel-
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alm ins Teffereggenthal etwas mächtiger; im Zobotnitzerthal ist er aber 
nicht mehr vorhanden. Das Gestein dieser Vorkommnisse ist ein in oft 
papierdünne Blättchcn aufgelöster Kalkschiefer, das aber, wo die Mäch
tigkeit etwas aiischwillt, dem Kalke der Lage im Bienland- nnd Hasen- 
bachthale ganz ähnlich wird.

Als ein weiteres bedeutendes and charakteristisches Glied der 
Schieferhülle erscheinen Serpentine in drei langgezogenen Partien. Die 
mächtigste und längste ist die am südlichen Abhange des Ahrenthales. 
Sie beginnt, nur ungenügend aufgeschlossen, am bewaldeten Abhang 
oberhalb St. Johann, tritt am mächtigsten im Gross-Klausenthale inner
halb des AbBtandes der beiden letzten Almen auf and zieht in der Mäch
tigkeit von etwa 200 Klft. sich ziemlich gleich bleibend durch das Bären-, 
Bierstall-, Bienland- and Hasenbach-Tha], setzt hier über die Kamm
höhe hinüber, um sich bald auszukeilen. In dieser Ausdehnung grenzt der 
Serpentin an allerlei Gesteine: an den Thonglimmerschiefer, Chlorit
schiefer, Quarzitschiefer und Kalkstein. Das Gestein ist grünlich-schwarz 
und hat ungefähr die Härte 3-5. Die Grundmasse erscheint nach genauerer 
Betrachtung (mit freiem Auge) gebildet aus einer feineren oder gröberen 
Mischung zweier Substanzen, die sich durch die dunklere and lichtere 
Farbe des Grün unterscheiden. Ausserdem ist Magnetit derb beigemengt, 
Ein zweiter Streifen von Serpentin zieht gerade über das Troyerjoch 
(vom Umbalthal ins Teffereggenthal) vorüber. In dieser Partie erscheint 
neben gewöhnlichem dunklen Gestein auch ein Serpentin, dessen Grund
masse lauchgrün, im splittrigen Bruche zeisiggrün nnd stark durchschei
nend ist. In dieser bildet Magnetit, za Häufchen gruppirt, dunkle Flecken 
und Streifen. Ein drittes Vorkommen von Serpentin erscheint im Dorfer- 
thale und zieht von da wahrscheinlich ununterbrochen nach ONO., da 
Serpentin im nächsten Dümmelbachthale an dem Abhange zwischen dem 
Kreuzkopf und dem Zobotberg auftritt. Er setzt sich weiters in der süd
lichen Wand der Wallhorner Ochsenalpe fort. An die Beschreibung, die 
Bergrath D. Stur von dieser Partie gegeben, möchte ich wenigstens die 
eine Bemerkung anknüpfen, dass das Gestein ein gut schiefriges ist 
und flache Splitter abzulösen erlaubt.

Alle die erwähnten Serpentinmassen sind eingelagert ausgezeichnet 
sebiefrigen Gesteinen, und zwar derart, dass man entweder auf eine sehr 
flach linsenförmige Form ihrer Masse schliessen oder selbe kurzweg als 
Lagen mit parallelen Begrenzungsflächen, ohne Rücksicht auf die Textur 
derMassentheilchen, bezeichnen muss. Auf ein stockförmiges Vorkommen 
wird man nirgends hingewiesen.

Im unmittelbaren Anschlüsse an den Serpentin treten im Dorfer- 
thale bei Pregratten am sogenannten Wandl zwei sonst seltene Gesteine 
aaf, Granatfels und Pistacitfels. Ersterer ist fein- bis mittelkörnig, röth- 
1 ich-braun und vorwiegend aus Granitkörnern mit mehr oder wenig bei
gemengten Pistacit und wenigem eingesprengten Kalkspath zusammen
gesetzt. Der Pistacitfels bildet ein feinkörniges, graugrünes Gestein.

Neben der Serpentinmasse im Ahrenthale, am mächtigsten bei der 
letzten Alm im Gross-Klausen-Thale, erscheint auch ein ganz ungewöhn
liches Gestein, das noch am ehesten sich an den von G. Rose (Reise 
nach dem Ural, 1,185) eingeführten Listwänit anschliesst. Es ist ein Talk- 
geetein, bestehend aus dichtem, grünlich- and gelblich-grauen Talke von
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der Art des sogenannten Specksteins, ganz verschieden von der blättrigen 
glimmerähnlichen Varietät und aus regellos eingeschlossencn, Va Cm. 
grossen Rhomboederkrystallen von braunem Bitterspathc. Quarz, welcher 
im uralischen Listwänit einen Hauptbestanrltheil bildet, ist in diesem Ge
stein nicht zu bemerken. Trotz seines porphyrischcn Gemengtheiles be
sitzt es doch einen ziemlichen Grad von Schiefrigkeit.

Gl immerschic f e r -Zone.

Auf den Complex der Gesteine der Schieferhiille folgt stldlich das 
Gebiet des Glimmerschiefers, dessen Ausdehnung nach Süden hin überall 
Uber die Grenzen meines Aufnahmsgebietes reicht. Die zumeist nackten 
Felsen erscheinen äusserlich als eine ganz gleichartige Gesteinsmasse, 
denn überall siebt man nur ein graues, feinkörniges, an der Schichtungs
fläche schimmerndes, mit rostbraunen grösseren oder kleineren Streifen 
geflecktes Gestein, wclches zumeist als Glimmerschiefer zu bezeichnen ist. 
Der grauliche Glimmer bedeckt die ganze Schichtflüche in kleinen, dün
nen Schüppchcn, deren gesonderte Strahlung mehr einen Schimmer als 
Glanz hervorbringt. Im Hintergründe des Gross-Klausen- und des Bären- 
thales erscheinen auf den Schichtflächen des Gesteins einzelne grössere 
Blättchen eines graulich-silberweissen, perlmutterähnlich glänzenden 
Glimmers; dieses Gestein allein führt auch ein Mm. grosse Granaten, die 
sonst im ganzen Gebiete fehlen. Auf dem Querbruche lässt sich in allen 
Gesteinen Quarz deutlich unterscheiden, ausserdem auch oft Feldspath, 
so das vieles in diesem Glirnmcrschiefergebiet eigentlich Gneiss ist, eine 
Ausscheidung aber von Gneisspartien dürfte schwerlich auszuführen sein.
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Bei der bisherigen Schilderung der Gesteinsformationen blieb ganz 
unberührt ein ziemlich grosses Terrain, welches eine Störung in den sonst 
so einfachen stratigraphischen Verhältnissen des Aufnahmsgebietes an- 
zeigt, Uber welche Störung ich mir aber keine genügende Klarheit zu ver
schaffen vermochte und deshalb nur kurz die Beobachtungen anführc. 
Auf der Route den Ahrenbach hinauf fand ich bald von der Einmündung 
des Windbaches aufwärts auf dem Gehänge rechts ein Gestein vor, das 
dem Glimmerschiefer aus der südlichsten Zone ganz gleicht. An dem Ur
sprünge des Ahrenbaches an der Birnlücke ist vollständig blossgelegt der 
Uebergang vom Gneiss in den Glimmerschiefer durch eine wechselnde 
Reihe von Zwischengesteinen. Es tritt also in dieser Strecke an den Gneiss 
südlich statt der Schieferhtille, wie zu erwarten war, der Glimmerschiefer 
heran. Auf dem Wege vom „Heiligen Geist“ über das Umbalthörl er
scheint im Windbachthal, sobald die Felsen entblösst hervortreten, vor
erst rechts Thonglimmerschiefer, links aber schon Glimmerschiefer; 
später breitet sich letzterer auch rechts des Weges aus. Ebenso erscheint 
er am ganzen Rücken des Umbalthörls bis hinunter nahe am Ende des 
Umbalgletschers, wo er an gewöhnlichen Thonglimmerschiefer, welcher 
bald mit Chloritschiefer abwechselt, grenzt. Da nun noch im Rödthal 
der Tbonglimmerschiefer sammt dem Chloritschiefer in grösser Mächtig
keit ungestört fortstrcicht, so ist auf der Ostseite des Pfefferer Berges ein 
plötzliches queres Abschneiden dieses Gesteinszuges zu constatiren. Diese
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Unregelmässigkeit im Streichen der Schichten ist anch von einer Störung 
in deren Lagerung begleitet, wie später erwähnt werden wird, nachdem 
die allgemeinen Lagerungaverhältnisse im ganzen Anfnahmsgebiete be
sprochen worden sind.

Die vielen Beobachtungen in Betreff der Lagerung erlauben es mit 
voller Sicherheit auszusprechen, dass die Schichten aller drei Zonen die
ses G<ebirgsterrains ein eng zusammenhängendes System bilden, indem 
sie alle vom Hauptkamm des Gebirges, der vom Gneiss gebildet wird, 
gegen dessen Abflachung hin concordant auf einander folgen, alle die 
gleiche Streichungsrichtung WSW. nach ONO. haben nnd alle mit weni
gen Ausnahmen steil nach SOS. fallen. Als ein Beispiel des Bich vielfach 
wiederholenden Bildes mag das beifolgende Profil dienen, welches von 
der Keilbachspitze nahe des Zillerthaler Kammes in dem Keilbach- 
thal, quer über das Ahrenthal bei Steinhaus und in dem Gross-Klausen- 
thal bis zum Dttreck im Tauernkamme geht.

Keilbach Sp. Steinhaus Im Ahrenthal DHreob

Sonst würde es wohl unnütze sein, die vielen Beobachtungen auf
zuzählen, als deren Ausfluss der obige Satz erscheint; dagegen erlaube 
ich mir solche Verhältnisse, die im letzteren nicht enthalten sind und ftlr 
die Lösung der Fragen über den Gebirgsbau und die Gesteinsbildung 
von Interesse erscheinen, anzuführen, wobei ich auch noch einige Beob
achtungen in Betreff der Grenzen der drei Gesteinszonen zu erwähnen 
haben werde.

Im ganzen Ahrenthale, ausser drei Stellen, liegt, wie schon bemerkt, 
die Grenze zwischen dem Gneiss und dem Chlorit-, respective Thonglim
merschiefer unter den Alluvien des Bachbettes. Rechts des Baches ist ein 
NON. streichender und unter circa 60° SOS. fallenden Gneiss zu treffen, 
links ein ebenso streichender und fallender Chlorit- oder Thonglimmer
schiefer. Dass letztere zuweilen etwas flacher fallen, ist wohl durch Hin
sinken ihrer in sich ziemlich haltlosen MasBen gegen das ausgewühlte 
Bachbeet zu erklären. In Betreff der Grenze im Schwarzbachthale habe 
ich folgendes anzuführen. Vom Ahrenthale in das Thal am Abhange hin
aufsteigend sieht man bald hinter den Häusern an einer Wasserleitung 
einen mannigfaltigen Wechsel von Thon-, und Talkglimmerschiefer mit 
gewöhnlichem Streichen und Fallen, und nachdem nur etwa auf 20 Meter 
auf der Bich ganz gleichbleibenden Lehne jeder Aufschluss fehlt, erscheint
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dann ganz gewöhnlicher Centralgneiss in ganz concordanter Lagerung. 
Dieser enthält bald darauf eine blos ein paar Zoll dicke Lage von einem 
Schiefer der grauschwarz ist, einen granen Strich hat und sich schon 
durch Reiben mit dem Finger in lauter kleine, glänzende, durchscheinende 
Schüppchen auflöst. Wenngleich ohne eine chemische und optische Un
tersuchung dieses Gebilde nicht gut charakterisirt werden kann, so ist 
doch augenscheinlich, dass es sich sehr eng an den naheliegenden Thon
glimmerschiefer anschliesst nnd folglich einigermassen ein Zwischenlagern 
der Gesteine an der Grenze beider Zonen andeutet. In der Klamm, von St. 
Peter, wo der Bach in einer Spalte der fast senkrechten Schichten des 
Kalkthonglimmerschiefers lauft, lehnt sich an letzteren ganz unmittelbar, 
wie bei den ersten Häusern (westlich) genau zu sehen ist, ein sehr fester, 
lichtgrauer Glimmerschiefer, wie er sonst, nur im Gneissgebiete vor- 
zukommen pflegt. Von der Klamm nördlich den mit Gneissblöcken be
deckten Waldabhang hinaufsteigend, schreitet man quer über sehr wenig 
vorstehende Schichtenköpfe, welche eine wiederholte Zwischenlagerung 
von Gesteinen, die dem Gneissgebiete angehören, mit blättrigem, 
schwarzem Thonglimmerschiefer darthun. Am Anfänge des Ahrenthales, 
an der Birnllicke, übergeht, wie schon erwähnt, Gneiss allmälig in Glim
merschiefer.

Wie sehr auch die früher angegebene Lagerung der Schichten des 
ganzen Aufnahmsgebietes auch in der Gneisszone zur Regel ist, so er
scheint doch davon in der Gegend der Hundskchle (Uebergang von St. 
Valentin nach. Majerhofen im Zillerthale) insofern eine Ausnahme, als 
hier die Gneissschichten sich entweder senkrecht stellen oder gerade hin 
sehr steil Nord fallen. Wenn also, die entsprechenden Lagerungsver
hältnisse im ganzen Zillerthaler Gebirgszuge vorausgesetzt, die sonst 
herrschende Lagerung der Gneissschichten auf ein aufgetrenntes Schich
tengewölbe weisen sollte, so würde die Lagerung an der Hundskehlc 
von einem Aufreissen bis zur Fächerstructur Zeugniss geben. Der Druck, 
welcher sich hier in der senkrechten Aufrichtung und Umkippung der 
Gneissschichten offenbart, äusserte seine Wirkung auch in der nahe lie
genden Schieferhlllle. Ausser der hier oft zu beobachtenden senkrechten 
Stellung der Schichten giebt besonders der Pfefferer Berg zwischen dem 
Rödt- und dem Windbachthale Zeugniss von einer gewaltigen Störung 
der Lagerungsverhältnisse. Die Schichten des Thonglimmerschiefers und 
des Chloritschiefers erscheinen hier bei ihrem plötzlichen Aufhören aus 
der früheren Streichungsfläche gehoben und von ONO. nach OSO. abge
lenkt. Bei Betrachtung dieser Erscheinnng besonders aus einiger Ferne, 
etwa von dem Granitgehängc aus, drängt sich sehr die Ueberzeugung 
auf, dass man hier die Wirkung einer von der Centralkette aus in süd
westlicher Richtuag 30° von unten nach oben wirkenden Kraft vor sich 
habe. Ganz nahe an dieser Stelle sieht man vom Umbalthörl hinabsteigend 
an den vom Eise unbedeckten Felsmassen der Dreiherrnspitze nörd
lich zuerst ein steiles Nordfallen^daranfsich südlichem grossen wellen
förmig gebogene, aufrechtstehende Schichten reihen, die dann allmählig 
in südfallende übergehen. Verwickelte Unregelmässigkeiten zeigen wei
ters die Schichtcn an der Gosehtach-Ward hart an der Grenze der Eis
massen des Venediger. Man sieht hier einen bunten Wechsel durchein
ander gewundener Glimmer-, Chlorit, Serpentin- und Quarzitschiefer,
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welche Erscheinung aber gewiss weniger in einer Störung der ursprüng
lichen Lagerung als in aussergewöhnlichen Bildungsverhältnissen ihren 
Grund hat. Ich denke dabei an die Erscheinungen in manchen Granulit- 
gebieten.

Die Grenze der Schiefcrhülle gegen den Glimmerschiefer ist örtlich 
nur in der concordanten Ueberlagerung zweier verschiedener Gesteins
arten gegeben nnd verdient nur desshalb als eine Grenzlinie im Gebirgs
bau e besonders hervorgehoben zu werden, weil die Gebiete, die sie 
trennt, ganz verschiedenartig erscheinen. Sie ist oft gar nicht scharf zu 
ziehen, da, besonders wo Glimmerschiefer auf Thonglimmerschiefer oder 
Talkschiefer folgt, ein allmähliger Uebergang zwischen beiden, ja  an 
einer Stelle sogar eine Zwischenlagerung von Gesteinen beider Zonen zu 
beobachten ist. Im hintersten Bienlandthale nämlich folgt auf den. Ser
pentin ein Glimmerschiefer, wie er sonst nur im Glimmerschiefergebiete 
vorkommt; dieser wird Überlagert von einem Chlorit- und Kalkschiefer, 
wclche entschieden der Schieferhülle angehören, worauf erst (auf der 
Kammhöhe) das Glimmerschiefergebiet folgt.

Der eben angeführte Umstand fordert bestimmt die Annahme einer 
continuirlichen Folge der Ablagerung der betreffenden Gesteinsformationen. 
Andeutungen einer Discordanz zwischen der Schieferhülle und dem Glim
merschiefer sind mir nirgends vorgekommen.

Das Berichtete zusammenfassend, stellt sich also der Gebirgsbau 
des von mir aufgenommenen Südabhanges des westlichen Tauern- und 
des östlichen Zillerthalerkammes derart dar, dass auf steil südfallende 
—  (örtlich Uberkippte) —  und parallel dem Gebirgskamme streichende 
Schichten des Centralgneisses nach Süden, vom Gebirgskamme weg, voll
kommen concordant ein System mit einander wechselnder Schichten von 
Thonglimmerschiefer, Chloritschiefer, Talkschiefer, Kalkstein und Ser
pentin folgt, welche wiederum ebenso concordant von mächtigen Glim
merschiefermassen überlagert werden. Es widerspricht dem nichts, die 
Folge der Schichten übereinander und vom Gebirgskamme weg auch als 
ihre Altersfolge anzunehmen. Da nun, wie schon anfangs erwähnt, die 
drei von mir unterschiedenen Gesteinszonen unzweifelhaft dem Central
gneiss, „der Schieferhülle“ und dem „altkrystallinischen Glimmerschie
fer“ von Bergrath D. Stur entsprechen, so ist zwischen dessen Auffas
sung über den Gebirgsbau der Tauern und meinen Annahmen ein Wider
spruch, da Bergrath D. Stur den Glimmerschiefer als ältestes Glied, als 
das Festland annimmt, innerhalb dessen sichjüngere Schichten absetzten, 
welche durch metamorphosirende Agentien zum Theil in Centralgneiss 
umgewandelt, zum Theil blos halb krystallinisch wurden und nun als 
Schieferhülle erscheinen. Diese Auffassung wird durch die in meinem 
Auihahmsterrain beobachteten Verhältnisse nicht nur nicht gefordert, 
sondern durch das concordante Unterteufen der Schieferhülle unter das 
Glimmerschiefergebiet in Verbindung mit der einfachen Regelmässigkeit 
der Lagerungsverhältnisse im ganzen Gebiete im höchsten Grade un
wahrscheinlich. Da aber Bergrath Stur in Kenntniss von, den meinigen 
analogen Profilen und trotz derselben auf Grund seiner anderweitigen 
ausgedehnten Beobachtungen in der ganzen Tauernkette obige Ansicht 
aufgestellt, so muss es mir, der ich das erste Mal mich in einem kleinen 
Theile dieses Gebirges, blos während einer kurzen Zeit umgeschaut habe,
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jedenfalls ferne liegen, Uber obige Ansicht abzuurtheilen. Doch will ich 
nicht unerwähnt lassen, dass sowohl das .allseitige Aufgeben der meta- 
morphischen Theorien, anf welche besagte Anschauung sich stutzt, als 
auch die neueren Fortschritte im Studium des Baues der Schweizer 
Alpen, selbe unhaltbar erscheinen lassen, wie denn dies auch Bergrath 
Dr. E. v. M o j s i s o v i c s  zu wiederholten Malen hervorhob.
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(Nebst den dazu gehörigen Karten vorgelegt in der Sitzung der k. k. geologi
schen Reichsanstalt vom 16. April 1872.)

E i n l e i t u n g .

Im 13. Bande dieses Jahrbuches (Wien 1863, p. 485—523) finden 
wir einen „Bericht Uber die geologische Uebersichtsaüfnahme im mitt
leren Theil Croatiensu von Dionys Stur. Dieser Aufsatz dürfte für immer 
die Grundlage der geologischen Forschung in den daselbst beschriebenen 
Gegenden abgeben'). Natürlich aber ist es, dass Untersuchungen von 
längerer Zeitdauer auf einen kleineren Baum eingeschränkt zu mancherlei 
Ergänzungen derartiger Arbeiten führen, die, wie jene Stur’sche, so ziem
lich das erste fachwissenschaftliche Licht über bis dahin geologisch fast 
unbekannte Länder verbreiteten. So natürlich nun auch solche Ergänzun
gen sein werden, die ja selbst wieder nur einen Schritt vorwärts und 
nicht die Erreichung des ZieleB zu bedeuten haben, so wenig darf das 
Verdienst bahnbrechender Arbeiten in seiner Werthschätzung durch die 
angeregte Nothwendigkeit solcher Ergänzungen geschmälert werden. Es 
genügt, uqi die enorme Arbeit zu begreifen, welche Stur in seinem 
„Bericht“ abgeschlossen hat, wenn wir bedenken, dass fllr ein Gebiet 
von mehr als 100 Quadratmeilen jenem allerdings sehr bewanderten Geo
logen nur drei Monate zur Verfügung standen, und es muss diesem Ver
hältniss von Raum und Zeit gegenüber die Leistung Stur’s eine stannens- 
werthe genannt werden.

Einen Theil des von Stur (1. c.) beschriebenen Gebiets habe ich 
nun im verflossenen Sommer und Herbst im Aufträge unserer ReichBan- 
stalt besucht. Die Aenderungen der geologischen Karte, soweit sie sich 
bei diesem Besuch als nöthig herausstellten, und einige andere Beobacht
ungen über die Gliederung und die gegenseitigen Beziehungen der 'in

i) Die übrige, für das Gebirgsland südlich Glina in Betracht kommende 
Litteratur wird im Verlauf der Arbeit citirt werden.
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jener Gegend vorkommenden Formationen, sowie Uber das Auftreten 
einiger bisher von dort nicht gekannter Gesteine veranlassen mich zu der 
folgenden geologischen Mittheilung.

Obwohl bei diesem Berichte das vorhandene Beobachtungsmaterial 
möglichst vollständig aufgearbeitet wurde, so erhebt derselbe doch nicht 
den Anspruch endgiltig umfassender Darstellung, sondern soll nur eine 
locale Ergänzung des von Stur entworfenen allgemeinen Bildes abgeben 
und einige für die Auffassung jenes Gebirges neue Gesichtspunkte er
öffnen. Manche der bisher lose dastehenden Thatsachcn konnten so viel
leicht zu einem, wenn auch immer noch fragmentarischen Ganzen ver
einigt werden.

Anfänglich war mir der ganze, ungefähr 25 Quadratmeilcn be
greifende Bezirk des ersten Banalgrenzregiments Nr. 10 (Jellacliich) zur 
geologischen Aufnahme zugewiesen worden. Herr Dr. Pilar jedoch, 
Assistent vom croatiscben Landesmuscum in Agram, der sich freiwillig 
der Aufnahme in der Militärgrenze angeschlossen hatte, Übernahm später 
die Milbe, den nördlichen Theil des besagten Gebiets zu durchforschen, 
der von mir deshalb nur oberflächlich bereist wurde. Der höher gebirgige 
BUdliche Theil aber des Regimentsbezirks, der zugleich das eigentliche 
Grenzland gegen Bosnien darstellt, wurde von mir genauer besichtigt. 
Auch einige angrenzende Gebietsteile des 2. Banalgrenzregiments mussten 
in den Kreis der Betrachtung gezogen werden.

Da bei der nunmehrigen Auflösung der Militärgrenze die bisherigen 
politischen Eintheilungen dieses Landes theilweise schwinden, so habe 
ich im Titel dieser Blätter das zu besprechende Gebiet einfach das Ge- 
birgsland südlich Glina*) in Croatien genannt. Die von Stur gewählte Be
zeichnung: „mittleres Croatien“ , die nur in dem Sinne gebraucht werden 
konnte, dass die slavonischen Länder sowie der auch „Türkisch-Croa- 
tien“ genannte Theil des nördlichen Bosnien in den Begriff von Gross- 
croatien mit hineinzubeziehen wären, habe ich nicht wieder angewendet.

Von Norden gesehen werden die höheren Bergformen der zu be
schreibenden Landschaft hauptsächlich durch den eocänen Sandstein be
dingt, welcher einen Hauptantheil an der geologischen Zusammensetzung 
dieses Gebietes besitzt. In dem südlichen Theile gewinnen triadische 
Kalkmassen und noch ältere Gesteine für die Bergbildung eine grössere 
Bedeutung. Zu einer schärferen Auffassung des ganzen Gebirgsbaues 
gerade dieser Partie wäre später eine Untersuchung des angrenzenden 
Bosnien unabweisbar nothwendig. Was die jungtertiären Bildungen aube- 
langt, so bilden sie mehrere unserm Gebirge nördlich vorgelagerte Hügel
reihen und greifen busenförmig nicht selten in das durch die älteren 
Gesteine znm Theil dargestellte Festland der neogenen Epoche ein, über
decken sogar an manchen Stellen, wie bei dem Badeorte Topusko die 
letzteren derart, dass nur die Flussränder eine Kenntniss der Unterlage 
ermöglichen. In dem nördlichen Theile des ersten Banalregimentsbezirks 
tauchen die vorneogenen Bildungen sogar nur inselförmig aus der jün
geren Bedeckung auf, worüber sich wohl Herr Dr. Pilar seinerzeit äussem 
wird.

t) Der Marktflecken Glina, auf der Strasse von Petrinia nach Carlstadt 
gelegen, ist der seitherige Stabsort des ersten Banalregimenta.
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Krystallimsches Grundgebirge.
Die Reihenfolge der nunmehr apeciell zu erwähnenden Formations

glieder unseres Gebietes möge mit den ältesten Bildungen eröffnet werden, 
mit denkrys ta l l i n i schen Schiefern,  deren Existenz bei Bnzeta nnd 
Äirowac wir schon in unserem Reisebericht Uber „die Umgebungen von 
Äirowac in Croatien“ (Verh. d. Reichsanst. 1871, pag. 221  ̂ angegeben 
haben. Seit der Abfassung jenes Berichtes ist es mir möglich gewesen, 
eine etwas genauere Kenntniss von dem Auftreten dieser Gebilde zu er
werben, die Stur auf 3er von ihm verfertigten Uebersichtskarte nicht aus
scheidet, obwohl dieser sehr genaue Beobachter dieselben wenigstens bei 
£irowac ganz sicher gesehen zu haben scheint, denn er spricht (1. c. 
pag. 508) von aphanitischen Schiefern am Ausgange des öavlovicar 
thales1). Mit diesem Ausdruck sind wohl unzweifelhaft eben dieselben 
Gebilde gemeint, die ich in meinem Reisebericht von dort als krystalli
nische Schiefer angegeben habe. Uebrigens spricht Stur an einer anderen 
Stelle seines Aufsatzes (pag. 507) ebenfalls von aphanitischen Schiefern, 
die er der Trias zuzählt. Es ist aber nicht nöthig, hier bei diesem Citat 
zu verweilen, da wir später auf diejenigen Gebilde zu reden kommen 
werden, die wirklich zur Trias gerechnet werden können.

Ich verfolgte den Weg, der von Glina ausgehend hinter dem Dorfe 
Oberselistie in dem Thal des Buzetabaches aufwärts fuhrt. Ziemlich un
mittelbar vor den ersteren Häusern des Dorfes Buzeta treten plötzlich auf 
beiden Seiten des Thaies höhere Berge mit dichterer Bewaldung unmit
telbar an das Thal heran, welches sich Übrigens bald darauf wieder 
etwas erweitert. Hier hat sich der Bach einen Weg gebahnt durch ein 
mächtiges System grüner krystallinischer Schiefer, deren Schichtenstel
lung am rechten Ufer dieses Baches sich sehr schön beobachten lässt. 
Diese Gesteine stellen, um es genauer zu definiren, einen dünn geschich
teten Chloritgneiss oder, wie man meist besser sagen kann, einen Chlorit
schiefer vor. Seltener enthalten sie Hornblende, auf deren Vorhandensein 
ich anfangs einen zu grossen Werth legte, da die amphibolithischen 
Zwischenlager ebenso untergeordnet Vorkommen als die talk- oder glim
merreichen, von denen ich noch reden werde. Ob ausser dem Chlorit in 
den erstgenannten Schiefern noch ein anderes, grUn färbendes, vielleicht 
epidotisches Mineral auftritt, Uberlasse ich späteren Beobachtern genauer 
zu ermitteln.

Dieselben Gesteine wie die oben geschilderten setzen nun fast 
allein die Gehänge auf der linken Seite des oberen Ruzetathales zusam
men, besonders auch den Berg Muideka. Mitunter freilich verdeckt ein 
mächtiger Gehängeschutt den Charakter des anstehenden Gebirges. In 
dem obersten Buzetathal endlich, oberhalb des Dorfes, tritt derselbe 
dUnngeschichtete Chloritschiefer wieder zu beiden Seiten des Baches 
auf, der zwischen den, Naspalebrdo und Öiroke osoje genannten Ge
bieten theilweise in kleineren Cascaden Ober die Schichtenköpfe dieses 
Urigebirges hinwegsetzt.

») In meinem Reisebericht ist ausser einigen anderen Druckfehlern Carlo- 
vica gedruckt statt Cavlovica. Mit dem Erscheinen dieser Arbeit hört dieser Druck
fehler auf nachtheilig zu sein.
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Gegen die Dörfer Ober Kla&niö nnd Brubno zu, namentlich an den 

bewaldeten Kämmen des Okjer, zeigen sich unsere krystallinischen 
Schiefer in etwas grösserer Mannigfaltigkeit zusammengesetzt. Talk- 
schiefer und serpentinartige Massen treten hier auf, Hornblende kommt 
vor, und an dem nordwestlichen Abhang von Siroke osoje könnte man 
an einer Stelle ganz gut von Glimmerschiefer sprechen. Da aber, wie 
schon erwähnt, alle diese Erscheinungen untergeordnet bleiben, so schien 
es vorläufig nicht angezeigt, dieselben auf der Karte zu markiren.

Diese krystallinischen, grünen Schiefer, deren Verbreitung wir nun
mehr, abgesehen von einer ganz beschränkten kleinen Partie im Cemer- 
nica-Thal bei Oblaj für unser Gebiet angegeben haben, zeigen unver
kennbare Beziehungen zu manchen krystallinischen Bildungen anderer 
Gegenden. Ich muss ganz besonders hervorheben, dass, wie ich selbst zu 
erkennen Gelegenheit hatte, auch im Slemegebirgc nördlich Agram ganz 
ähnliche chloritische, grüne Sehiefer eine ziemliche Rolle spielen. Ver
gleichen wir ferner die Untersuchungen von Stoliczka (Jahrb. d. geolog. 
Reichsanst. 1863. Bericht über die im Sommer 1861 durcbgefiihrte Ueber- 
sichtsaufnahme des südwestlichen Theiles von Ungarn), so finden wir, 
dass ebenfalls in dem zwischen dem Plattensee, Neusiedlersee und der 
steierischcn Grenze befindlichen Landstrich grüne, meist regelmässig 
geschichtete chloritischc Schiefer (1. c. pag. 2) mit Glimmerschiefer-Ein
lagerungen und Serpentinen eine ziemliche Verbreitung besitzen, und ich 
glaube annehmen zu dürfen, dass unsere grünen Schiefer mit jener 
ganzen jüngeren krystallinischen Zone, welcher Herr Studer in seiner 
Geologie der Schweiz (Bern 1851, pag> 336) unter dem Namen „grüne 
Schiefer“ ein besonderes Capitel einräumt, zu vergleichen seien, also mit 
jenem Schichtencomplexe, der in den Alpen und Apenninen an so vielen 
Punkten entwickelt ist, und den Manche im Verein mit den „grauen 
Schiefern“ gerne für ein metamorphisches Aequivalent paläozoischer 
Formationen ansehen möchten. Auch an diese „grauen Schiefer“ (Studer 
1. c. pag. 344) werden wir vielleicht erinnert, wenn wir bei Brubno an 
dem Wege nach Brezovopolje ein glimmerreiches, etwas quarzitisches 
dunkles Schiefcrgcstein antreffen, auf dessen Schichtflächen zum Theil 
wulstförmige Erhebungen durcheinander gewirrt sind. Diese Schiefer 
stehen indessen mit den bald zu erwähnenden, glimmerglänzenden Thon
schiefem der Kohlcnformation in keiner weiteren Beziehung und sind 
auch petrographisch mit denselben nicht zu verwechseln. Den angeregten 
Vergleichen lege ich indessen für die Altersdeutung eine Nöthigung um 
so weniger bei, als man in den Arbeiten der Schweizer Geologen bezüg
lich der grünen Schicfcr den verschiedensten Ansichten begegnet.

Ich kann die Betrachtung dieses krystallinischen Grundgebirges 
nicht schliessen, ohne eines hellfarbigen, kieseligen Kalkes zu gedenken, 
der an dem Gehänge Vilenjak in einer Seitenschlncht des obersten 
Buzeta-Thales ansteht, wahrscheinlich eine Einlagerung in die krystalli
nischen Schiefer vorstellt, und der dann als Urkalk zu bezeichnen sein 
würde. An diesem Gehänge kommen auch Phyllite vor.

Kohlenformation.
Die nächst jüngeren, Btratificirten Gebilde unseres Gebietes ge

hören, so weit sich dies ermitteln lässt, der Kohlenformation an, und



zwar scheinen dieselben nur die productive, obere Abtheilung dieser 
Formation za repräsentiren, ohne übrigens selbst Kohlenflöze zn enthal
ten. Ich meine hier jenes Syßtem von Schiefern lind Sandsteinen, welches 
grösstentheils schon im Bezirk des 2. Banalgrenzregiments befindlich, 
die Gebirgsmassen besonders in der Nähe der Orte Beölinac, Gvozdanko 
nnd Maidan theilweise znsammensetzt nnd welches seiner Erzftthrung 
wegen nnter allen Formationen jener Gegend am frühesten bekannt 
wurde *);

Abgesehen. von dem Eingangs erwähnten allgemeinen Aufsatze 
Stur’s bezieht sich die fachwiBsenschaftliche Literatur für nnser Gebiet 
fast lediglich auf diese Schichtgebilde, ihre ErzfUhrang nnd ihr geologi
sches Alter. Schon in der geologischen Uebcrsicht der Bergbaue der 
Österreichischen Monarchie von F. v. Haner nnd Foetterle (Wien 1855,) 
finden wir eine Erwähnung des Bergbaues von Tcrgove. Nach dem 
etwas entfernt liegenden Dorfe Tergove nämlich, wo die erste Erzhütte 
stand oder noch steht, werden hier nnd auch in der späteren Literatur 
unsere Erzlagerstätten gewöhnlich genannt. Zu einem weiteren Citat gibt 
mir eine Bemerkung des Herrn Vukotinovic (Jahrb. 1855, Verh. pag. 166) 
Veranlassung, der die Spatheisenlager von ltude bei Samabor in Croatien 
mit denen von Tergove in Verbindung brachte. Aus des Herrn Baron von 
Hingenau Feder stammen dann augenscheinlich zwei Artikel in dessen 
Zeitschrift für Berg- uud Hüttenwesen (Wien 1855) Uber das Eisenwerk 
Tergove (1. c. pag. 10) und Uber die Kupfergruben von Tergove (1. c. 
pag. 26). Ein Jahr später (Jahrb. d. geol. Reichsanst. 1856, pag. 848) 
beschrieb Lipoid bereits ziemlich ausführlich das Vorkommen der Kupfer
erze, silberhältigen Bleiglänze nnd vor allem der Eisenerze bei Befelinac. 
Das ganze System der Schiefer und Sandsteine, in welchen diese Erz
lager aufsetzen, wurde schon damals zu den Gailthaler Schichten gezählt. 
Die bisher genauesten Angaben aber Uber das fragliche Erzrevier, be
sonders in technischer Hinsicht, giengen ans einer Untersuchung der 
Herren Carl v. Haufer nnd Paul hervor und finden sich im Jahrgang 1870 
dieses Jahrbuchs mitgetheilt (C. v. Haner, das Erzrevier bei Beälinac 
nächst Tergove in der Milijtärgrenze, 1. c. pag. 559— 566). In einem be
sonderen, ebenfalls gedruckten Prospect haben die Herren C. von Haner 
nnd Paul die Productionsverhältnisse dieses Reviers noch eingehender ge
schildert, welchen Schilderungen ich an bergmännischem Detail nichts 
neues hinzufUgen könnte, weshalb ich technische Interessenten darauf 
verweise. Der Vollständigkeit des Literaturverzeichnisses halber nenne 
ich auch noch den wichtigen Bericht des Freiherrn v. Andrian (Verh. 
Reichsanst. 1868, pag. 72) über die Erzlager von Tergove und (nach 
Andrian) eine in der Wiener Zeitung vom 31. Deeember 1856 enthaltene 
Notiz Lipold’s Uber denselben Gegenstand.

Ich möchte nur noch einige Aufmerksamkeit auf die genetischen 
Verhältnisse des Erzvorkommens gelenkt wissen, oder um es genauer zu 
sagen, auf die Structur der auftretenden Gangmassen. Man findet in die
ser Beziehung in den Bergbauen zu Gradski potok ein sehr lehrreiches
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i) Die geologische Aufnahme des von dieser Formation eingenommenen 
Gebiets ist nur zum Theil von mir, zum ändern Theil dagegen von Herrn Berg
rath F o e t t e r le  durebgefuhrt worden.
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Material. Man hat daselbst Gelegenheit, Gangstlicke za betrachten, deren 
Nebengestein selbst nicht mehr das primäre, den Schiefern nnd Sandstei
nen der Kohlenformation zugehörige ist, sondern welches sich als ein 
schwarzer Gangthonschiefer erweist, wie er die Gänge bei Tergove Über
haupt vielfach auszeichnct. Dieser Gangthonschiefer wird wiederum oft 
von weissen Quarzgängen oder Trümmern durchsetzt in einerWeise, die 
den Quarz als später gebildet erscheinen lässt. DerSpatheisenstein, wel
cher die Hauptmasse des nutzbaren Erzvorkommens zu Tergove aus
macht, erscheint den älteren Gangthonschiefern und dem Quarz gegen
über wieder meist als ein später gebildetes Gangglied. Doch giebt cs hie 
und da auch Quarzgänge, relativ jüngeren Alters, da auch Einschlüsse 
des Spathcisens an einigen Stellen im Quarz beobachtet wurden.

Mitunter umschliesst der Spatheisenstein verschieden gestaltige 
Bruchstücke jenes Gangthonschiefers, allein merkwürdigerweise nie un
mittelbar, sondern, da die betreffenden Bruchstücke überall von einem 
Saum oder von einer Hülle weissen Quarzes umgeben sind, so.findet eine 
eigentliche Berührung des Spatheisens mit der Gangthonschiefermassc 
jener Fragmente nicht statt. Diese letzteren befinden sich Übrigens in 
einer sozusagen frei sc-hwcbenden oder schwimmenden Lage in der 
Grundmasse des Ganges, welches Verhalten zu erklären nicht gerade 
leicht ist. Wir haben in diesem Falle sonder Zweifel eine Analogie der 
Verhältnisse vor uns, wie sie Bernhard v. Cotta im 2. Bande seiner „Gang
studien“ (Freiberg 1854, pag. 285) bei Besprechung der „Sphärentextur“ 
dargestellt hat.

Am einleuchtendsten in dieser Beziehung und am zutreffendsten 
wohl auch für die uns interessirenden Ganggebilde von Gradski-potok 
sind jedenfalls die Ausführungen, welche der weiland preussische 
Bergrath Johann Christian Lebrecht Schmidt in seinen überaus klaren, 
vielleicht, was den Namen Schmidt’s anlangt, zu wenig berücksichtigten 
„Beiträgen zu der Lehre von den Gängen“ (Siegen 1827) begründet 
hat. Er hebt (1. c. pag. 38) hervor, wie bei alldta in Gängen vor
kommenden Bruchstückcn der sehr bemerkenswerthe Fall cintrete, dass 
sich solche nie unmittelbar berühren, so dass sie, wenn sie auch noch so 
nahe beisammen liegen, jederzeit von Gangmassen überall umgeben sind. 
„Die von Gangmassen umgebenen (1. c. pag. 43) und ausser aller Be
rührung mit dem Nebengestein befindlich^ Bruchstückc beurkunden 
auch, dass die Senkungen des Nebengesteins sehr allmälig geschehen, 
und dass die Ausfüllung gleichen Schrittes mit der successiven Oeffnung 
der Gangspalte vorrückt“ . Bei solchem Hergange der Gangbildung muss
ten nun die nur allmälig tiefer sinkenden Bruchstücke auf allen Seiten 
mit Gangmasse umhüllt und endlich eins nach dem anderen in der Gang- 
ausfüllungsmasse abgesondert festgestellt werden. In wahrhaft überzeu
gender Weise wird dieser Vorgang (pag. 14) erläutert: „Hcreinge- 
brochene Stücke mussten sehr bald und ohne eben mit einem Male tiet 
niederzusinken, an denjenigen Stellen zwischen den Salbändern der 
Spalte sich sperren, wo sich solche so sehr verengte, dass erstere wegen 
ihrer Grösse nicht mehr durchzukommen vermochten. So konnten nun, 
da dergleichen Verengungen der Spalteqöffnung bei ein und demselben 
Gange, niederwärts, eine grosse Menge sich finden mussten, und da auch 
die Bruchstücke von sehr verschiedener Grösse waren, in sehr verschic-
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denen Teufen zugleich, viele solcher StUcke Ruhestätten finden, auf denen 
sie ringsum mit nach aussen krystallisirten Gangmassen Überzogen wurden. 
Bei der allmäligen weiteren Oefinung sanken sie, sich oft sperrend, im
mer etwas mehr abwärts und änderten dabei stets ihre Berührungspunkte 
mit den Salbändern, die bereits zu beiden Seiten mit denselben Gang
massen mehr oder weniger stark bekleidet waren. Dadurch mussten sie 
endlich nicht allein ringsum von eben den Schalen umzogen werden, 
welche die Seitenwände der Spalte selbst bedecken, sondern e% mussten 
auch bei solcher Art der Gangentstehung die hereingebrochenen Stücke 
in allen Teufen und in jeder Breite der Gänge mitten in den Gangmassen 
festgehalten werden.*

Stetige oder auch nur periodische Bewegung in einer, Ganggesteine 
oder Erze absetzenden Solution wäre also das einfache Mittel (1. c. pag. 
42), durch welches die Bruchstücke des Nebengesteins in den Gangräumen 
von einander abgesondert und endlich mitten in der Gangmasse schwe
bend erhalten werden konnten. Um die Umhüllung der einzelnen Frag
mente mit gewissen Niederschlägen der in den Gängen gesteinsbildenden 
Lösungen anschaulich zu machen, erinnerte Schmidt auch an die Bildungs
weise der Rogensteine uud andere analoge Vorgänge. Das Vorkommen 
von Stücken nicht allein des Nebengesteines, sondern älterer Gangmassen, 
endlich in der geschilderten schwebenden Lage, führte er (1. c. pag. 40) 
auf den Fall zurück, dass die Ausfüllung wegen nicht hinreichend vor
handenen AusfUllungsmaterials „mit der Spaltenbildung nicht gleichen 
Schritt halten konnte.“

Man darf diesen, vor beinahe einem halben Jahrhundert niederge- 
schriebenen Ideen gewiss um so lieber nachgehen, je  weniger deren Prin- 
cipien von der späteren, einschlägigen Forschung verläugnet werden 
dürften.

W ir kommen zurück auf die Stellung der erzführenden Formation 
selbst.

Die Beweise für das geologische Alter der besprochenen Schichten 
sind durch die Herren Stur, Suess und Geinitz beigebracht, und einer ein
gehenden Discussion unterworfen worden, die im allgemeinen zu einer 
Bestätigung der alten Lipold’schen Ansicht führte.

Südlich von dem Dorf Gvozdansko nämlich, an der nach dem Dorfe 
Maidan und dem Bergwerk von Gradski Potok führenden Strasse, findet 
sich jene Stelle, an welcher Herr Professor .Suess zuerst eine Anzahl von 
fossilen Pflanzenresten in den dortigen glimmerglänzenden Thonschiefern 
und den eingelagerten, glimmerig sandigen Bänken auffand. Diese ersten 
Erfunde waren jedoch theilweise von so ungenügender Erhaltung, dass 
Geinitz (Anzeiger der k. Akad. d. Wiss. Sitzb. 16. Jan. 1868, pag. 9) sie 
anfangs irthümlicherweise für Pflanzen des Rothliegenden hielt. Erst eine, 
grosse Masse neuen Materials, welches Herr Director Schönbucher zu 
Beölinac gesammelt hatte, setzte Herrn Stur in den Stand exactere Bestim
mungen zu machen, denen zufolge (Stur, Fossile Pflanzenreste aus dem 
Schiefergebirge vonTergove in Croatien, Jahrb. d. geol. Reichsanst. 1868, 
pag. 131— 138) die besagte Schieferabtheilung dem Steinkohlengebirge 
angehört und zwar augenscheinlich einem jüngeren Horizont dieser For
mation. Die Liste dieser Bestimmungen ist folgende: Calamites Suekovi
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Brongn., Sphenoptcris ef. Haidingeri Ett., Neuroptet'is aurieulata Brongn., 
Alethopteris aquilina Schloth., Stigmaria ficoides Brongn.

Es ist bekannt, dass Sness in seinen Aufsätzen Uber die Aequivalente 
des Rothliegenden in den Slldalpen (17. Bd. Sitzb. d. k. Ak. d. Wissensch. 
I. Abth., Wien 1868, Februarheft und Aprilh.) die Meinung zu begründen 
suchte, ein grösser Theil des Glimmerschiefers, namentlich des Thon
glimmerschiefers in den Sudalpen gehöre dem Rothliegenden, beziehungs
weise wie, später im Hinblick auf Tergove zngegeben wurde, dem ober
sten Steinkohlengebirge an. Die in GraubUndten auftretenden, sogenannten 
Casanna-Schiefer wurden gewissermassen als typisch für diese Facies der 
oberen paläozoischen Schichten betrachtet, und ihr Name auf alle die
jenigen Glimmerscbiefergebilde übertragen, welchen ein permisches oder 
obercarbonisches Alter zukommen sollte i). Eine wesentliche Stutze der 
hierauf bezüglichen Ausführungen wurde aus den Verhältnissen bei 
Gvozdansko (Tergove) entnommen, und insoferne bewiesen werden 
musste, dass Überhaupt auch solche Gesteinsbildungen, welche in ihrem 
Aussehen mehr oder weniger etwas an krystallinische Schiefer erinnern, 
oft ein jüngeres Alter haben können, als man es Glimmerschiefern ge
wöhnlich zuschreibt, und dass dieselben auch in jungpaläozoischen 
Schichten Vorkommen, insofern dürfen die erwähnten Ausführungen nicht 
wohl abgelehnt werden, obwohl Herr Stur in seinem oben citirten Aufsatz 
Uber die Pflanzen von Tergove (1. c. pag. 136) den Satz aufstellt: 
„Niemandem sollte es je cinfallcn die Schiefer von Tergove auch 
nur halbkrystallinisch zli nennen, ausser man wollte diese Bezeichnung 
auf alle Sedimentgesteine ausdehnen, die Glimmer enthalten.“

Für ächte Glimmerschiefer will auch ich die fraglichen Gebilde von 
Gvozdansko durchaus nicht ansehen, allein die glimmerglänzende Ober
fläche, die auf den Spaltungsflächen des besprochenen Gesteins sich 
überall zeigt, ist doch charakteristisch genug, um dessen unbedingte Zu
zählung zu den ganz typischen Thonschiefern auszuschliessen. Wir haben 
es zwar durchaus mit keinem Thonglimmerschicfer, aber vielleicht um 
mit Naumann zu reden mit einer Art von Glimmerthonschiefer zu tliun, 
der gerade an der Stelle, wo die Pflanzen gefunden werden, einem bald 
mehr sandigen, bald mehr thonigen Thon^chiefer überaus ähnlich sieht.

Herr Stur hält jedoch, wie ich schliesslich noch bemerken muss, 
noch in der „Geologie der Steiermark“ (Graz 1871) durchaus an seinen 
früheren Anschauungen in der erörterten Frage fest. Uns Übrigens liegt 
es fern solche Glimmerschiefer oder Thonglimmerschicfer anderer Ge
genden, welche weder petrographisch mit den Thonschicfcrn von Tergove 
Ubereinstimmen, noch deren Pflanzen enthalten, hier zu vergleichen.

Da die Pflanzen führenden Schichten des Schiefer- und Sandsteinge
birges von Gvozdansko und Maidan nur eine relativ wenig mächtige Ein
lagerung in dem ganzen besprochenen Scbichtencomplex unseres Ge
bietes bilden, so bleibt die Frage offen, wie auch Suess bereits hervorhob, 
ob nicht etwa ein Theil der im Hangenden der Pflanzenschicht abge -

*) Herr Suess  konnte Übrigens (Vcrhandl. d. geolog. Reichsanst. 1868, 
pag. 169) mit Recht liervorheben, dass an und für sich die Frage, ob durch die 
Casänna-Schiefer eine Zone des Rothliegenden oder der oberen Kohlenformation 
repräsentirt werde, für die Tendenz Beiner Ausführungen gleichgiltig sei.
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lagerten Massen schon zum Rothliegenden zu zählen sei, weil die Pflanzen
schicht selbst schon ein hohes Niveau der Kohlenformation andentet. Bei 
dem Mangel von Belegen aber in dieser Hinsicht habe ich mich nicht ent- 
schliessen können ein so innig verbundenes System, wie es das in Rede 
stehende ist, zu zerreissen, obwohl sich schliesslich ein Schiefergebiet 
und ein Sandsteingebiet unterscheiden Hessen. Sandsteineinlagerungen 
kämen dabei auch im Schiefergebiet vor, wie gerade z. B. in jener Pflan
zen führenden Ablagerung, während andererseits das Sandsteingebiet 
mit dem Schiefergebiet durch eine Wechsellagerung der Gesteine an der 
Grenze beider Gebiete verknüpft wäre. Der Verbreitung nach würde das 
Sandsteingebiet besonders das Quellgebiet des Gvozna-Bachs westlich 
von Maidan gegen den Cordonsposten Öullumak zu einnehmen.

An einigen Stellen sind den Schiefern kalkige Bänke eingelagert. 
Ob die untersten dieser Bänke etwa schon dem Niveau des eigentlichen 
Bergkalkes angehören, hat Suess im Zweifel gelassen.

Es erübrigt mir hierbei noch, auf einige Localitäten aufmerksam zu 
machen, an welchen ich, allerdings ohne Sicherheit, Aequivalente des 
Schiefers von Tergove gesehen zu haben glaube. Ich meine einmal die 
mit Grünsteinen abwechselnden Schiefer, welche man auf der Strasse von 
Glina nach Oblaj in der Nähe des ein wenig abseits der Strasse gelegenen 
Dorfes Saiewa antrifft, und zweitens gewisse Glimmerthonschiefer im 
Cemernicathale bei Oblaj, ziemlich unmittelbar au der türkischen Grenze, 
die dort über den grünen Schiefern liegen.

Ueber die von Stur mit Wahrscheinlichkeit den „Gailthaler Schich
ten“ , also der Kohlenformation zugetheilten Sandsteine und Schiefer 
der Petrova gora, welche unser Gebiet im Südwesten begrenzt und zum 
weitaus grösseren Theile im Sommer 1871 von Herrn Heinrich Wolf 
aufgenommen wurde, habe ich keine genaueren Studien machen können. 
Ich möchte nur auf die Nothwendigkeit einer ganz speciellen künftigen 
Untersuchung dieses schwierigen Gebirges hinweisen, da es in jedem Falle 
fraglich bleibt, ob oder doch inwieweit die Schichten desselben mit dem 
Schiefergebirge von Tergove und Gvozdansko zu parallelisiren seien. Die 
Erzvorkommnisse der Petrova gora, Uber deren Natur man viel zu wenig 
weiss, können allein eine solche Parallele nicht rechtfertigen, ebenso 
wenig das undeutliche, kleine Blättchen, welches Herr Stur (Bericht, 1. c. 
pag. 499) in den schwarzen, plattigen Schiefern fand, welche dem vor
wiegend aus Sandstein bestehenden Gebirge untergeordnet sind. Gerade 
diese schwarzen Thonschiefer aber, die schon von Stoliczka (die geol. Ver- 
hältn. d. Bez. des Oguliner u. der südl. Compagn. des Sluiner Regiments, 
Jahrb. d. Reichsanst. 1862) erwähnt wurden, fehlen dem Schiefergebirge 
von Tergove und würden also, bei gleicher Altersstellung mit diesem, eine 
verschiedenartige Entwicklung des Gebirges voraussetzen lassen, was 
wegen der nur einige Meilen betragenden Entfernung dieser Gebirge von 
einander nicht sehr annehmbar ist >).

Wenn man aber wiederum in der Petrova gora eine ältere, und im 
Schicfergebirge vpn Tergove ausschliesslich eine jüngere Abtheilung der

<) In Bezog auf die genannten schwarzen Schiefer, welche neuerdings auch 
eine technisch© Verwerthung finden sollten, muss ich bemerken, dass ihre Ver
wendbarkeit zu Dachechiefem nicht wohl zu empfehlen ist

JikfkiH li d*r h. k. («o lo fitth ftn  R e i«b i iu U H , 1872. 32. B ind. 8. Heft. 3 4
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Kohlenformation erblicken will, dann bleibt doch der Umstand, dass dann 
diese beiden Abtheilungen der Formation getrennt von einander autitre- 
ten, bemerkenswertb, wenn er auch kein Hinderniss für die ganze An
nahme bilden würde. Schwarze Schiefer kommen übrigens, wie in vielen 
ändern Formationen auch in der mediterran-asiatischen Entwicklung des 
Eocän an manchen Orten vor. Diese Bemerkung könnte nun wohl höchst 
überflüssig erscheinen, allein sie gewinnt für mich insofern eine entfernte 
Bedeutung, als ich die mit weiasen Glimmerblättcben durchmengten, 
grünlichen Sandsteine des Bublen, eines Höhenzuges, der im Süden von 
Topusko, nahe der bosnischen Grenze, einen Ausläufer der Petrova gora 
bildet, durchaus für Eocän ansprechen möchte. Dazu kommt, dass gerade 
diejenigen rothen Sandsteine, die am Ostrande der Petrova gora gegen 
Perna zu gefunden werden, petrograpbisch durchaus nicht übereinstimmen 
mit den zweifellos echten Grödner Sandsteinen im Süden von 2irovac, 
von denen weiterhin die Rede sein soll. Sie sind viel grobkörniger und 
zeigen hie und da grünliche Punkte. Man kann sich hier daran erinnern, 
dass rothe Sandsteine im asiatisch-mediterranen Eocän durchaus nichts 
seltenes sind. Das LageTungsverhältniss der genannten Sandsteine, den 
bei Perna auftretenden triadischen Kalken gegenüber, ist undeutlich, so 
dass ein Einfallen der Sandsteine unter die Kalke nicht mit Sicherheit be
obachtet werden kann. Doch mögen an ändern Stellen des Gebirges im 
Sluiner Regiment wohl unzweifelhaft Grödcner Sandstein und Werfener 
Schiefer vorhanden sein, wie dies die Reise Wolfs neuerdings wieder 
bestätigt hat. Alle diese Umstände zusammen aber mögen w enigstens be
weisen, wie schwer es ist, eine sichere Meinung in dieser Sache zu ge
winnen. Wir müssen daher noch beut den Wunsch wiederholen, den Stur in 
dieser Frage ausgedrttckt hat, es möchten bald entscheidende Petrefacten 
in der Petrova gora gefunden werden, da die Untersuchung dieses Ge
birges in keinem Falle als abgeschlossen zu betrachten ist. ')

Trias.

Schon von den früheren Beobachtern ist es bemerkt worden, dass 
sich auf das Schiefergebivge von Gvozdansko westlich ein System triadi- 
schcr Sedimente lagere, und besonders wurde der vielfach dolomitische 
Kalkstein hervorgehoben, dessen Grenze gegen deu Schiefer vonTergove 
sich so ausgezeichnet auf dem Wege zwischen den Dörfern Komora und 
Gvozdansko feststellen lässt. Stur hat für diesen Kalk, den er auf 
Grund des Vorkommens einiger Bivalvenquerscbnitte und schlecht erhal
tener Gastropoden für Dachsteinkalk zu halten geneigt war, hie und da den 
Namen K o m o r a k a l k  gebraucht. Ich nehme diesen Namen als provi
sorischen Localnamen wieder auf, da es mir nicht gelungen ist, weitere 
Beweise für das genauere Alter jener Gebilde beizubringen, die sich fast 
am ganzen Südrande unseres Gebiets hinziehen. Um diese Erstreckung 
genauer zu bezeichnen, so erwähne ich, dass unter ändern der höchste

') Auch die Fucoiden, die man im oberen Ciilpagebiet fand (Verh. 1871, 
pag. 261) und deren Lager den Uailthaler Schichten zugetheilt wurde, beweisen 
wenigstens, wie ähnlich die letzteren den eocänen .Schichten gerade in diesem 
Theile Croatiens werden können.



Berg unseres ganzen Terrains, die ca. 1600 Fuss hohe Kokima zwischen 
Komora nnd Gornji 2irowac aus diesem Kalk besteht, und dass eben
falls in der Nähe des Cordonspostens Previa, in der Oememica, bei Oblaj, 
an der Glinica südlich Starosello undbeiCernipotok bis gegen diePetrova 
gora hin dasselbe Gestein entwickelt ist. Man darf nach den seither 
Uber Bosnien und Montenegro bekannt gewordenen Angaben der Ver
muthung Raum geben, dass auch in diesen Ländern eine ähnliche ober- 
triadische Kalkbildung eine ziemliche Rolle spielt.

Stur hat (Verhandl. d. Reichsanst. 1868, p. 83) in einer Notiz Uber 
Herrn Sapetza’s Petrefacten vom Vinicaberge bei Carlstadt von einer ge
wissen Aehnlichkeit der dortigen, spätervon Sehloenbach fUr jurassich ge
haltenen Kalke mit dem Komorakalk gesprochen. Ich möchte diese Aehn
lichkeit indessen nicht weiter verfolgen.

Im Liegenden des Komorakalks treten, wie bereits erwähnt, zwi
schen Komora und Gvozdansko die Schiefer der Kohlenformation auf. In 
der Öemernica bei Oblaj wird das Liegende von Chloritschiefern und 
Thonglimmerschiefem gebildet, südlich aber von Gonyi 2irovac finden 
sich unter dem Komorakalk Gesteine, welche deutlich den Charakter der 
Werfener Schiefer und des .Buntsandsteins tragen und daher eine untere 
Abtheilung unserer Trias repräsentiren, während der Komorakalk die 
obere vorstellt. In meinem Reisebericht Uber £irowac habe ich die Ge
gend des Radashica-Bachcs bei Ober-2irovac als den Hauptverbreitungs- 
bezirk der Werfener Schiefer angegeben, auf das Vorkommen theils 
gelber, theils rother Sandsteine im Liegenden der Werfener Schichten 
westlich vom Cordonsposten Öullumak aufmerksam gemacht und diesen 
Sandstein als bunten Sandstein bezeichnet. Ich finde übrigens, dass schon 
Lipoid (vergleiche Jahrb. d. geol. Reichsanst. 1856 pag. 848) die Exi
stenz dieses Grödener Sandsteins gekannt hat.

Es erttbrigt mir nur noch auf das Vorkommen gelblicher, dolomiti
scher Bänke hinzuweisen, welche sich im unmittelbaren Hangenden des 
bunten Sandsteins zwischen diesen uud die Werfener Schiefer einschalten. 
Die petrographische Beschaffenheit dieser letztgenannten Schiefer ist, 
wie ich bemerken muss, für unsern Fall charakteristisch genug, um daa 
Werfener System in ihnen sogleich erkennen zu lassen, auch wenn die 
Verknüpfung mit rothen Sandsteinen im Liegenden keinen weiteren 
Fingerzeig in dieser Richtung geben würde. Die meist rothen, seltener 
grünen, geflammten oder gefleckten Schiefer mit ihren eingestreuten hellen 
GlimmerschUppchen welche letztere stellenweise ganze Schichtflächen 
erglänzen machen, aber immer als getrennte Schüppchen, nie als zu
sammenhängende Häutchen sich darstellen, diese Schiefer werden 
kaum je eine andre Deutung erfahren, als sie ihnen zuerst von Stur ge
geben wurde.

Die Aufmerksamkeit bei der Besprechung der triadischen Bildungen 
unseres Gebiets möchte ich zuletzt auf einige Beziehungen der Lagerung 
lenken. Wir haben vorhin bereits erwähnt, dass zwischen Komora und 
Gvozdansko die Schiefer der Kohlenformation unmittelbar von dem Ko
morakalk überdeckt werden. Wir haben später gesehen, dass andererseits 
bei Gornji 2irovac dieser Kalk auf unterer Trias aufruht, und wir können 
hinzufttgen, dass die Werfener Schiefer ihrerseits wieder zunächst dem 
früher erwähnten Sandsteingebiet der Kohlenformation auftreten, wovon

34*
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man sich leicht Überzeugt, wenn man die zwischen Maidan, Öullumak 
und Ober-2irowac gelegene Partie begeht. Es lässt sich aus diesem Ver
halten die Discordanz der triadischen Bildungen gegenüber der Kohlen- 
formation in unserer Gegend mit Wahrscheinlichkeit folgern, und ausser
dem kann man sich an dem durch die Rada&nica aufgeschlossenen geo • 
logischen Profil auch von der gänzlich abweichenden Lagerung Überzeugen, 
mit welcher der Eomorakalk auf die Werfener Schiefer folgt. Mit dieser 
abweichenden Lagerung mag auch die Selbständigkeit des Auftretens Zu

sammenhängen, welche dem Komorakalk z. B. in dem schon erwähnten 
Cemernicathal bei Oblaj eigen ist, wo sich derselbe ohne Zwischen
lagerung der Werfener Schiefer unmittelbar auf älteren Gesteinen abge
setzt hat.

Es gelang mir nämlich in der Öemernica nicht, alle die durch Stur 
von dort beschriebenen Formationsglieder (Stur, Bericht 1. c. pag. 508) in 
derselben Weise wiederzuerkennen. Nach den Beobachtungen, die ich 
dort machen konnte, stellt sich die Lagerung der daselbst durch den 
Bach von der jung-neogenen Bedeckung befreiten Schichten als eine 
muldenförmige dar. Die Mitte der Mulde wird von triadischem Ealk und 
Dolomit eingenommen. Am untern, westlichen Ende des durch den Bach 
gegebenen Profils lagern unter diesen Triasmassen phyllitartige Glimmer
schiefer, die stellenweise schön bunt angelaufen sind. Am obern östlichen 
Ende desselben Profils wird der Kalk von wechselvolleren, älteren 
Schiefergebilden unterteuft, unter denen wir als jüngstes Glied einen mit 
den Schiefern von Tergove vielleicht übereinstimmenden Schiefer er
kennen, unter welchem dann in einiger Entfernung der uns von Buzeta 
her wohl bekannte grüne Chloritschiefer folgt. Grlinstein (Augitporphyr ?) 
und Serpent in treten auf diesem Flügel der Mulde als Durchbruchs- 
gesteine auf.

Herr Stur nennt unter den Triasgebiiden unserer Gegend auch 
Guttensteiner Kalke. Es ist vielleicht meine eigene Schuld, wenn ich 
nicht in der Lage bin, dieser Deutung auf meiner Karte Raum zu geben. 
Wohl treten mit dem Komorakalk und Dolomit verknüpft an manchen 
Stellen petrographisch von diesem abweichende Kalkgebilde, theilweise 
auch von schwarzer Farbe, auf, so z. B. auch zwischen den Cordons- 
posten Gunjewac und Kamen bei Starosello, wo übrigens auch ein gelb
licher Kalk vorkommt, allein es liessen sich bis jetzt keine genügenden 
Anhaltspunkte flir eine genauere Altersbestimmung dieser Gesteine ge
winnen. Auch in der Gegend von Unter-Perna finden sich verkieselte, 
schwarze Kalke. Dieselben scheinen aber gerade so wie diejenigen von 
Kamen ins Hangende des Komorakalks zu gehören, sofern wir nämlich 
die früher schon erwähnten rothen Sandsteine am Ostabfall der Petrova 
gora wirklich für untere Trias halten, wie wir es nach der Stur’schen 
Uebersichtsaufnabme thun müssten. Würde nun die Deutung des Ko
morakalks als Dachsteinkalk richtig sein, dann würde die Zuweisung 
iener schwarzen Kalke zu den Guttensteiner Kalken sogar unwahrschein
lich werden. Ich bekenne offen meine Unsicherheit in dieser Sache, und 
oft ist ja  ein solches Bekenntniss einer sicher hingestellten Meinung vor
zuziehen. Ich scheide auf der Karte einfach alle diese fraglichen Gebilde 
als oberen Triaskalk- und Dolomit aus, der Zukunft die genauere Erkennt
niss überlassend. Auch von St. Cassianer Schichten oder Raibler Schiefern



möchte ich durchaus nirgends in unserem Gebirge sprechen, da ich die 
also gedeuteten Schichten zum Eocän stellen musste, wie z. B. am Vratnik.

Nunmehr stellt sich eine grosse Ltlcke in der Schichtenfolge unseres 
Gebiets heraus. Jura- und Kreideformation fehlen daselbst gänzlich, und 
auch die sogleich zu besprechenden Eocänbildungen repräsentiren nur 
einen obern Theil der alttertiären Formation, wie ich vorgreifend be
merke. Ueberhaupt scheinen es bis jQtzt nur drei Vorkommnisse in dem 
ganzen, östlich vom eigentlichen Karst gelegenen Landstrich Croatiens 
zu sein, welche andeuten könnten, dass diese eben erwähnte grosse 
Lllcke nicht ganz unausgefttllt blieb, erstens jene von Schloenbach (Verh. 
d. geol. Reichsanst. 1869, pag. 68) für jurassisch erklärten Schichten des 
Vinicaberges bei Carlstadt, deren allgemeine Altersdeutung (ich habe den 
Ammonites bifrons aus denselben selbst gesehen) Uber jedem Zweifel 
steht, und zweitens die sogenannten Inoceramenmergel auf der Sumarica, 
nicht weit von der Ostgrenze unseres Gebietes (Stur, Aufnahmsbericht,
1. c. pag. 50ff), die leider bei den Aufnahmen des Jahres 1871 nicht mit 
Sicherheit wieder aufgefunden werden konnten *), endlich die von Stur 
ebenfalls an der Sumarica erwähnten Aptychenkalke. Würde Stur nicht 
das Vorkommen von Aptychen aus den letzteren angeben, so wäre die 
Frage erlaubt und im höchsten Grade nahe gelegt, ob nicht diese Gebilde 
mit dem später zu erwähnenden eocänen Alberese verglichen werden 
könnten. Ich will mir indessen, obwohl auch ich die Sumarica zu be
suchen Gelegenheit fand, ein näheres Urtheil Uber die beiden letzt
erwähnten Punkte nicht gestatten.

Jedenfalls aber verdient für die Gegenden unseres Gebiets und des 
benachbarten Gebirges das Fehlen jener ganzen eigentümlichen Kreide- 
facies bemerkt zu werden, wie sie westlich im Karst und in den dinari- 
sehen Alpen entwickelt ist, denn die Inoceramenmergel der Sumarica 
müssten zur Facies der Gosaubildungen gerechnet werden. Jedenfalls ver
dient ferner hervorgehoben zu werden, dass aller Wahrscheinlichkeit nach 
während des grössten Theils der Jura-Kreide- und älteren Eocänperiode, 
vielleicht mit wenigen Unterbrechungen, unser Gebiet nebBt einem grossen 
Theil der benachbarten Gegenden ein Festland vorgestellt hat. Das wäre 
im Hinblick auf die mächtige Entwicklung der Kreide in den dinarischen 
Alpen eine immerhin bemerkenswerte Thatsache.

Oberes Eocän.
(Oligocän, wenigstens theilweise.)

Die räumlich verbreitetsten und fUr die Bergformen dominirendsten 
Bildungen in dem Gebirgsland südlich Glina sind die eocänen Gesteine. 
Ihre Verbreitung ist in den Hauptmassen von Stur sehr gut angegeben 
worden; nur an einigen Stellen habe ich auf der Karte etwas andere 
Grenzen für diese Formation ziehen mUssen, so bei den Dörfern Brestik,
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*) In meinen geologischen Notizen aus dem nordöstlichen Serbien (Jahrb. 
d. geolog. Reichsanst. 1870, pag. 581) habe ich in meinem Citat der Inoceramen- 
Mergel der Sumarica mich besonders auf eine mir freundlichst gewordene münd
liche Mittheilung gestützt, als ich von der petrographischen Beschaffenheit dieser 
Mergel sprach.
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Öavlowica, Kobiljak, Boiua. Dieselbe tritt ausserdem auf bei den Dörfern 
Ponikwari, Vranovina, Biljevine, Starosello, Oblaj, Cerljena, Brubno, 
Buzeta, Klaanic, Dolnji-^irowac, Kraljevcani, Brezovopolje u. s. w. Es 
würde indessen zu weit führen, hier alle Einzelheiten der Verbreitung auf
zuzählen. Ich verweise deshalb auf den Stur’schen Bericht (1. c. p. 508) 
nnd eventuell auf die Karte selbst. Zudem werde ich bei der nun folgen
den Betrachtung der wichtigsten Punkte ohnehin Erwähnung thun.

Schon Stur hatte hervorgehoben, dass die Eocänformation unserer 
Gegend der Hauptmasse nach aus Sandsteinen besteht. Als untergeordnete 
Bildungen, die sich indessen oft sehr bemerklich machen, werden wir Con- 
glomerate, Schiefer, Gypse, Mergel und Mergelkalke hauptsächlich zu nen
nen haben. Die Sandsteine sind, wie in vielen anderen Eocängebieten, 
meist grünlich, seltener bräunlich, vielfach zerklüftet und zeigen sehr selten 
Spuren von Schichtung. Daher sind die Lagerungsverhältnisse dieser Ge- 
birgsmassen in der Kegel nur an solchen Stellen näher zu studiren, wo 
Conglomeratbänke oder schiefrige Gesteine auftreten. An mehreren 
Punkten übrigens, namentlich zwischen Buzeta undOber-Klasnic und auch 
an der Mühle in dem Utinjathal zwischen Pctrinia und Gora, welch 
letzterer Punkt allerdings schon ausserhalb unseres Gebietes liegt, haben 
die Sandsteine einen vou dem geschilderten, abweichenden Habitus. 
Nicht selten bestehen sie dort aus spitz eckigen, hellen Quarzkörnern, 
welche durch ein Brauneisen enthaltendes Gement verbunden sind. Die 
Körner selbst haben dabei etwa die doppelte Grösse eines Weizenkorns. 
Einer freundlichen Mittheilung des Herrn Dr. Pilar zufolge kommt eine 
von mir persönlich übersehene Partie ähnlicher Sandsteine wohl auch in 
dem unteren Gvoznathale vor, also in jener engen, schwer zugänglichen 
Schlucht, welche unterhalb Buzeta sich mit dem Buzetathale vereinigt.

Ich hatte mir zur Aufgabe gestellt, für die Gliederung uud genauere 
Altersstellung unserer Eocänbildung etwas zu thun, und ich glaube in 
dieser Hinsicht wenigstens einige Anhaltspunkte gewonnen zu haben, wie 
ich bereits im vorigen Jahre (Verhandlungen d. k. k. geol. Reichsanst. 
1871, pag. 309) anzudeuten die Gelegenheit nahm.

Das Eocän unseres Gebietes beginnt mit einer ausgesprochenen, 
Harnischen oder Süsswasserbildung. Wir haben vorhin die Meinung ge- 
äussert, die in Rede stehende Gegend sei zur Jura- und Kreideperiode 
ein Festland gewesen. Es darf uns also nicht auffallen, dass wir es bei 
der wohl allmälig zu denkenden Senkung dieses Landes nach dein An
fang der Tertiärperiode zuerst mit einer Uebergangsbildung zu thun be
kommen, ehe wir die mehr pelagische Natur der jüngeren eoeänen Absätze 
constatiren müssen, mit einer Uebergangsbildung, die eben durch ihre 
Natur den besten Beweis fttr die damalige Existenz des versinkenden 
Festlandes liefert. Unmittelbar nämlich dem krystallinischen Grundge
birge aufgelagert finden wir in der Nähe von Buzeta einen wenig mäch
tigen Complex von meist dunklen, braunen, lagenweise ganz schwarzen 
Schiefem, mit eingelagerten Kohlenbestegen und merglig-dolomitischen, 
gelblichen Bänken. Dieses Kohlenvorkommens wegen ist ganz neuerlichst 
theilweise in meiner Gegenwart das Gebirge an mehreren Stellen aufge
schlossen worden, und an einem dieser Aufschlusspunkte in einem Sei- 
tenthälchen des obersten Buzetathales, in der Richtung gegen die nörd
lichsten Häuser des Dorfes Brubno zu, fanden sich im schwarzen Schiefer



ausser Blattsparen verkieste Beste von Gastropoden, die grösstentheils 
der Süsswassergattang Planorbis angehören, theilweise auch za Melania 
and PahidineUa gestellt werden könnten 1). Hier an dieser Stelle ist auch 
die Kohle relativ am mächtigsten, indem das ganze Flötz sich unge
fähr 4 Fuss dick erwies, allein von diesen 4 Fussen muss wenigstens die 
halbe Mächtigkeit auf allenthalben zwischengelagerte, stark bituminöse, 
schwarze Schiefer abgerechnet werden.

Schon eine etwas grössere Stückkohle wird deshalb schwer an die
sem Punkte zu gewinnen sein. Das Kohl selbst darf als eine schiefrige 
Glanzkohle bezeichnet werden und wäre den jungtertiären Ligniten an 
der Culpa in der Qualität vielleicht vorzuziehen.

Von diesem Vorkommen durch krystallinische Schiefer getrennt, 
aber doch in der Nähe, ist ein solches am linken Ufer der Buzeta, wo das 
betreffende Flötz unmittelbar auf dem Krystallinischen liegt.

Leider zeigen alle anderen Aufschlusspunkte für anseren Horizont 
weniger günstige Beziehungen. Ein solcher Aufschluss ist zum Beispiel 
am rechten Ufer des Majabaches bei Brubno vorhanden; mehrere Ver
suche wurden ferner auf beiden Seiten des unteren Buzetathales zwischen 
Prieka und Vertlinje gemacht. Hier findet sich ein Ausbiss des Kohlen- 
6cbiefers gerade im untersten Bachniveau in der Nähe der dortigen Mühle, 
ein Versuchsstollen hat unter der neogenen Kalk- und Tegelbedecküng 
am rechten Ufer des in die Buzeta fallenden Priekabachs dieselben Schie
fer erreicht, und verschiedene Ausbisse der letzteren wurden am linken 
Thalgehänge gegen das Dorf Vertlinje zu bemerkt. Kohlen selbst aber 
wurden hier überall nur in sehr geringer Mächtigkeit constatirt, wenn 
man nicht gewisse kohlige Schiefer für ein nutzbares Brennmaterial halten 
will. Freilich liegen diese Punkte mehr oder weniger am Ausgehenden 
der Formation.

Alles in allem genommen, darf mit gutem Gewissen wenigstens vor
läufig von einer industriellen Unternehmung auf dieses Kohlenvorkommen 
abgerathen werden. Die letztgenannten Punkte zu beiden Seiten des 
unteren Buzetathales, deren Continuität sicher anzunehmen ist, könnten 
freilich ein zusammenhängendes Grubenfeld von relativ günstiger Lage 
abgeben, insofern sie von Glina aus zu Wagen bequem in einer Stunde 
erreicht werden können, allein sie sind durchaus nicht abbauwürdig. Von 
dem zuerst genannten, etwas unzugänglichen Punkte aber, zwischen 
Brubno und Buzeta, sind sie durch krystallinische Schiefer getrennt, also 
mit demselben auch unmöglich in dirccter, oberflächlicher Verbindung. 
Eine indirecte Verbindung dieser Eocänablagerungen aber könnte zu
nächst nur längs des NO.-Randes der krystallinischen Schiefer gedacht 
werden. Hier aber müssten jüngere Schichten von ziemlicher Mächtig
keit durchtenft werden, um eventuell zu den fraglichen Kohlen za gelan
gen, was übrigens auch im Fall des Gelingens nicht der Mühe lohnen 
würde. Neogener Kalk und Mergel treten nämlich zwischen Prieka, Buzeta
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i) In der revue scientifique (27 janv. 1872, Nr. 31) lese ich ein freund
liches Referat über meinen Ende vorigen Jahres in einer Sitzung der Beichs- 
änstalt gehaltenen Vortrag über die Eocänbildungen südlich Glina und finde in 
diesem Referat auch das Vorkommen einer Helix in diesen Schiefern als von mir 
mitgetheilt angeführt. Es liegt hier ein MissverstKndniss vor.
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und Sracica unmittelbar an das Urgebirge heran und bedecken in jedem 
Falle ttbergreifend die eocänen Gebilde, sofern solche dort wirklich in 
der Tiefe vorhanden sind. Aber selbst gegen einen solchen indirecten 
Zusammenhang der fraglichen Kohlenschiefer von Brubno und Vertlinje 
spricht dann ferner der Umstand, dass die Eocängebildc zwischen Buzeta 
und Ober-Klasnic, welche am östlichen Rand des Urgebirges theilweise 
busenförmig in dasselbe hineindringend räumlich das Eocän von Vertlinje 
und das von Brubno vermitteln, bis jetzt kein Anzeichen von dem Vor
handensein der Kohlenschiefer in ihrem Liegenden haben erkennen lassen. 
Dieser eben erwähnte Umstand wiederum zusammengehalten mit der 
Thatsache, dass bei Vertlinje und Prieka andererseits die Hauptmasse des 
eocänen Sandsteines im Hangenden der Kohlenschiefer fehlt, begründet 
nebenbei gesagt die Vermuthung, dass zwischen diesen beiden Abtheilun
gen der alttertiären Formation eine nicht unwesentliche Discordanz be
steht.

Wenn nun auch technisch und industriell von minderer Bedeutung, so 
bieten die limnischen Absätze, mit denen wir uns beschäftigt haben, doch 
wissenschaftlich und für die Charakteristik der ganzen croatischen Eocän- 
Bildung ein erhöhteres Interesse. „Es steht fest“ sagt Abich (Vergleichende 
Grundztlge der kaukasischen, armenischen und nordpersischen Gebirge, 
Petersburg 1858, pag. 138), dass sowohl im nordöstlichen Europa, in 
Südfrankreich, in der Schweiz, im Vicentinischen, in Istrien, wie endlich 
auf dem südlichen Abhange des Himalaya und im östlichen Bengalen 
unter Nummulitengesteinen Kohlen gefunden werden, die sehr der wirk
lichen Steinkohle gleichen können". Man kennt eoeäne Kohle in Texas 
(Zinken, Physiogr. der Braunkohle, Hanover 1867, pag. 813). Wir wissen 
ferner durch Bouvy (Bullet, soc. giol. de. Fr. 1857, pag. 770), dass auch 
auf den Balearen über der Kreide, und von Nummulitenkalken bedeckt, 
ein System bituminöser Schiefer mit einer ausgesprochenen SUsswasser- 
fauna und mit eingelagerten Kohlenflötzen auftritt; wir erinnern an die 
eoeäne Kohle von Guttaring in Kärnthen (Jahrb. d. Reichsänst. 1855, 
pag. 187), an das mit den Kohlen bei Sevci verbundene, von Stur anfangs 
für cretaceisch, später für eocän erklärte Pozeganer Conglomerat in West- 
slavonien, an die eocänen Sttsswasserabsätze Siebenbürgens und die schon 
durch Stäche bekannten eocänen Süsswasserkalke und Kohlen im Lie
genden der Nummulitenschichten bei Gran in Ungarn, die erst neuerlichst 
Max v. Hantken in seinem Aufsatze über die geologischen Verhältnisse 
des Graner Braunkohlenreviers (Az Esztergomi bar naszdnterubt földtani 
viszonyai) im Jahrbuch der k. ungarischen geolog. Anstalt (Pest 1871) 
wieder beschrieben hat. Es liefert also das Gebirgsland südlich Glina 
ein neues Seitenstück zu den eben erwähnten Vorkommnissen, und 
ausserdem finden wir in unserem Falle auch den von Qüenstedt (Epochen 
d. Natur, pag. 675) verallgemeinerten Satz bestätigt, wonach die eocänen 
Süsswasscrbildungcn vorzüglich im Liegenden der verschiedenen Ent
wickelungen der Nummulitenformation auftreten.

Natürlich darf man nicht von vomhinein alle an der Basis eoeäner 
Ablagerungen der asiatisch-mediterranen Eocänprovinz vorkommenden 
Stisswasserabsätze dem Alter nach für identisch halten, denn die Gesteins
bildung während der alttertiären Periode braucht nicht an allen Orten 
gleichzeitig begonnen zu haben. Wir glauben in unserem Falle sogar



sicher zn sein, ein viel höheres Niveau vor uns zu haben als dies z. B. 
die Cosinaschichten Stache’s in Istrien und Dalmatien repräsentiren, die 
bekanntlich gleich unmittelbar Uber der oberen Kreide auftreten; denn 
wir haben in unserem croatischen Eocängebict kein Aequivalent der Uber 
den Cosinaschichten folgenden Nummulitenkalke auffinden können, welche 
Stäche noch zum unteren Eocän stellt. (Jahrb. Iä59 u. 1864.) Die Bildun
gen vielmehr, welche in unserem Gebiet Uber der bewussten Süsswasser- 
ablagerung folgen, gehören schon aller Analogie zufolge, und ihren Ein
schlüssen nach, einem jüngeren Horizonte an. Allerdings könnte man aus 
der von uns oben hervorgehobenen Discordanz den Schluss auf die Nicht- 
continuität unserer Eocäuschichten machen und also auch einen durch 
Ablagerungen nicht bezeichneten Zeitraum annehmen zwischen dem Ab
satz der limnischen Schichten und dem Absatz der darüber folgenden 
Sandsteinbildungen, von -denen noch die Bede sein wird, allein dieser 
Zeitraum durfte doch ein sehr kurzer gewesen sein. Zwar liessen sich die 
kleinen Planorben, welche mitunter in grösser Zahl die Schichtflächen des 
schwarzen Schiefers von Brnbno-Buzeta bedecken, nicht genau bestim
men, obwohl sie mit Planorbis Sowerbyi Edwards (Eoc. moll. part. Q 
Pulmon. in Pal. soc. London 1852, Taf. 15, Fig. 9) jedenfalls sehr ver
wandt sind; indessen eine etwas grössere Form derselben Gattung konnte 
sehr gut mit Pl. ambiguus Desh. (Anim, sans vert. tom. H, pl. 47, fig. 11) 
verglichen werden. Da nun diese Art fUr das Pariser Becken aus den 
sables moyens angegeben wird, so dürfte auch für unsere SUsswasserbil- 
dung nicht an einen allzu tiefen Horizont gedacht werden. Weitere Er- 
fundc an der genannten Localität werden unsere Ansicht vielleicht be
stätigen, sind aber in jedem Falle wünschenswertli. Zum ungefähren Ver
gleich mit unsem limnischen Absätzen könnte man für das geologische 
Alter unter Umständen an die zweite Süsswasserbildung des Eocän in 
Siebenbürgen denken, wie sie z. B. bei Kis Doboka (Hauer und Stäche, 
Geologie Siebenbürgens, Wien 1863, pag. 136) entwickelt ist und von 
den älteren, dem Suessonien inferieur entsprechenden Süss wasserkalken 
von Zsibo u. 6. w., sehr wohl geschieden wurde. Die Kohlen von Gutta- 
ring in Kämtben gehören ja auch nicht in das ältere Eocän.

Zum Schluss dieser Auseinandersetzung möchte ich hinzuftlgen, dass 
augenscheinlich ganz dieselbe limnische Bildung yrie bei Buzeta südlich 
Glina, auch bei Krupa in Bosnien aufzutreten scheint. Dies könnte aus 
Kohlenproben, die mir von dort gezeigt wurden, hervorgehen. Unsere 
Kohle ist übrigens die älteste in Croatien. Sämmtliche in dem Aufsatz 
des Herrn von F a r k a s - V u k o t i n o w i c  Uber die Kohlen Croatiens 
(Jahrb. d. geolog. Beichsanst. 1863, pag. 530) genannten Vorkommnisse 
aUrften jünger sein.

Wir betrachten nun die Hauptmasse der eoeänen Bildungen in 
unserem Gebiet, im grossen und ganzen eine Sandsteinformation, deren 
weitere Gliederung trotz verschiedener eingelagerter, andersartiger Ge
steine sich kaum durchfuhren lässt. Nach Stur stellen die an manchen 
Stellen im Bereich dieser Bildung vorkommenden Conglomerate ein etwas 
höheres Niveau vor als die Hauptmasse des Sandsteines, und wir müssen 
diese treffliche Beobachtung wohl im allgemeinen bestätigen, denn wir 
trafen die Conglomerate fast Überall nach der Seite zu, an der sich die 
neogenen Sedimente am Bande der Eocänbildungen zeigen; allein ob
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liier, wie wahrscheinlich, nur eine locale oder eine geologische Niveauver- 
schiodenheit obwaltet, lässt sich zur Zeit nicht entscheiden. Uebrigens 
sind die Conglomerate nicht überall dieselben. In der Gegend von Kraljev- 
öani und weiter abwärts am Petriniabach, gegen Hrastowica zu, bestehen 
sic aus Rollstücken von Quarz und Urgebirge, bei Brubno aus bunten 
Gemengtheilen verschiedener Gesteine. Stur fand südlich Loväa Nummu- 
liten im Sandsteine, und ich hatte die Freude, solche in gewissen Conglo- 
meraten zu finden, und zwar in der Nähe von Brubno. Die Fundstelle be
findet sich, um es genauer zu sagen, an einem Gehänge des kleinen 
Baches Slatina zwischen der Mündung desselben in die Maja und den 
nächst gelegenen Häusern des Dorfes, also in diesem Fall» in der Nähe 
der krystallinischen Schiefer. Dass gerade in einem Conglomerat, also in 
einer für die Erhaltung von Fossilien ungünstigen Ablagerung Nummu- 
litcn mit Häufigkeit auftreten, steht Übrigens nicht ganz vereinzelt da; 
spricht doch Herr de Vcrneuil auch in Catalonien von poudingues nummu- 
litiques. Was nun die von mir mitgebrachten Nummuliten selbst anbe
langt, so haben wir eine kleine, etwas aufgeblähte Form vor uns, die ohne 
Bedenken mit Nummulina Lucamna Defr. (Descr. anim. foss. du groupe 
nummulitique de l’Inde von d’Archiac u. Haiine, Paris 1853, pag. 124, 
p. 7, fig. 5 — 12) zu identificiren ist. Diese Art aber gehört, wo sie vor
kommt, der oberen Nummulitenformation an.

Der in Rede stehenden Sandsteinformation sttdlich Glina sind nun 
an verschiedenen Stellen dünne, petrefactenleere Schiefer von dunkel
graubrauner Farbe eingelagert, die sehr leicht in kleine Stücke oder 
Blättchen zerbröckeln. Diese Schiefer fand ich namentlich bei den Dör
fern Öavlovica und Dolnji-^irovvac. Auch bei Gora nordöstlich von Glina, 
treten dieselben, nebenbei bemerkt, in mehrfacher Wechsellagerung mit 
dem Sandstein auf, und es wird über diese Partie vielleicht Herr Pilar 
Näheres berichten. Ich habe diese Schiefer auf der Karte von dem Sand
stein nicht getrennt.

Mehr Interesse scheint mir ein Auftreten von Gyps zu verdienen, 
welcher den Sandsteinen ebenfalls eingelagert erscheint, und den man bei 
Brubno und auch ziemlich am westlichen Ende von Dolnji-£irowac an
trifft. Bei Brubno muss augenscheinlich ein Salzvorkommen damit in Ver
bindung stehen, denn es gibt dort einige Quellen von salzigem Gehalt, 
welche von den Rindern und Ziegen jener Gegend mit Vorliebe aufge
sucht werden. Eine solche Quelle befindet sich unmittelbar an dem Wege 
von Klasniä nach Brezovopolje. Auch der slavische Name des oben schon 
einmal genannten Baches Slatina hängt wohl mit diesem Salzgehalt zu
sammen.

Technisch diese Sache weiter zu verfolgen wird freilich nicht lohnen, 
allein principiell ist dieses Salz- und Gypsvorkommen im eoeänen Sand* 
stein für die österreichische Geologie von einiger Bedeutung, denn erst 
kürzlich ist, wenn auch unter Widerspruch, durch Herrn PoSepn^ (Verh. 
d. Reichsanst. 1870, pag. 339) wieder die Frage aufgeworfen worden, ob 
nicht ein Theil der Salzlagerstätten in den Karpathen zum Eocän ge
hören könnte. Schon früher hatte Coquand (Note sur les gltes de pätrole 
de la Valachie et de la Moldavie, Bullet, soc. geol, de France tom. 24, 
pag. 528) diese Meinung bestimmt geäussert, ohne jedoch Glauben zu 
finden. Mir liegt es selbstverständlich fern, hier irgendwelche Ansicht
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Uber jenes Auftreten von Salz auszusprechen, allein nach allem was wir 
Uber die asiatisch-mediterrane Entwicklung des Eocän wissen, steht das 
Auftreten von Salz und Gyps in dieser Formation keineswegs vereinzelt 
da, man möchte sogar sagen, es gehöre mit zur Charakteristik der Facies, 
die hier in Betracht kommt.

Freilich sind manche frUher fUr eocän gehaltene Gyps- und Salz
lager neuerdings in die mioeäne Gruppe gestellt worden, wie beispielsweise 
diejenigen (mit Schwefelvorkommen verbundenen) Siciliens (vergleiche 
Mottura in dem von Comitato geologico herausgegebenen memorie zur 
Erklärung d. geol. Karte Italiens, Florenz 1871), allein es ist doch an
dererseits durch de Verneuil und Collomb (Coup d’oeil sur la Constitution 
g6ol. de plus. prov. de l’Espagne, Paris 1853) das Auftreten von eocänen 
Gypslagern, die von Salz und Salzquellen begleitet werden, bei Cardona 
und anderen Localitäten Cataloniens sicher festgestellt. Es heisst sogar 
(1. c. pag. 22) bei der Besprechung der dortigen Nummulitenbildung: 
„les gypses ne sont pas etrangers ä cette fonnation et y abondent au 
contraire presque partout“ . Ferner hat uns Herr v. Tschichatecheff (Asie 
mineure, g6ol. tom. II, chapitre 8) gezeigt, wie in Kleinasien, namentlich 
im oberen Gebiet des Kizil Irmak, mächtige Gypsmassen mit dem Eocän 
verbunden sind, fast in gleicher Weise wie dies Lord Loftus für das 
nördliche Persien annahm. FUr die armenischen Gebirge hat Abich 
(vergl. GrundzUge, Petersb. 1858, pag. 141) einen ähnlichen Nachweis 
geführt, UDd auch auf der Insel Creta (Bull. soc. g6ol. Fr. 1856, pag. 439) 
Hessen sich in Verbindung mit macigno, Nummuliten- und Kreidekalken 
massenhafte Gypse beobachten, deren genauere Stellung leider noch un
klar bleibt. Auch Stäche führt in der Geologie Siebenbürgens (Wien 1863, 
pag. 132) als höchstes Niveau der mittleren Eocängruppe dieses Landes 
Gypsbänke an. Das wäre also sogar ein karpatbisches Vorkommen. Das 
Vorkommen von Salzquellen im Bereich der eocänen Karpathensand
steine ist zudem nie geläugnet worden, und bekanntlich besitzen wir über 
ein derartiges Vorkommen in der Arva einen eingehenden Bericht durch 
Foetterle (Jahrb. der Reichsanst. 1851, 4. Heft, pag. 154). Gerade mit 
diesen zuletzt erwähnten Verhältnissen möchte ich unsere Salzquellen bei 
Brubno am liebsten vergleichen. Hier wie dort ist allerdings von dem Vor
handensein eines wirklichen, massiven Salzstocks- oder Lagers keine Rede.

In jedem Falle mögen die angeführten Beispiele genügen, um unsere 
Ansicht Uber das Gyps- und Salzvorkommen südlich Glina unbefremdlich 
erscheinen zu lassen.

Hie und da trifft man im Bereich des eocänen Sandsteins auf 
Brocken von rothem Hornstein oder Jaspis. Diese Beobachtung, obwohl 
an sich scheinbar unwesentlich, gewinnt an Bedeutung, wenn man be
denkt, dass auch bei den Eocänsandsteinen der westlichen europäischen 
Türkei, namentlich auch Bosnicns, von Bouä (Mineralog. geog. Details Uber 
einige meiner Reiserouten in der curop. Türkei, Sitzungsb. Akad. Wis- 
sensch. math.-naturw. CI.; Wien 1870) ähnliche Vorkommnisse constatirt 
sind, und dass Studer in der Einleitung zu seiner „Geologie der Schweiz“ 
(Bern 1851, pag. 20) in den eocänen Schichten der Apenninen mächtige 
Lager von rothem Jaspis anführt. Die Analogie aller dieser Vorkommnisse 
lässt sich aber noch weiter hersteilen. Boue hält es (1. c. pag. 210) für 
wahrscheinlich, daSB die rothen Jaspisse der westtQrkischen Eocän-
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bildungen anf Contactverhältnisse der Eocängesteinc mit den zahlreich im 
Bereich dieser Gesteine auftretenden Serpentinen zuriickzufUhren seien, 
und auch Studer erwähnt die Hypothese Brogniart’s, dcrzufolge die be
sprochenen Jaspislager der Apennincn der Einwirkung feurigflüssig her- 
vorgebrochcncr Gabbro- und Serpentinmassen auf die eocänen Schichten 
zuzuschreibcn seien. Allerdings kann Studer seinen Zweifel an der Be
rechtigung dieser Hypothese nicht unterdrücken, hält cs aber doch für 
auffallend, dass jenes Auftreten von Jaspis stets auf die Serpentinregion 
beschränkt bleibt. Da nun auch in unserer Gegend, wie ich vorgreifend 
erwähne, Serpentine aus dem Gebiet der Eocänmassen hervorragen, so ist 
die Gleichartigkeit der verglichenen Thatsachen gewiss bemerkenswerth, 
wenn wir auch vorläufig von einer Deutung der letzteren absehen.

Einige Schwierigkeiten machte mir anfangs die Altersstellung ge
wisser Mergelschiefer, von denen ich aber jetzt überzeugt bin, dass sie 
der Hauptmasse unseres Eocän angehören, weshalb ich die Besprechung 
dieser Gebilde hier mit Sicherheit einreihe. Am rechten Ufer des Flusses 
Glina nämlich, und zwar eine gute Strecke oberhalb des Badeortes 
Topusko, zwischen den Dörfern Vranovina und Biljevine sind dieselben 
in grösser Ausdehnung aufgeschlossen. In ihrem scheinbaren Liegenden 
bei Starosello befinden sich gewisse später zu nennende Rhyolithe und 
triadische Gesteine, in ihrem Hangenden tritt bei Vranovina der uns 
wohlbekannte grüne Sandstein auf. Ganz abweichend darüber liegen 
die Mergel und Saude der neogenen Congerienstufe, die auf der 
anderen Seite des Flusses, wo die Hligcl meist niedriger sind, noch 
mehr dominiren. Doch kommen auch hier, z. B. bei Ponikvari, unmittelbar 
in der Nähe der dortigen Erzhlltte, die besagten Mergelschiefer zum Vor
schein, und zwar am Rande der Bäche. Die petrographische Beschaffen
heit dieser Mergel anlangend, so sind dieselben besonders an manchen 
Stellen ziemlich kalkig, und dann auch in etwas dickeren Bänken ge
schichtet, und ihre Farbe ist aschgrau, selten gelblich oder dunkelfarben, 
meist aber grünlich-grau. Petrefacten habe ich in denselben nicht finden 
können. Ein anderes Vorkommen von Übrigens sehr zerreiblichen Mer
geln findet sich bei Brestik auf den Bergen gleich südöstlich dieses 
Dorfes und ein ebensolches wieder mit etwas grösserem Kalkgehalt 
wurde im Gebirge südlich Klasnid, uud zwar südlich von der Serpentin
kuppe des Berges VjcSala festgestellt. Diese beiden letztgenannten 
Vorkommnisse sind mitten im eocänen Sandsteingebiet entwickelt und 
zeichnen sich durch ihre bunte, meist rothe Färbung aus. Spuren die
ser rothen Kalkmcrgel traf ich auch östlich von Buzeta, ebenfalls mit 
cocäncn Sandsteinen in Verbindung. Vielleicht darf man bei dieser Ge
legenheit auch die meist gelblichen, mergeligen Schiefer erwähnen, die 
bei Dolnji Üirowac an einer Stelle entwickelt sind, nämlich an dem gegen 
Komora zu gelegenen Ende des Dorfes, dort, wo sich der Reitweg nach 
Cavlovica von der halsbrecherischen Fahrstrasse trennt, welche in das 
Thal des Zirowacbachcs hinabfUhrt. Stellenweise kommen auch bei Bilje- 
vinc ganz ähnliche Mergel vor.

Ich kann nicht umhin die Schilderung der thonigen, weichen und 
bunten Mergel, welche Wolf (Verhandl. 1871, pag. 241) im Gebiet des 
Sluiner Grenzrcgimenls den Werfener Schiefern zuzählte, an dieser 
Stelle der Aufmerksamkeit künftiger Beobachter zu empfehlen.



Ueberall an diesen soeben erwähnten Localitäten vermisste ich 
Versteinerungen. Deshalb bleiben wir bei der Altersdeutung der frag
lichen Schichten beschränkt auf die Anhaltspunkte, welche sich aus den 
Lagernngsverhältnisscn oder aus der Auffindung von Analogien mit den 
Formationen anderer Gegenden ergeben.

Diese Lagerungsverhältnisse nun sind freilich nicht unbedingt klar 
und Übrigens auch nicht Überall dieselben, allein es verdient doch be
achtet zu werden, dass unseie Mergel nirgends von den sichern Eocänbil- 
dungen getrennt auftreten. Bei Brcstik und südlich vom Vjesala-Berge 
liegen sie sogar zwischen den coeänen Sandsteinen. Da aber bei dem 
meist ungeschichteten Auftreten der letzteren einerseits und der Wald
bedeckung des Gebirges andererseits nicht völlig sicher bcurtheilt werden 
kann, ob diese Art der Lagerung auf eine Verwerfung zurttckzuführen 
sei, oder ob wir es vielleicht gar mit einem sattelartigen Aufbruch zu thun 
haben, vermöge dessen eine ältere Formation aus der jtlngeren hervorsieht, 
so lege ich auf diese Zwischenlagerung kein so unbedingt grosses Gewicht. 
Ausserdem liess sich ja  auch für die kalkigen Mergelschiefer am Glina- 
ufer bei Vranovina eine derartige Zwischenlagerung im Sandsteine bis 
jetzt nicht unmittelbar erweisen, und doch erscheint es mir wiederum 
nicht zulässig, diese Mergel von denen bei Brcstik und am Vjesala dem 
wesentlichen Alter nach zu trennen, obwohl sie in der Färbung etwas 
von einander abweichen.

Die Hauptstütze fUr unsere am Anfang dieser Betrachtung aufge- 
stellte Meinung vom eoeänen Alter der besagten Mergelschiefer müssen wir 
also in den Analogien mit verwandten Ablagerungen anderer Länder suchen. 
Wir konnten vorhin schon der Uebcreinstimmung gedenken, die zwischen 
einem Theil der Nummulitenformation in den Apenninen und unserem 
eoeänen Sandstein gebiet in Bezug auf das Auftreten von Serpentinen 
und rothem Jaspis besteht; lesen wir nun wieder bei Studer (1. c. pag. 17, 
18, 20 und an anderen Stellen) nach, was dieser Autor Uber den Alberese, 
Bardcllone und Galcstro sagt, welche Gesteinsarten dem apenninischen 
Eocän an vielen Orten untergeordnet sind, so werden wir augenblicklich 
unsere Mergelschicfcr in ihren verschiedenen Abänderungen wieder 
erkennen. Unter dem Alberese versteht man demnach in der italienischen 
Geologie einen weichcn, hell- oder dunkelgrauen, tkonigen Kalk, und 
unter dem Bardellone ein etwas mehr mergliges und schicfriges Gestein. 
Beide sind „besonders nach der Tiefe zu“ dem „Macigno“ eingelagert. 
„Es bildet dieser Alberese bald nur dünne, vereinzelte Zwischenlager im 
Macigno, bald schwillt er an zu bedeutenden Stöcken und scheint bei
nahe die Sandsteine verdrängen zu wollen.“ Dieser letztere Fall muss 
in der That auch fUr unsern Mergelkalk am Glinaufer Geltung haben. 
Nur die Fucoiden, welche mitunter im italienischen Alberese gefunden 
werden, habe ich in unserem croatischen noch nicht gesammelt. Es mag 
das ein Uebersehen sein. Der mürbe, leicht zerfallende, mit lebhaften, 
meist rothen, grünen und hellbraunen Farben geschmUckte Galestro end
lich muss namentlich unsern zcrreiblichen Mergeln von Brestik ausser
ordentlich ähnlich sehen.

Aber nicht in Italien allein finden wir diese Aehnlichkeit der Ver
hältnisse. Coquand (Description de la prov. d. Constantine, pag. 117) 
fand, dass auch in Algier die eoeänen Sandsteine mit Mergelbildungen
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abwechseln, die ihn auffallend an jene „classischcn“ Gesteine Toseana’s 
erinnerten, und ebensolche Verhältnisse wiederholen sich in Marocco 
(Coquand, Descript. gäol. de la partic septentrionale de l’empire de 
Maroc, Bull. soc. geol. Fr. 1847, pag. 1231). Vielleicht ist es auch nicht 
uninteressant gerade hier der kalkigen, stellenweise rothen Mergel zn 
gedenken, welche im Wiener Sandstein des Kahlenberges Vorkommen 
und jedem Geologen wohl bekannt sind. Auch in den karpathischen Ge
birgen der Moldau und Wallachei (Bull, de la soc. gdol. de France, 
t.24) glaubte Herr Coquand vonAlberese undGalestro sprechen zu dürfen 
und hat darunter wahrscheinlich einen Theil derjenigen Gebilde verstan
den, welche Paul in seinem Aufsatz „Ueber die geologischen Verhältnisse 
des nördlichen Säroser und Zempliner Comitats“ (Jahrb. d. geol. Reichsanst. 
1869, p. 275) und in seiner Arbeit „Ueber das Karpathen-Sandsteingebirge 
des nördlichen Ungher und Zempliner Comitats“ (Jahrb. d. geol. Reichs
anst. 1870, p. 249) in den österreichischen Karpathen mit dem Namen Belo- 
wesza-Schichten belegte. Ursprünglich mehr flir sandig merglige Gebilde 
angewandt, ist dieser Name auch auf die oft bunten, rothen, kalkig mergli
gen Gesteine desselben Horizonts übertragen worden. (Vgl. Stäche, Jahrb. 
d. geol. Reichsanst. 1871, p. 411). Auch die Belowesza-Schichten gehören 
ebenso wie der meiste italienische, mit dem Macigno verknüpfte Alberese 
der oberen Abtheilung des Eocän i) an, wenn man sich auf eine ältere 
Meinung Paul’s berufen darf, der zufolge (K. M. Paul, das linke Waag
ufer zwischen Sillein, Ristritz, etc., Jahrb. d. geolog. Reichsanst. 1865, 
p. 346) die eoeänen Sandsteine und Mergel der Karpathen nur der oberen 
Abtheilung des Eocän entsprechen. Wir dürfen daraus wohl auch für 
unsern Fall einen Schluss ableiten.

Wir dürfen aber noch einen Umstand erwähnen, der den Beweis 
liefert, dass unser Schichtensystem der oberen Abtheilung des Eocän 
angehört, und zwar in dem Sinne, wie man überhaupt in früheren Zeiten 
unbewusst, neuerdings bewusst, die Uber den Nummulitenkalken fol
genden, zum Theil noch Nummuliten führenden Flysch- und Macigno- 
sandsteine als eocän aufgeflihrt hat, während sie doch annähernde oder 
theilweise Aequivalente der in Norddeutschland oligoeän genannten 
Bildungen sind. (Vergleiche darüber Th. Fuchs: Beitrag zur Kenntniss 
der Conchylicnfauna des vicentinischen Tertiärgebirges, 30. Bd. d. Acad. 
d. Wiss. Wien, in welchem Werke, wie Stäche (VeTh. d. geol. Reichs
anst. 1870, pag. 111) referirend hervorgehoben, sehr zweckmässig und 
den geologischen Verhältnissen des ganzen siidalpinen Eocän entspre
chend, die Bezeichnung Obcreocän statt Oligoeän durchgreifend einge- 
flihrt wurde).

Bei einer Excursion Fnämlich meiner Herren Vorgesetzten, der 
Herren Franz v. Hauer und Franz Fötterle, die ich dabei zu begleiten 
die Ehre hatte, wurden hinter Kraljevcani, eine kleine Strecke gegen 
die Sumarica zu, in dem dortigen Sandstein, der {allerdings schon zu den 
jüngeren Lagen unseres besprochenen Schichtensystems gehört, eine An
zahl von Gastropoden gefunden, deren Gesammtcharakter ziemlich an die

J) Um Missverständnisse zu verhüten sage ich übrigens, dass mir sehr 
wohl bekannt ist, dass man in Italien auch gewisse Gesteine der oberen- Kreide 
alberese genannt hat.



sogenannten Gombertoschichten Oberitaliens erinnern mag. Ausser ver
schiedenen unbestimmbaren oder auch neuen Cerithienarten trafen wir 
die dicke Natica pei'usta Brogniart und die auch von Th. Fuchs, ans dem 
Vicentinischen erwähnte (1. c. pag. 61) Turritella strangulata Grateloup.

Höchst auffällig war das Vorkommen einer Omphalia, da diese 
Form für sich allein an obere Kreide (Gosau) errinnem würde, doch 
konnte selbstverständlich auf dieses vereinzelte Fossil keine Rücksicht 
bei der Formationsdeutung genommen werden.

Auch zwischen Hrastowica und Jakubowac im zweiten Banalgrenz- 
regiment, dort wo der Petriniabach nördlich vom Dorfe Klinac das Ge
birge durchschneidet, fanden wir am nördlichen (linken) Gehänge des 
Baches in der Nähe grober Conglomerate eine fossilführende Stelle, deren 
Fauna (wir erkannten darunter kleine Cardien und andere Zweischaler) 
allerdings einen ändern Charakter trägt, als die Gastropodenfauna von 
Kraljevöani. Es liegt diese Stelle übrigens bereits ausserhalb des von 
mir zu beschreibenden Gebiets.

Das letzte oder jüngste Glied unserer croatischen^Eocänformation 
kann nun sehr kurz erwähnt werden. Es sind dies gewisse, dttnn ge
schichtete Sandsteine mit Wülsten und Fucoiden, die ich in der Nähe des 
Dorfes Brestik auffand und zwar in jenem schmalen Thälchen, in welches 
der von Brestik kommende Listowaöa-Bach eintritt unmittelbar nach 
seiner Vereinigung mit dem Bächlein Ternowa, einem Thälchen, welches 
rechter Hand gelegen ist, wenn man den von Kozaperovica nach Brestik 
führenden Weg verfolgt. Ausser den erwähnten Fucoiden, die zur Gat
tung Chondrites gehören, finden sich organische Reste in unsern Schich
ten nicht, abgesehen von den auch schon genannten WUlsten, deren 
Natur zweifelhaft bleibt. Wir müssen also eine grosse Aehnlichkeit dieser 
Schichten von Brestik mit gewissen Partien des alpinen Flysch consta- 
tiren. Vielleicht darf man die Schichten von Brestik ungefähr in die 
Altersstufe stellen, welche V6zian (Bull, de la soc. g6ol. d. Fr. 1858, 
pag. 440) in Spanien unter dem Namen ötage rubien von den ändern 
Eocänbildungen getrennt hat

Das Fehlen der unteren Nummuliten- oder eigentlichen Eocänbil
dungen (Alt-Eocän nach Fuchs) verdient für das Gebirgsland südlich 
Glina übrigens um so mehr bemerkt zu werden, als dieselben in der 
Gestalt von Nummulitenkalken etwas weiter westlich in dem croatisch- 
dalmatinischen Küstenlande ausgesprochen entwickelt sind.

Jungeocäne Eruptivgesteine.

Die häufige, örtliche Verknüpfung von Eocängebilden mit Serpen
tinen, and damit verwandten Gesteinen gehört za den bemerkens- 
werthesten Thatsachen, welche die asiatisch-mediterrane Geologie auf
weist, und sollte daher überall wo sie zu beobachten ist, mit grösser Auf
merksamkeit verfolgt werden. Das Apenninengebiet liefert in dieser Hin
sicht bekanntlich zahlreiche Beispiele; Escher und Studer in ihrer Geo
logie von Mittel-Bündten (Neue Denkschr. d. Schweiz. Ges., Neufchätel 
1839) sprechen (1. c. pag. 90) von einem „engen genetischen Zusammen
hänge zwischen Flysch und Serpentin“ nnd von dem „aus Flysch ent
standenen Serpentin und Gabbro“ . Nach den neuerlichen Bemerkungen

[23] Das Gebirgsland südlich Glina in Croatien, ein geologischer Bericht. 275



276 E. Tietze. [24]

Ami Bon6’s treten im westlichen Theil der europäischen Türkei, nament
lich auchin Bosnien die Eocäuschichten fast überall in Begleitung von 
Serpentinen auf, wie wir das schon anzudeuten Gelegenheit hatten. 
Ahich (Grundzllge, pag. 139) erwähnt ähnliche, wenn auch mannigfal
tigere Verhältnisse aus Armenien, Tschichatscheff (Asie mineure, gdol. 
t. II., pag. 439 etc.) aus Klcinasien. Nach Stoliczka sind im westlichen 
Thibet Numrnuliten-Sandsteine auf eruptive Serpentine und Gabbroge- 
steine aufgelagert (Records of the geol. surv. of India), und nach der Mei
nung desselben Geologen (Verh. d. geol. Reichsänst. 1868, pag. 192) 
durften auch die Andamaninseln eine Verbindung von Serpentin und 
Gabbro mit eocänen Sandsteinen darbieten, und wird das alttcrtiäre Alter 
der letzteren sogar fast ausschliesslich aus eben dieser Vergesellschaf
tung gefolgert.

Die meisten Autoren, und wohl theilweise mit Recht, haben nun auf 
Grund solcher Vergesellschaftung sich für die Annahme eines eocänen 
Alters der betreffenden Serpentine und der damit verbundenen ändern 
Massengesteine entschieden, so auch Bou6 in Bezug auf Bosnien, ein 
Umstand der uns besonders nabe angebt, weil sich vermuthen lässt, dass 
die Eocänbildungen Croatiens nur eine Fortsetzung der bosnischen Ent
wicklung sind. Herr v. Tchichatscheff hat dagegen in dieser Frage eine 
etwas strenge Kritik geUbt und wenigstens fllr einen Theil der in Klein
asien mit dem Eocän verbundenen und in Serpentin übergebenden Massen
gesteine, nämlich für gewisse Augitporphyre (1. c. pag. 44) ein höheres 
Alter angenommen, weil sieb Fragmente dieser Gesteine in den Nummn- 
litenschichtcn fanden, und da auch Boue im Pelopones uud fllr die 
westliche Türkei (I. c. pag. 240) an einigen Stellen in den dortigen 
Eocänconglomeraten Serpentinfragmente kennt, so darf man wohl 
nicht unbedingt fllr alle Fälle die Folgerungen der meisten Autoren in 
dieser Frage annehmen. Dazu kommt, dass häufig, und z. B. auch fllr 
Bosnien, grade Gabbro als das Ursprungsgestein der betreffenden Ser
pentine genannt wird. Da nun in den meisten genau studirten Gabbro - 
gebieten, namentlich Deutschlands, ein paläozoisches Alter des Gabbro 
erwiesen scheint, so wird mit dem eocänen Alter dieses letzteren Ge
steins sich nur ungern derjenige befreunden, der zwiseben dem petro- 
graphischcn Verhalteu der Eruptivmassen und ihrem geologischen Alter 
gesetzmässige Beziehungen erkennen möchte. Freilich wäre es dabei oft 
wünschenswerth, von den in der Literatur citirten Gesteinen mehr zu er
fahren, als mit dem allgemeinen Gattungsbegriff, wie Gabbro, Granit und 
dergleichen, in der Regel gesagt ist <).

Ich spreche gar nicht davon, dass manche Serpentin- oder Gabbro- 
felsen vielleicht als ältere Gesteinsklippen aus der Umgebung jüngerer 
Sedimente auftauchen können. Diese Möglichkeit ist wohl nicht überall 
abzuweisen.

In unserem croatischen Bezirk habe ich keinen Anhaltspunkt dafllr 
gefunden, dass die daselbst auftretenden, früher schon erwähnten Ser-

' )  A ls besonders befremdliche, weil von petrographisch sehr competenter 
Seite mltgetheiltc Ausnahme müsste man den olivinlialtigen Gabbro der schotti
schen InBel Mull anschen, der nach Zirkel (Zeitschr. deutsch, geolog. Ges. 1871, 
pag. 60) von gleichzeitiger Entstehung mit den dortigen mioeänen Basalten sein 
soll.



pentine auf echte Gabbrogesteine zurUckzuführen seien. Einige Serpentin- 
Vorkommnisse im Bereiche der krystallinischen Schiefer mögen sicherlich 
mit diesen selbst genetisch Zusammenhängen, in Bezug auf die unmittel
bar mit Eocängesteinen in Berührung auftretenden und allerdings auch 
im Alter vergesellschafteten Serpentine aber bin ich in der Lage, einige 
andere Gesteine in den Kreis unserer Betrachtung ziehen zu müssen, die 
mit echtem Gabbro nichts zu thun haben.

An dem Wege zwischen d p  Dörfern Oblaj und Boina treten aus 
dem Bereich der dortigen eocänen Sandsteine stellenweise Serpentine 
hervor. Mit diesen in genetischer Verbindung steht nun offenbar ein 
eigentümliches Gestein, von welchem ich zwar anstehend nichts aufge
funden habe, wie ich bekennen muss, von dessen Existenz jedoch ejoige 
lose gefundene Stücke Zeugniss ablegten. Da die Fundstelle sich nun 
aber nicht etwa in einem Terrain von Bachgeschieben, sondern ziemlich 
hoch oben auf dem Berge selbst befand, so glaube ich, wird das anste
hende Gestein wohl nicht weit sein, es müssten denn die Stücke aus 
einer mir verborgen gebliebenen Conglomeratbank herstammen. In jedem 
Falle jedoch scheint mir, wie gesagt, eine Ursprungsverwandtschaft des 
zu beschreibenden Gesteins mit' unseren Serpentinen umsomehr gewiss, 
als auch Herr Dr. Pilar durchaus ähnliche Gesteine aus dem Eocängebiet 
nördlich von Glina mitgebracht hat. Das fragliche Gestein besteht aus 
einer in körnigen Serpentin Ubergegangenen OlivinmaBse, in welcher ein 
schwarzes fettglänzendes Mineral, wahrscheinlich Chromeisen, und ein 
schön lauchgrünes, stellenweise violett schimmerndes Fossil mit deut
lichem Blätterbruch in ziemlicher Anzahl zerstreut liegen. Das letztge
nannte Fossil ist wohl als Diopsid zu bestimmen, wie auch die eigen
tümliche Streifung der Fläche k zu beweisen scheint,  ̂obwohl Tscher- 
mak (Mineralogische Mittheilungen, als Anhang zum Jahrb. d. geolog. 
Reichsanst. 1871, pag. 21) den Namen'Diopsid nur ftir frei krystallisirte, 
aufgewachsene Individuen verwenden will.

Somit hätten wir hier ein Gestein vor uns aus. der Verwandtschaft des 
Dunit und des Lherzolith (Zirkel, Lehrb. d. Petrogr., II. Bd.), wie es 
Sandberger kurzweg als Olivinfels zu bezeichnen pflegt. Freilich schreibt 
Herr Sandberger (Neues Jahrbuch 1865 und 1866) dieser Gesteinsart 
ein sehr hohes ursprüngliches Alter zu, und auch Coquand (Descr. glol. 
de la prov. de ,Constantine, pag. 38) spricht von Lherzolithen in Algier, 
die er im Alter mit den krystallinischen' Schiefern verbindet, während 
nach Hochstetter wenigstens der Dunit Neuseelands jünger zu sein 
scheint. FUr unser Gestein glauben wir an ein junges Alter.

Vielleicht lässt sich hier am besten die Bemerkung einschieben, 
dass an einigen Stellen im Serpentin des Vjeäalaberges tombakbraune 
Bronzitblättchen sich finden. Der Vjeöalaberg bezeichnet die grösste Ser
pentinmasse unseres Gebiets. Auch bei Ljeskowac sieht man viel Serpen
tin im Eocän.

In Bezug auf das Ursprungsgestein zweifelhaft bleiben gewisse 
schwarze SeTpentinmassen, wie sie am Duboki Jarak zwischen Zirowac 
und Öavloviea die grünen Schiefer und westlich vom Vratnik, sowie bei 
Cerljena das Eocän durchbrechen.

Eine andere Felsart, deren Zusammenhang mit dem Serpentin im 
eocänen Sandsteingebiet südlich Glina unzweifelhaft ist, darf sehr wohl

Jfthrbbacb der k ..k. geologiacfceo RciclisinataU. 1872, 82« Band. 3. IWfl,
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mit jenem Überaus schwer definirbaren Gestein verglichen werden, 
welches die Italiener, obwohl wenig bezeichnend, Gabbro rosso zn nennen 
pflegen.

Schon in meinem Reisebericht Uber die Umgebungen von Zirowac 
(Verh. 1871, pag. 221) habe ich auf jene, auch von Stur so genannten 
GrHnsteinmassen hingewiesen, welche zn beiden Seiten des Vratnik- 
passes zwischen Brezovopolje und Dolnji-^irowac sich ausbreiten und 
daselbst mit Serpentinen und Mandelstemen in Verbindung stehen. Wenn 
ich das Bild jener Gesteine in dem auch von Anderen beliebten, petro
graphisch allgemeinen Rahmen zeigte, der durch das Wort GrUnstein an
gedeutet wird, so mag das bei einem flüchtigen, in einem croatischen 
Dorfe geschriebenen Reisebericht gewiss entschuldbar sein; ein gar so 
schlimmer Fehler wurde dabei nicht gemacht.

Der erwähnte Mandelstein, um das gleich hier zu bemerken, bildet 
eine sehr beschränkte kleine Partie an dem von der Höhe des Vratnik 
nach Zirowac herabfUhrenden Wege. Die Auffindung einiger anderer 
Stückchen von Mandelstein in der Nähe von Boina habe ich auch schon 
in jenem Bericht erwähnt. Die Beschaffenheit des Mandelsteins ist dem 
Aussehen nach theils spilitisch, meistens erinnert sie an Basalt,

Die Hauptmasse aber des Vratnikgesteins ist von eigentümlich 
zersetztem Aussehen, meist sehr zerklüftet und entweder von grUner, 
röthlicli violetter oder röthlich brauner Farbe. Ich zögre heute, wie gesagt, 
nicht, dem ganzen Eindruck der Sache folgend diese Felsart mit dem 
Gabbro rosso zu vergleichen, den Zirkel (1. c. pag. 67) bei den Mela- 
phyren unterbringt. Doch möchte man für ein tertiäres Eruptivgestein den 
Namen Melaphyr wohl nicht mit völligem Recht gebrauchen, obwohl auch 
Herr Foetterle (Verh. d. geol. Reichsanst. 1871, pag. 240) ganz analoge, 
obsch'on anscheinend in anderer Gesellschaft auftretende Gesteine des 
zweiten Banalgrenzregiments ohne Zögern als Melaphyre bezeichnet hat. 
Studer hebt nun nicht allein (Geologie der Schweiz, pag. 27) hervor, wie 
sich der Gabbro rosso der Apenninen bald zu Mandelstein, Diorit oder 
Serpentin unmcrklich umwandle, sondern er nennt den Gabbro rosso zu
gleich ein Gestein, das in Verlegenheit setze, ob man es als einen durch 
Serpentin umgewandelten Macigno und Alberese oder umgekehrt als den 
Uebergang dieser Steinarten in Serpentin zu betrachten habe, nnd auf 
Seite 39 der „Geologie der Schweiz“ heisst es sogar, ein grösser Theil 
der Alberese- und Macignogesteine sei umgewandelt in bunte Galestro- 
schiefer, grüne Talk- und Diallagschiefer und in Abänderungen von 
Gabbro rosso, zum Theil so fremdartig aussehend, dass man an dem Zu
sammenhang mit der jüngsten Apenninenbildung zweifeln möchte, „wenn 
nicht an ändern Stellen und in der Nähe von Genua selbst, dieser Zu
sammenhang der ursprünglichen mit den umgewandelten Gesteinen und 
der vielfache Wechsel d«r einen mit den ändern mit jeder wünschbaren 
Evidenz beobachtet werden könnte.“

Seit 20 Jahren haben sich freilich die Ansichten Uber die Mög
lichkeit der verschiedensten Gesteinsmetamorphosen wohl geändert. Was 
hier hervorgehoben werden soll, ist nur die merkwürdige Aehnlichkeit in 
der localen Verknüpfung gewisser Gesteine in unserem und dem Apenni- 
nengebiet, eine Aehnlichkeit, die durch das zufällige Auftreten grUner 
Schiefer am Cavlovicabach östlich vom Vratnik und ihr Hervorbrechen



aus dem eocänen'Gebiet noch erhöht wird. In der That wird sich, wie 
ich glanbe, jeder Geologe, der den Vratnik bei 2irowac und seine Um
gebungen besucht, von der nicht geringen Schwierigkeit überzeugen, die 
in der Ntthe anstehenden eoeänen grünen Sandsteine von dem dortigen 
mit Mandelstein nnd Serpentin verbundenen Gabbro rosso durefy eine 
correcte Grenzenzeichnung auf der Karte zu trennen. Zur Erklärung der 
Ursache dieser Schwierigkeit jetzt schon einen völlig befriedigenden 
Grund auzugeben, ist nicht thunlich. Indessen wird man doch noch am 
meisten an die von Suess, Mojsisovicz und Alphonse Favre ausge
sprochene Vermuthung erinnert, wonach grüne nnd glauconitische 
Sandsteine oft unter dem Einfluss gleichzeitiger vulkanischer Ernptionen 
sich gebildet haben mögen, und dass diese Gesteine demgemäss als eine 
Art von sandigen Taffen zu betrachten seien. So wenigstens liessen sich 
aus der Verwandtschaft des gesteinsbildenden Materials auch die Ueber- 
gänge und Aehnlichkeiten der Gesteine begreifen. Freilich wenn unsere 
grUnen Sandsteine besser geschichtet wären, dann würde unsere Verle
genheit sich vielleicht eher beseitigen lassen, so aber können wir am 
Vratnik in der Regel erst dann mit Sicherheit von sedimentärem Sand
stein sprechen, wenn sich gewisse vereinzelte, meist honiggelbe Quarz
körner in der Masse zeigen. Befreunden wir uns aber mit der so eben 
entwickelten Anschauung, dann werden wir allerdings wenigstens für 
einen Theil der in unserem Gebiet auftretenden Serpentine eine in die 
jungeoeäne Epoche fallende Bildungszeit ihrer Ursprungsgesteine an
nehmen müssen. Ich wiederhole nur nochmals, dass wenigstens in unserm 
freilich relativ sehr kleinen Aufnahmsgebiet sich kein Grund ergeben 
hat, diese Ursprungsgesteine irgendwo für echten Gabbro zu halten.

Auch im nördlichen Theil des ersten Banalgrenzregiments, dem Auf
nahmsgebiet des Herrn Dr. Pilar, kommen zum Theil sogar in frischerem 
Zustande ähnliche Gesteine vor, wie unser Gabbro rosso, und einer 
freundlichen Mittheilung des Herrn Pilar zufolge, der eine mikroskopische 
Untersuchung entsprechender Dünnschliffe vomahm, zeigen diese Ge
steine die Zusammensetzung der Grundmasse von Augitporphyren.

Von grossem Interesse erscheint uns in dieser Frage auch die An
sicht Tschermak’s (Sitzungsber. d. inathem.-naturwiss. Classe, Akad. d. 
Wissensch. Wien 1866, pag. 268), derzufolge viele Augitporphyre und 
Melaphyre nur veränderte Basalte und Andesite seien, und wir sollten 
mit einiger Spannung weiteren Untersuchungen in dieser Hinsicht, sei es 
in unserer Gegend, sei es in anderen Ländern, entgegensehen.

An Basalte würden wenigstens die oben erwähnten, im Gebiet 
unseres Gabbro rosso auftretenden Mandelsteine schon gemahnen, wäh
rend andererseits einige erdig zersetzte Eruptivmassen unseres Eocän- 
gebietes vielleicht einigermassen an die zersetzten Varietäten jener 
Augitandesite erinnern, welche mein Freund, Herr Professor Kreut?, 
voriges Jahr aus dem Vihorlatgebirge beschrieben hat.

In Verbindung mit diesem erdig zersetzten und in diesem Zustände 
braungelben Eruptivgestein constatirte ich nördlich von Slavskepolje bei 
Brdo, bereits im Gebiet des Sluiner Regiments und in dem Herrn Wolf 
zugewiesenen Untersuchnngsfelde befindlich, das Auftreten von Erzen, 
unter denen besonders ein anscheinend reichliches und schönes Vorkom
men von Eisenglimmer bervorzuheben ist. Mündlichen Berichten meines

36*
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Freundes Paul zufolge soll ein ähnliches Erzvorkommen in einem ähnli
chen schwer definirbaren Eruptivgestein auch im slavonischen Gebirge 
beobachtet.worden sein. Die von uns genannte Localität liegt im Ausläu- 
fergebiet der Petrova gora, und ich bitte zu beachtcn, dass ich schon in 
dem Kapitel; Kohlenformation die Gleichartigkeit der Erzlagerstätten 
der Petrova gora und von Tergove in Zweifel gestellt habe.

Rhyolith.
Es fehlt in unserem Gebiet übrigens nicht an Eruptivgesteinen von 

ausgesprochen tertiärem Charakter. Ich hatte das Glück, trachytische 
Felsarten zu finden, welche ich hier unter dem Namen Rhyo l i th  und 
L i t h o i d i t  aufführe. Wenn man nämlich von Biljck (so heisst eine Loca
lität unmittelbar an der bosnischen Grenze) über die, Raisicakosa genannte 
Httgclmasse nach Starosello geht, so trifft man zunächst Brocken von 
einem gelblichcn Sandstein uniherliegend, welchcr im Hangenden der 
an der Glinica entwickelten triadischen Kalke und Dolomite sich befin
det. Auf der Höhe des HUgelzuges aber erblickt man hellfarbige kieselige 
Rhyolithtuffe mit theilweise oft glattflächigem Bruch, und eine andere, 
weisslicke, nicht sehr schwere Gesteinsvarietät, wclche in ihrem Aussehen 
unbedingt an Zirkel’s Lithoidite gemahnt. Ein ganz ähnliches geschichte
tes Gestein übrigens findet sich wohl auch nordöstlich und ausserhalb 
unseres eigentlichen Gebiets zwischen Gora und Petrinia.

Neogen.
Bei der Besprechung der ne ogenen  T e r t i ä r b i l dun ge n  unse

res Gebiets kann ich mich auf das nothwendigste beschränken, da ein
mal bereits Herr Bergrath Stur denselben in seinem Bericht eine grössere 
Aufmerksamkeit geschenkt hat, wie auch die von diesem Forscher mit- 
getheilten Petrefactenlisten beweisen, und da andererseits Herr Dr. Pilar, 
der, wie anfangs erwähnt, die Gegend nördlich von Glina bis an die 
Kulpa aufgenommen hat, diesen Bildungen, die in seinem Untersuchungs
bezirk den grössten Flächenraum einnehmen, eine besondere Berücksich
tigung zuwenden will. Da die südlich Glina auftretenden Neogenschich
ten sich in räumlicher Continuität mit den nördlich Glina auftretenden 
befinden und' überhaupt demselben Beckcn angehören, so wird das, was 
über diese Bildungen von irgend einer Stelle dieses Beckens gesagt wird, 
im allgemeinen auch auf andere Stellen des letzteren zum Theil Anwen
dung finden oder wenigstens Licht Uber dieselben verbreiten.

Der Leythakalk mit den ihm untergeordneten Gesteinen, das heisst 
also der Schichtencomplex, der der echt marinen NeogenBtu f e  des 
Wiener Beckens wohl mit Ausschluss der Horner Schichten entspricht, 
wird auf unserer Karte nicht ganz den Raum einnehmen, den die Stur’sche 
Uebersichtskarte ihm zuwies. Er stellt sich südlich Glina in mehreren, 
wenigstens an der Oberfläche unterbrochenen Partien dar, am Rande des 
älteren Gebirges und discordant gegen dasselbe. Bereits in meinem Reise
berichte Uber die Umgebung von Klasniö (Verh. 1871, pag. 238) habe ich 
das Auftreten von hell-blaugrauem, gelblich verwitterndem, lettigem Tegel 
angedeutet, der . unmittelbar bei Ober Klasnic den Höhenzug zusammen
setzt, über welchen der Weg nach Brezovopolje und 2irowac hinwegfuhrt, 
ein Tegel, der seiner petrographischen Beschaffenheit nach sehr an ge



wisse Mergel der Congerienschichten unseres Gebiets erinnert, seinen 
organischen Einschlüssen gemäss jedoch dem Tegel von Baden und 
Gainfahren entspricht. Unter diesen Versteinerungen liebe ich als beson
ders häufig Natica millepunctata Lam. hervor. Wenig seltener ist Turri
tella mbangulata Brocc., und ausserdem finden sich Buccinum costulatum 
Brocc., Conus Dujardini und andere Fossilien.

Wenn man nun von Ober-KlaSnic aus den in Rede stehenden 
Höhenzug überschritten hat und in das Thal der Maja gelangt ist, so 
trifft man, ehe man in den Bereich der älteren Gesteine eintritt, noch auf 
Blöcke von Leythakalk, die also im Liegenden des Tegels aufzutreten 
scheinen. Ich hebe das hervor im Hinblick auf die jüngst von den Herren 
Reuss, Fuchs und Karrer, C. Mayer und Neugeboren angenommene, anderer
seits bestrittene Meinung, der zufolge der Leythakalk nicht sdlein über, 
sondern auch unter dem Tegel mit den Fossilien von Baden und Gain
fahren auftreten könne, weshalb Tegel und Kalk nur Faciesänderungen 
eines und desselben geognostischen Horizonts darstellten.

Eine andere Localität, an welcher Tegel der marinen Stufe auftritt, 
befindet sich unmittelbar bei dem Dorfe Buzeta am rechten Ufer des 
Buzetathales und zwar etwas oberhalb des Punktes, an welchem sich der 
über Sracica nach Maja führende Weg von der Dorfstrasse abzweigt. Es 
ist ein blaues, sehr sandig mergliges Gestein, stellenweise mit etwas 
grösseren Quarzstückchen, dessen Petrefacten theilweise als Steinkerne 
erhalten sind.

Es ist dies augenscheinlich derselbe Punkt, den Stur bei Bespre
chung einer von Herrn Bärenger gesammelten Petrefactensuite als in der 
Nähe der Kohlenwerke von Vuökowiö «) befindlich (Verh. 1871, pag. 199) 
angab, und von dem er Pyrula geometra Bors., Turritella cathedralis 
Brongn. und Cardium discrepans Bast, anführte.

Eine Tiefseebildnng kann übrigens gerade dieser Tegel nicht sein, 
da er nicht allein von sehr sandiger Beschaffenheit ist, sondern sogar 
Bruchstücke von Quarz, Hornstein und dergleichen enthält. Seine Fauna 
ist eine andere als die des Tegels von Klaänic.

Diese sandige Tegelbildung ist scheinbar ganz isolirt, das heisst, 
nicht von echten Leythakalkbildungen begleitet. Nach unten zu kommt 
sicher kein Kalk vor, da liegen die Verhältnisse völlig klar vor Augen. 
Nach oben zu freilich könnten gewisse helle Mergel der Cerithienstufe, 
von denen später noch die Rede sein soll, ein Kalkvorkommen bei ihrer 
discordanten Lagerung verdecken, und so ganz unwahrscheinlich ist dies 
nicht im Hinblick auf die gleich zu schildernden Verhältnisse eines 
benachbarten Gebietsabschnittes.

Die Hauptmasse nämlich des Leythakalkes in unserem Gebiete 
tritt in der Gegend zwischen den Dörfern Sibinie, Prieka und Vertlinie auf, 
zu beiden Seiten des Buzetathales. Am linken Gehänge dieses Thaies 
sieht man stellenweise Nulliporenkalk entwickelt, am rechten Gehänge 
ist der Kalk, , oder sind vielmehr die mit ihm verbundenen Sande reich an
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ändern Versteinerungen, und zwar müssen dabei als besonders ergiebige 
Fundstellen die Kuknruzfelder hervorgehoben werden, welche am rechten 
Ufer des kleinen Priekabaches, kurz vor dessen Einmündung in die 
Buzeta, die Berglehnen einnehmen.

Die marine Neogenstufe ruht gerade hier unmittelbar auf den 
eocänen Kohlenschiefern, von denen wir an der passenden Stelle bereits 
gesagt haben, dass sie speciell .zwischen Prieka nnd Vertlinje nicht von 
den sonst darllber folgenden eocänen Sandsteinen, Mergeln, Schiefern
u. s. w. bedeckt sind. Als ich nun den hier auf Kohle getriebenen Ver- 
euchsstollen besuchte, constatirte ich Uber dem Kohlenschiefer zunächst 
einen bläuen, sandigen Tegel, fast von derselben Beschaffenheit wie der 
oben erwähnte, unmittelbar bei dem Dorfe Buzeta anstehende. Erst Uber 
diesem Tegel folgt dann die versteinerungsreiche Kalksandbildung, von 
der wir soeben geredet haben, und deren Fossilien Herr Pilar besprechen 
will. Ich erwähne hier nur das häufige Auftreten von Dentalien und 
Celleporen.

Ob das Bruchstück einer grossen Auster, welches ich hier an dem 
Gehänge fand, das Vorhandensein jenes besonderen Horizontes bedeuten 
mag, welchen die Beobachtungen von Pilar und mir zwischen dem Leytha- 
kalk und der sarmatischen Stufe fUr die schon ausserhalb unseres 
Gebietes gelegene Localität Kirin bei Bovic markirten, kann ich 
nicht entscheiden. Vielleicht ist dieser Horizont, nebenbei gesagt, auch 
bei dem Dorfe Mali Gradac vertreten, von wo mir ein Exemplar einer 
grossen Ostrea mitgetheilt wurde, welche in ziemlicher Anzahl beim 
Graben eines Fundaments oder eines Brunnens unter jüngerer Bedeckung 
aufgefunden wurde. Anstehend die betreffende Austernbank zu ermitteln 
gelang mir leider nicht.

In wie verschiedenen, petrographisch und paläontologisch abwei
chenden Facies die Leythakalkstufe übrigens in der croatischen Militär
grenze auftritt, ist hier nicht zu erörtern. Wir können uns um so mehr in 
dieser Sache völlig auf unser engeres Gebiet beschränken, als, wie schon 
gesagt, Herr Pilar eine ausführlichere Darstellung des Neogens südlich der 
Kulpa vorbereitet und hoffentlich manches Neue und Schöne sagen wird.

Die sogenannte sarmat i sche ,  brackische Stufe des Wiener 
Beckens und der damit verwandten Ablagerungen ist in unserem Gebiet 
wenig in ihrer typischen Gestalt repräsentirt und dürfte vielmehr ein 
theilweises Aequivalent in gewissen, gleich zu besprechenden weissen 
Mergeln finden. Doch nennen wir bier jene mergeligen Sandsteine, 
welche man am linken Majaufer zwischen Dragotina und Klasnic antrifft, 
und welchc ausser Cerithium pictum Bast, und anderen Fossilien auch 
nicht selten Pflanzenspuren enthalten. Das Hangende dieser Schichten 
wird von jenen weissen Mergeln gebildet, das Liegende lässt sich unmittel
bar nicht erkennen, da der Fluss mit seinem Alluvfalschotter dasselbe 
verdeckt, allein der ganzen Gebirgsconfiguration und der Fallrichtung der 
betreffenden merglig-6andigen Schichten gemäss gehören diese in’s Han
gende des älteren Gebirges, an dessen Bande die Tegel und Kalke der 
marinen Stufe unmittelbar auftreten.

Anscheinend in der Fortsetzung des Streichens der hier erwähnten 
Cerithienschichten des linken Majaufers finden sich .auch bei Dragotina 
selbst diese Bildungen wieder. Ich kann hier auf die vorhin erwähnte



Auffindung der grossen Ostreen bei Mali Gradac zurückkommen, da sich 
daraus ebenfalls ergibt, dass die Sandsteinmergel von Dragotina, welche 
in der von Mali Gradac abwärts gekehrten Richtung einfallen, iüs Han
gende des Leythakalkes gehören, sofern mau nämlich in Ermangelung 
eiuer unmittelbar zu übersehenden Gesteinsfolge die intermediäre Lage 
der Gegend von Mali Gradac zwischen Dragotina und den Ausläufern 
des Eocängebirges der Sumarica berücksichtigen will.

Ein anderes Auftreten von mehr typischen Cerithienschichten wird 
zwischen Sibinie, OberseliStie und SaSewa beobachtet, und wurde im 
allgemeinen schon von Stur sehr gut angegeben. Aus den dort am linken 
Bnzetaufer, gleich unterhalb der Einmündung der Cerljena entwickelten 
Kalken hat Stur (Bericht 1. c. pag. 514) folgende Fossilien bestimmt: 
Cerithium pictum Bast., Buccinum duplicatum Sow., Cardium plicatum 
Eichw., Tapes gregaria Partsch. Diese Kalke sind hier in unmittelbarer 
Berührung mit Leythakalk und werden discordant von den sandig letti- 
gen, sogenannten Congerien-Schichten unserer Gegend bedeckt, ohne 
dass hier die zu erwähnenden weissen Mergel vorhanden wären. Ich 
hebe das besonders hervor. Schliesslich muss man hier noch einiger 
eigenthUmlichen Breccie gedenken, die an der von Selistie und Sibinie 
nach Oblaj führenden Strasse am linken Ufer des Saäewabaches ange
troffen wird, bevor man die schon früher genannten, mit GrUnsteinen 
abwechselnden Schiefer der Kohlenformation erreicht. Diese Breccie 
besteht aus theilweise gerundeten, theilweise eckigen, schwarzen nnd 
hellen QuarzstUckchen und enthält zahlreiche Fragmente von Fossilien, 
unter denen ich Cerithium pictum Bast, und Cardium obsoletum Eichw. 
erkannte. Das wäre also ein Vorkommen von Cerithienschichten schein- 
bar direct am Bande des älteren Gebirges.

Nur in .KUrze erwähne ich noch ein wenig ausgezeichnetes Auftreten 
von sehr sandigem Cerithienkalk bei Buzeta gegen Sweta Petka zu. Der
selbe wird bei Sweta Petka von weissen Mergeln bedeckt.

Diese we i s se n  oder gelblichweissen Mergel ,  deren Stur zuerst in 
seinem Aufsatz Uber Westslavonien (Jahrb. d. geol. Reichsanst. 1861 — 62, 
pag. 287) Erwähnung gethan hat, welche er später auch schon aus der 
croatisehen Militärgrenze als vorkommend anfUhrte, und in denen neuer
dings mein Freund K. M. Paul zwischen Pozeg und Dervisaga in Slavo- 
nien (Verh. d. geol. Reichsanst. 1871, pag. 195) eine sichere Sttsswasser- 
fauna auffand, gehören zu den bezeichnendsten Ablagerungen jener Ge
genden. In dem Bereich des zweiten Banalgrenzregiments hat dann Herr 
Foetterle (Verh. 1871, pag. 239) eine ähnliche Beobachtung gemacht, so 
dass die betreffende Thatsache des Vorkommens von Süsswasserschneoken 
in unseren Mergeln ausser Zweifel steht.

In meinem Reisebericht Uber die Umgebungen von Klaäniö habe ich 
das Auftreten dieser Mergel auch für den Bezirk des ersten Banalgrenz
regiments constatirt.In grösser Ausdehnung finden sich dieselben zwischen 
den Dörfern Oberklaänic und Maja entwickelt. Namentlich sind auch die 
Hügel bei den Dörfern Dabrina und Öracica aus ihnen zusammengesetzt, 
und es reichen diese Gebilde hin bis in die Gegend von Buzeta (Sweta 
Petka). Ebenso besteht fast der ganze Schichtencomplex zwischen den 
Bächen Maja uud Brucina aus denselben, also namentlich die zwischen 
Dragotina, Bielevode und Drenowac Bich erhebenden Hügel. Dieselben
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eigenartig auBsehenden weissen Entblössungen sieht man bei Vlahowiß. 
Die östliche Fortsetzung dieser Schichten im Bereich des zweiten Banal
regiments ist hier nicht mehr zu erörtern..

Was die genauere geologische Stellung der weissen Mergel an
langt, so sind dieselben zuerst von Stur, ehe Versteinerungen aus ihnen 
bekannt wurden, zu den Cerithienschichten gerechnet worden. Paul, als 
er jüngst, wie oben erwähnt, kleine Planorben und andere Süsswasser- 
fossilien darin entdeckt hatte, meinte, die weissen Mergel nähmen „ein 
Niveau zwischen der Gerithien- und Congerienstufe“ ein, schienen jedoch 
der „letzteren näher zu stehen“ . Foetterle endlich wollte vorläufig nicht 
entscheiden, ob die fraglichen Mergel als ein selbständiges, zwischen die
sen beiden Stufen eingelagertes, in dem croatisch-slavonischen Länder
gebiet zu einer bedeutenden Entwicklung gelangtes Glied der oberen 
Tertiärbildung betrachtet werden dürften oder nicht. Doch schien er ge
neigt, sie mit den Cerithienschichten in „engerem Zusammenhange“ zu 
lassen.

Meine persönliche Meinung in dieser Frage möchte ich dahin aus
sprechen, dass die weissen Mergel ihrem grössten Theile nach für ein 
zeitliches Aequivalent des oberen Theiles der sarmatischen Stufe zu halten 
sind, dass indessen die Bildungszeit dieser Gebilde noch in die ältere Zeit 
der Congerienschichten des Wiener Beckens hineinragen dürfte. Der 
Schnitt also, den wir im Wiener Becken zwischen Cerithien- und Con
gerienschichten machen, würde in seiner idealen Uebertragung auf 
Croatien durch die weissen Mergel hindurchgehen. In Bezug auf diese 
Ansicht freue ich mich, mit den neuesten mir mündlich mitgetheilten Mei
nungen meiner Freunde Paul und Neumayr übereinzustimmen, welche im 
Augenblick, da ich dieses schreibe, wie ich vernehme, eine Arbeit Uber 
die SUsswasserschichten Slavoniens in Angriff genommen haben. Da die 
jüngeren Neogenschichten Slavoniens besser und vollständiger gegliedert 
und paläontologisch ungleich reichhaltiger erscheinen als die in dem von 
mir beschriebenen Theile Croatiens, so steht zu erwarten, dass in jener 
Arbeit auch die Frage nach dem Alter der weissen Mergel durch sichere 
Beleggründe in diesem oder jenem Sinne entschieden werden wird.

Unsere eigene, oben mitgetheilte Ansicht über die Stellung jener 
Mergel stutzt sich besonders auf den Umstand, dass die mehr oder 
weniger typischen Cerithienschichten unseres Gebietes bei Dragotina, 
bei Sweta Petka zwischen Klafiniß und Buzeta, sowie auch die des 
zweiten Banalregiments eine sehr geringe Mächtigkeit haben, wenn sie 
von den weissen Mergeln bedeckt sind, während die Cerithienschichten 
bei Sibinie, wo, wie ich schon hervorhob, die weissen Mergel fehlen, eine 
weit ansehnlichere Mächtigkeit erreichen, so dass durch dieses Verhalten 
die Möglichkeit einer gewissen gegenseitigen Vertretung der besprochenen 
Gebilde angedeutet wird.

Der Absatz von SUsswasserschichten, oder besser gesagt (ver
gleiche die Bemerkungen von Th. Fuchs, Verh. d. Reichsanst. 1871, 
pag. 228) von süsseren Brackwasserschichten der neogenen Epoche, hat 
also in Croatien und Slavonien stellenweise eher begonnen als im Wiener 
Becken. Ich glaube, dass diese Vorstellung einfacher ist als die Annahme 
einer gerade nur hier vertretenen, mächtigen Zwischenstufe zwischen den 
Congerienschichten und der sarmatischen Stufe, eine Annahme bei der



man notwendig sich auffordern müsste, eine gleichaltrige Zwischenstufe 
auch im Wiener Becken und den damit zunächst verwandten Ablagerun
gen aufzusuchen, während wir doch, der allgemeinen Anschauung folgend, 
den Absatz der Neogenschichten bei Wien vom Leithakalk an für einen 
im ganzen continuirlichen, grösser Lücken jedenfalls entbehrenden halten 
müssen.

Ich darf nicht unterlassen, hier gewisse Verhältnisse zu berühren, 
die man in der Gegend zwischen Maja, Dolnjaki und Prieka beobachtet. 
An dem Wege nämlich zwischen Maja und Dolnjaki sieht man die gelb- 
lich-weissen Mergel mit hellbläulichen Tegelbänken abwechseln, welche 
letztere von ähnlicher Beschaffenheit sind, wie sie sonst den Congerien
schichten Croatiens zukommen. An dieser Stelle habe ich, nebenbei ge
sagt, auch das Vorkommen kleiner Fossilien im Tegel wahrgenommen, 
unter denen ich eine winzige Congerie und sehr kleine Cardien bervor- 
hebe, während ich aus den eigentlichen weissen Mergeln unseres Gebietes 
nur undeutliche Bruchstücke von Schalen zu Gesicht bekam, die wohl zu 
den Gattungen Congeria und Lymnaeus gehören. Weiterhin zwischen 
Dolnjaki und Prieka sieht man in dem zur Zeit meines Besuches deutlich 
in dem Strassengraben entblössten weissen Mergel unregelmässig be
grenzte, grosse, bläuliche Flecken. Alles dieses könnte einen allmälig 
eingeleiteten Gesteinswechsel bekunden, was vielleicht den an anderen 
Orten Croatiens und Slavoniens gemachten Beobachtungen über die Grenze 
zwischen weissen Mergeln und Congerienschichten nicht entspricht, aber 
doch verfolgt zu werden verdient.

Eine Folgerung will ich aus den erwähnten Verhältnissen deshalb 
übrigens nicht ableiten, weil meine Beobachungen der wünschenswerten 
Vollständigkeit entbehren, und weil es sehr zweifelhaft bleibt, ob die 
westlich gegen JoSewica zu auftretenden Bildungen, die ich nach dem 
Vorgang Stur’s in den Rahmen der Congerienschichten bringe, wirklich 
mit ihren tiefsten Schichten denjenigen Schichten der Congerienstufe ent
sprechen, die in Slavonien zunächst Uber den weissen Mergeln folgen. 
Die also genannten Congerienschichten unseres Gebietes, die sich übri
gens als nahezu versteinerungslos erwiesen haben, sind entwickelt , un
mittelbar bei Glina, nämlich den Dörfern Unterselistie, Oberselistie, 
Sibinie und JoSewica. Sie treten auf bei Majska poljana, Roviäka und 
RavnoraSöe, zum Theil auch bei Tertnik. Sie setzen zusammen die Hügel 
um den öememicabach (nicht zu verwechseln mit der Öermenica bei 
Oblaj) bei dem Dorfe Cemcrnica, bei Gredjani, bei Bakicasello, . am 
Knezevgaj bis Ponikvari und Topusko, so dass das ganze sogenannte 
Revier Toplicke Kose von ihnen eingenommen wird. Sie erstrecken sich 
westlich bis Blatusa und Verginmost. Sie kommen als oberflächliche 
Bedeckung des älteren, dort zumeist nur an den Bachrändem entblössten 
triadischen Kalkgebirges bei Vorkapid, Katinowac, Cemipotok, Pecka 
und Perna vor, treten bei Starosello auf und werden fast überall im 
Walde Orlowa angetroffen zwischen Vranovina und Oblaj, wo sie eoeäne 
Gesteine überdecken. Endlich ziehen sie sich von Oblaj bis in die 
Gegend von Boina, Ravna und Borovita fort. Zwischen Kobiljak und 
Unter-2irowac dagegen würde ich von Congerienschichten nicht sprechen. 
Ich verweise dabei auf eine Aeusserung des Herrn Dr. Pilar, derzufolge 
leicht ein gewisser, besonders im Gebiete von Eruptivmassen auftretender
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Gehängeschutt mit lehmartigen Verwitternngsproducten in dem von Pilar 
bereisten Hligellande nördlich Glina mit den sogenannten Congerien- 
schichten verwechselt werden könnte. (Verh. d. geol. Reichsanst 1872, 
pag. 54.) Ganz ähnliche Zersetzungsproducte kennen wir nun auch an 
vielen Stellen unseres Gebietes.

In dem Augenblick, da ich diesen Bericht abschliesse, gelange ich 
zur Kenntniss des jüngsten Reisebriefes des Freiherrn von Richthofen 
(siehe Verh. d. Reichsanst. 1872, pag. 153), in welchem Briefe über die 
Bildungsart des chinesischen Löss eine Ansicht anfgestellt wird, welchc 
ich sofort versucht bin, mit den so eben erwähnten Verhältnissen in Be
ziehung zu setzen. Dieser Ansicht gemäss ist der Löss in China, und Richt
hofen scheint seiner Meinung sogar einen weiteren Umfang zu geben, ein 
subaerisches Product, ein durch die Einwirkung der Atmosphärilien auf 
verschiedene Gebirgsmassen erzeugtes Gebilde. Solche Zersetzungspro
ducte nun, bei denen der Process der Lösswerdung wohl noch nicht völlig 
abgeschlossen ist, sind es, auf die man in unserem Gebiet vielfach stösst, 
und auf die eben Herr Pilar die Aufmerksamkeit lenken wollte.

Während die weissen Mergel an manchen Stellen noch eine schwache 
Neigung der Schichten aufweisen, liegen die jetzt besprochenen Bildun
gen der sogenannten Corgerienscbichten schon fast Überall horizontal, wie 
man besonders schön unweit von Glina in dem schmalen Pogledicthale 
beobachtet,.

Schon von Stur wurde hervorgehoben, dass die bläulichen, zu un
seren Schichten gehörigen Letten gelblich verwittern und dann stark an 
diluvialen Löss erinnern. Ebenso war es auch bereits Stur, der das häu
fige Auftreten von Thoneisensteinen in diesen Bildungen hervorhob und 
das Vorkommen von Lignitflötzen betonte, von denen Übrigens sicherlich 
auch schon Ami Boue Kenntniss gehabt hat, als er in dem „Goognostischen 
Gemälde von Deutschland“ (Frankfurt a. M. 1829, pag. 482) das Auf
treten von Braunkohlen bei Petrinia erwähnte. Es scheint allerdings, dass 
die lignitftihrenden Schichten gerade in dem Gebirgsland südlich Glina 
viel weniger entwickelt sind als in dem Hügcllande nördlich Glina, an 
der Kulpa. Nur in der Gegend von Vranovina bat man eine Zeit lang 
Lignitc abgebaut, welche auch Zinken (Physiographie der Braunkohle 
Hanover 1867, pag. 443) nach Stur erwähnt, und von denen derselbe 
Gelehrte in den Ergänzungen zu dießer Physiographie (Halle 1871, 
pag. 128) bemerkt, dass die betreffenden Flötze todtsöhlig lagern und 
eine hellbraune Braunkohle liefern.

Man muss noch des häufigen Auftretens von oft losen, mitunter 
durch etwas thonige Beimengungen versetzten Sanden gedenken, welche 
sich von der lettjgeo Tegelbildung schwer trennen lassen, obschon sie 
hie und da ein etwas höheres Niveau inne zu haben scheinen. Meist aber 
halte ich sie für eine Ersatzbildung des Lettens. Nicht selten sind diese 
Sande roth, blutroth gefärbt, und cs wird dadurch in jedem Falle wieder 
bewiesen, dass der Gehalt an Eisen in den sogenannten Congerien Schich
ten (lucus a non lucendo) bei Glina eine gewisse Rolle spielt. Der rothe 
oder buntfärbige, etwas lockere Sandstein, der unmittelbar bei Topusko 
ansteht, ist wohl nichts weiter als eine dem rothen Sande ganz analoge 
Bildung, nur mit zusammengekitteten Sandkörnern. Wenn ich diesen 
Sandstein auf der Karte ausgeschieden habe, so geschah dies nur in



Rücksicht auf die Verwendung desselben zu Bauzwecken. Auch Schotter
bänke kommen vor.

Wenn eine Analogie mit den Verhältnissen Slavoniens zulässig 
wäre, dann würde die Hauptmasse der über den weissen Mergeln in dem 
Gebirgsland sttdlich Glina folgenden Bildungen wohl jener jüngsten 
Neogenstufe Slavoniens zuzurechnen sein, welche Paul und Neumayr, 
wie mir mitgetheilt wird, neuerdings Paludinen-Schichten benennen wollen. 
Das Auftreten der thonigen Brauneisensteinknollen, die zum Theil als 
wahre Bohnerze entwickelt sind, möchte nach mir zum Vergleich vorge
legenen Proben aus slavonischen Ablagerungen wohl für diese Annahme 
sprechen. Leider konnte ich keinerlei organische Reste bekommen, welche 
diese Ansicht unterstützen könnten. Im Uebrigen kann ich mich des Ge
dankens nicht entschlagen, dass die Zeit des Absatzes unserer Bildungen 
zum Theil schon in eine jüngere Epoche hinaufreichen könnte, als die 
obere Grenze der Wiener Congerienschichten es bezeichnen würde.

Vielleicht erscheint hiebei ein Hinweis auf die neuerlichen Ausfüh
rungen von Hochstetter’s Uber die geologischen Verhältnisse des östlichen 
Theils der europäischen Tttrkei nicht unstatthaft, in welchen (Jahrb. d. 
geolog. Reichsanst. 1870, pag. 377) unter anderem dargelegt wird, dass 
im östlichen Thracien als oberstes Glied der neogenen Schichtenreihe 
Thonmergel-, Sand- und Geröllablagerungen mit Lignit erscheinen, welche 
so enge mit diluvialen Bildungen verbunden sind, dass man auf der 
Karte eine Trennung nicht vornehmen konnte, und welche zusammen als 
thracische Stufe bezeichnet wurden. Mir liegt es übrigens fern,, diesem 
Vergleich eine grössere Tragweite zu geben.

Es ist ja  auch natürlich, dass, je jUnger tertiäre oder diluviale Ge
bilde unseres Continents sind, dieselben sich in desto getrennteren Ab
satzbecken und unter desto abweichenderen Verhältnissen entwickeln 
konnten und mussten. Während noch beim Leithakalk fUr Croatien, Sla- 
vonien und das Wiener Becken eine wunderbare Aehnlichkeit der Aus
bildung besteht, bedeuten schon die weissen Mergel in den erstgenannten 
Ländern eine gänzliche Differenz der Absätze den gleichzeitigen Bildun
gen des Wiener Beckens gegenüber. Während aber diese Mergel noch 
Croatien nnd Slavonien gemeinsam sind, durften schon die darüber fol
genden Bildungen wenigstens insofern von einander in diesen beiden 
Gebieten abweichen, als in dem ganzen Striche südlich der Kulpa eine 
Andeutung der merkwürdigen Unionenzone Slavoniens bis jetzt ver
misst wird, obschon die Lignite und die Thoneisensteine noch eine bei
derseitige Verwandtschaft bekunden.

Quaternäre Bildungen.
Die als solche deutlich erkeqnbaren, quaternären Bildungen unseres 

Gebietes beschränken sich abgesehen von jenen oben genannten Zer- 
setzungsproducten fast ganz auf den Sand und Schotter derFlussthäler. Da 
nun die etwas bedeutenderen Flüsse der Gegend, die Glina und die Maja, 
sich in diese Sand- und Schotterabsätze einschneiden, so darf man wohl 
für das ganze Gebiet eine relative Hebung annehmen, welche nach der 
Bildung jener Absätze erfolgt ist, und man kann diese Absätze vorläufig 
nach Belieben für jüngeres Diluvium oder älteres Alluvium halten.

Wir machen hiebei auf die eigenthümlichen Thalerweiterungen auf
merksam, in welche man von Zeit zu Zeit eintritt, wenn man den Lauf
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der Glina verfolgt. Diese Thalerweiternngen sind an sich fast völlig flach 
nnd rings von Bergen oder Hügeln umgeben, und zwischen diesen ehe
maligen Seebecken, wie man sie nennen kann, sucht die Glina ihren 
Weg dnreh die knapp an das Ufer herantretenden älteren Gesteine. Wir 
nennen zuerst das kleine Becken zwischen den Cordonsposten Kamen 
nnd Piavica, dann weiter abwärts die Thalcrweiternng bei Starosello, 
dann die schon etwas grössere Ebene bei Topnsko, über welche dei 
Weg zu derBenko-Qnelle fuhrt, nnd schliesslich die breite, lang gestreckte 
Ebene, die von Glina über Marinbrod bis Glinska-Poljane sich fortzieh 
nnd erst knrz vor der Einmündung der Glina in die Kulpa sich ver
schmälert Müssen wir also das Vorhandensein dieser alten Seebecken ir 
unserem Gebiet constatiren, so ergibt sich daraus vielleicht ein Grnnd> 
die fraglichen Schotter- und Sandabsätze der Glina innerhalb dieser 
Becken doch für etwas älter zn halten, als man cs bei der Bezeichnung 
alluvial in der Regel thun würde.

Mit einigem Vorbehalt nenne ich an dieser Stelle einen Kalk von 
gelblich-weisser Farbe, der sich durch seine Beschaffenheit und seine 
organischen Einschlüsse als Süsswasserbildung zn erkennen gibt. In dem 
kleinen Thale des Bieli Potok östlich von Staroscllo steht derselbe an in 
einem allerdings nicht genau erkennbaren Lagerungsverhältnisse ^wenig
stens soweit meine Beobachtung reicht). Jedenfalls befinden sich dis 
eocänen Kalk- nnd Mergelgesteine in der Nähe.

Die mit Sicherheit als solche erkennbaren organischen Reste be
schränken sich in den mir vorliegenden Stücken des Kalkes auf einige 
schlecht erhaltene Gastropoden, unter denen ich einen grossen Lymnaeus 
zu erkennen glaube. Dagegen zeichnet sich derselbe Kalk durch das 
Vorkommen gewisser concentrisch oder mitunter excentriBch schaliger 
Körper aus, die in grösser Hänfigkeit auftreten und mitunter von solcher 
Regelmässigkeit erscheinen, dass man an ihren organischen Ursprung zu 
glauben geneigt sein könnte.* Indessen zahlreiche Dünnschliffe, mittelst 
welcher Herr Oberbergrath Gümbel in München die ihm gesandten Proben 
des auch von ihm als SUsswasserbildung anerkannten Kalks sorgfältig zu 
untersuchen die grosse Freundlichkeit hatte, bewiesen, dass organische 
Structur den fraglichen Körpern nicht zukomme, obwohl sich hie und da 
Spuren zelliger Bildungen fanden. Die wahre Natur jener Körper schien 
Herrn GUmbel vielmehr die von Concretionen nach Art der Oolithbildung 
zu sein. Ich glaube deshalb, dass wir hier ganz passend an den Aufsatz 
von Krenner „über die pisolithische Structur des diluvialen Kalktuffs von 
Ofen“ (Jahrb. 1863, pag. 462) erinnern dürfen, in welchem ähnliche Ge
bilde vom Fusse des dortigen Eocängebirges beschrieben, werden. Wenn 
Krenner für die Entstehung dieser Gebilde an warme Quellen denkt, deren 
letzte Vertreterinnen noch heut die bekannten Bäder von Ofen speisen, so 
können wir dafür an die Thermen von Topusko erinnern, welche ebenfalls 
nicht weit vom Rande der eocänen Gesteine unseres Gebiets entspringen.
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Berichtigung. A u f Seite (16) dieser Arbeit ist irrthümlich bei der beiläufigen Citi- 
rung der Eocänkohle von Gran der Name Stäche  genannt statt des Namens 
Ges e l l ,  welcher letztere über jenes Kohlenvorkommen bereits im Jahre 1866 
(Jahrb. d. Reichsanst. p. 329) Mittheilung gemacht hat, was H a n t k e n  übersah.



II. Beitrag zur Kenntniss der Ausdehnung des sogenannten 
Nyraner Gasschiefers und seiner Flora.

Von Ottokar Feistmantel ,
Assistent am LandesmnBenm zu Prag.

Eine der interessantesten Erscheinungen in der Kohlenformation 
Böhmens bildet der sogenannte Nyfaner Gasschiefer mit den in ihm ein
geschlossenen Petrefacten im Pilsner Becken.

Das hauptsächlichste Moment, wodurch dieser Schiefer seine wich
tige Bedeutung für die Wissenschaft gewonnen, ist das Zusammenvor
kommen von zahlreichen Pflanzenpetrefacten mit Thierresten in dem
selben.

Dr. Fr i ö  besprach 1870 in der k. böhm. Gesellschaft der Wissen
schaften i) die Thierreste von da, nnd ich hatte Gelegenheit, ebenfalls in er
wähnter Gesellschaft einen Bericht Uber die pflanzlichen Petrefacte, ans 
demselben Schiefer, die mit den Thierresten gemischt Vorkommen, zn 
veröffentlichen *). In Bezug auf dieses will ich aufmerksam machen, dass 
im „Neuen Jahrbach für Mineralogie etc. von Leonhard and Geinitz, 1871, 
pag. 111“ es irrthttmlicher Weise beisst, dass die Pflanzenpetrefacte, die 
ich in meinem Berichte anftlhrte, „zumeist ans der Firste des oberen 
Kohlenflötzes stammen“ , während sie, wie ich in meinem Berichte ans- 
drllcklich anftlhrte, alle aas dem Gasschiefer, in welchem auch die Thier
reste Vorkommen, herstammen, wodurch dann natürlich die Sache ein 
ganz anderes Verhalten bieten würde.

Dr. Fr i c  fand in der von ihm untersuchten Fauna dieses Schiefers 
grösstentheils exquisit permische, meist ans Fischen und Sauriern be
stehende Thierreste *), während meinen Untersuchungen nach die Flora 
ihrer grössten Anzahl nach den sogenannten Steinkohlenpflanzen auge-

*) Sitzung der mathem.-natnrw. ClasBe am 27. April 1870.
*) Sitzung der mathem.rnaturw. Classe am 15. April 1870.
8) Dr. F r i ö  fand in dem Nyraner GasBchiefer folgende Thierreste: einen 

schlangenförmigen Saurier ans der Grnppe der Labyrinthodonten mit verkümmer
ten Vorder-Extremitäten; Sohädelfragmente eines mit Capitosaurus verwandten 
TEieres; Acanthodes sp.; Xenaeanthus Deeheni; Palaeoniscus sp.; eine Cycloiden- 
Sohnppe; Estheria sp.; Gamptonyckut sp.; nnd zwei Arten Julus.

Jahrbuch der k. k. geologitoheu ReichcineLalt. 1372. 22. Band» 3. Heft. (Feietmaatel.) 37



290 0. Feistmantel. [2]
hört nnd nur ein geringerer Theil, etwa acht Arten, der permischen For
mation zuzuzählen sind, nnd die selbst, wie Prof. Ge i n i t z  weiter be
merkt, da sie grossentheils an nicht ganz vollkommenen Exemplaren be
stimmt wurden, vielleicht sich za anderen Formen gehörig herausstellen 
könnten. Doch ist Walachia unbestreitbar nnd das Vorkommen derselben 
in der Steinkohlenformation bei Zankerode ist auf unsere Verhältnisse 
wenig von Einfluss.

In diesem Umstande, dem vereinigten Vorkommen von permischen 
Thierresten, mit einer Flora, die grösstentheils der bisher als Stein
kohlenflora angesehenen, angehört, besteht der interessante Knotenpunkt, 
den richtig zu lösen, bis jetzt, trotz aller eingehenden Untersuchungen 
nicht vollkommen gelungen ist.

Denn der Hypothese von einer Einwanderung, einer Art Colonie, 
die im „Neuen Jahrbuch“, im angeführten Referate meines Berichtes, in 
Anregung gebracht wird, tritt vor allem ändern die Frage entgegen, wo
her ähnliche Reste eingewandert wären ?

Denn die Pilsner Ablagerung müsste den Petrefacten nach zu 
einer der älteren Bildungen gezählt werden und war, wenn es Stein
kohlenformation sein soll, längst abgelagert, nachdem erst die permi
schen Thiere auftraten, denen ähnliche im Nyraner Gasschiefer ent
halten sind; und zweitens musste man sich fragen, warum wir einem 
ähnlichen Vorkommen nirgend mehr in der nächsten Umgebung und der 
übrigen Kohlenformation begegnen; denn die sogenannte Schwarte im 
Rakonitz-Schlaner Revier wird seit jeher als zur permischen Formation 
gehörig angesehen und liegt viel höher Uber den Steinkoblenflötzen, 
denen man das Pilsner Flötz bis jetzt conform gehalten hatte —  bevor 
man diese interessante Erscheinung erkannte; sie ist exquisit permisch.

Dieses Vorkommen bei Nyfan jedoch wird zeigen, dass zur Um
grenzung von Schichten nicht blos Petrefacte hinreichen, und dass auch 
das geologische Verhalten und die Beziehung einer Schichte zu den 
übrigen in Augenschein genommen werden muss, und dass die Umgren
zung besonders der Kohlen- and Permformation, die namentlich bei uns 
in Böhmen in so innigem Contact sich befinden, eine unzureichende, 
mangelhafte und überaus einseitige war.

Denn es wird sich zeigen, dass entweder dieser Gasschiefer in 
Folge der darin enthaltenen permischen Thierreste sammt den übrigen, 
über ihm gelagerten Schichten zur Permformation gehört —  was sehr 
wahrscheinlich gemacht ist durch die in nächster Umgebung abge
lagerten permischen Sandsteine —  und man wird eine Fortsetzung der frü
her als Steinkohlenpflanzeh gedachten Pflanzenreste auch, in die per
mische Formation hinauf zugeben müssen, während man bei entgegen
gesetztem Ergebnisse die Thierfauna der Steinkohlenformation durch, 
bis jetzt als permische Thierreste angeführte Formen wird erweitern 
müssen.

Hierüber zu entscheiden ist nicht so sehr der Zweck vorliegenden 
Berichtes ; ich will blos neuere Fundstellen dieses Gasschiefers an
führen und die Erweiterung unserer Kenntniss von seiner Flora, sowie 
der Flora in dem Kohlenschiefer ober dem Kohlenflötze, das der Gas- 
schiefer unmittelbar unterlagert, im Vergleiche mit diesem, anstreben.
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Als ich meinen Bericht 1870 veröffentlichte, kannte ich das Vor
kommen des Gasschiefers blos vom sogenannten „Humboldt-Schachte“ 
bei Nyfan näher, von dem alle bis jetzt angeführten Pflanzen nnd Thier
reste dieses Gaaschiefcrs herstamroen; ich führte damals ans demselben 
44 Arten an, von denen, wie ich es schon damals angab, 36 Arten der 
Kohlenfoimation zugehören nnd blos 8 Arten auf Permpflanzen bezogen 
werden können, von denen aber, wie ich auch selbst bemerkte, die 
Odontopteris Schlotheimi Bgt. eher der Steinkoblenfomiation, als der 
perniiscben angehörig betrachtet werden kann, so dass eigentlich 
37 Arten als Steinkohlenpflanzen und blos 7 Arten als permische sich 
heransstellten *).

J) Da der betreffende Aufsatz in der Zeitschrift der k. böhmischen Gesell
schaft der Wissenschaften (Sitzung am 15. Juni 1870) veröffentlicht ist, welche 
allen unseren Lesern kaum zur Hand sein dürfte, mögen hier, des besseren Ver
ständnisses wegen, Namen der damals aus dem Gasschiefer genannten Pflanzen 
folgen:
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Von Pflanzenresten ans dem Kohlenschiefer ober dem Kohlen
flötze (aus der Firste desselben), das der Gasschiefer unmittelbar 
unterlagert, waren mir damals, wo ich den Bericht schrieb, vom „Hum
boldt-Schachte“ blos drei Arten bekannt: Calamites Suckowi Bgt., Annu- 
laria longifolia Bgt. und Cyatheites arborescens Goepp.

Mit heutigem bin ich in Stand gesetzt, die Flora des Gasschiefers 
sowohl, als die des Kohlenschiefers ober dem Kohlenflötze, aus dem 
„Humboldt-Schachte“ zu erweitern.

Pflanzenreste auB dem Gassch i e f e r  unter  dem Koh l en
f l ö t z e ,  die ich im Laufe verflossener Zeit als neu für dieses Vorkom
men erkannte und im letzten Berichte noch nicht anführte, Bind:

I. E q u is e ta ce a e .

1. Calamites approximatus Bgt.; gut erhaltene Exemplare mit deut
lichen Rippen und Tuberkeln.

2. Calamites cannaeformix v. Schlot h-, seltener.
3. Calamites leioderma Goepp.; Exemplare von Calamiten von zartem 

Baue und zarter Rippung, die alsbald an Göppert’s Calam. leioderma, 
abgebildet in seiner permischen Flora, erinnern, wenn übrigens diese 
von Göppert.  aufgestellte Art als eine selbstständige zu betrachten ist.

4. Huttonia edrinata Germ. Ein etwa 2 Zoll langes Bruchstück 
einer 1 </4 Zoll breiten Fruchtähre, die durch Vertheilung der Bracteen 
dieser Art zuzuzählen ist. Ich stellte selbe (in einem Berichte Uber „fos
sile Fruchtährcn der böhmischen Steinkohlenformation“ K. böhm. Ge- 
sellsch. der Wissensch. 1871) einem Exemplare von Radovenz znfolgc

S t e i n k o h l e n p f l a n z e n  des Gasschiefers:

Calamites Suckowi Bgt. Cyatheites Miltuni Goepp.
Asterophyllites equisetiformis Bgt. Alethopteris longifolia Goepp.

„ foliosus L. H. „ erosa Gutb.
Sphennphyllum Schlotheimii Bgt. „ eristata Gutb.
Sphenopteris Iltininghausi Bgt. Oiigoearpia Gutbieri Goepp.

„ Linkii Goepp. Neuropteris acutifolia Bgt.
„ microlnba Goepp. Dictyopteris Brongnigrti Gutb.
„ Gravenhorsti Bgt. Cydopteris orbicularis Bgt.

tridactgliies Bgt. „ oblongifolia Goepp.
„ Asplenites v. Gutb. Lepidodendron diehotomum Stbg.
„ elegans Bgt. Sagenaria elegant L. H 
„ macilenta L. H. „ obovata Stbg.
„ obtusilnba Bgt. Lepidophyllum majius Bgt.

Hymenophyllites furcatus Bgt. Lapidoxtrobus variabili» L. H.
„ stipulatus Gutb. Gmlielmites umbonatus Gein.

Cyatheites dentatus Goepp. Stigmaria fieoidee Bgt.
arboreseens Goepp. Rhabdocarpus amygdaliformis Goepp.

„ Oreopteroides Goepp. Carpolithes Corculum Stbg.

P e r m i s c h e  P f l a n z e n  des Gasschiefers:

E q u is e t i t e s  c o n t r a c l u s  Goepp. (selten;
N e u r o p t e r i s  im br ie a ta  Goepp.  (selten).
0 dontop  t e r i s  S c h l o t h e i m i i  Bgt. (selten).

„ obtusi l oba  Na um. (ziemlich selten).
S p heno p te r is  c r a s s i n e r v i a  Goepp. (selten).
A s t e r o c a r p u s  G e i n i t t i i  Gtb. (selten).
Sch ü tz ia  anomala  Goepp.  (kleiner als die bisherigen Exemplare). 
Waleh ia  p i n i f o r m i s  Stbg.  (selten).
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za Calamites Suckowi Bgt. — Ihre ursprüngliche Substanz ist durch fein- 
vertheilten Schwefelkies ersetzt.

Erwähntes Exemplar befindet sich in der Sammlung des Herrn 
Bergdirectors Pe l ikan.

5. Volkmannia gracilis Stbg., als Fruchtähre zu Asterophyllües equi- 
setiformis Bgt. ziemlich hänfig.

II. F i l i ces .

6. Schhopteris Gntbietiana Presl.; selten,
7. Neuropteris gigantea Stbg.; in einzelnen Blättchen, die hie und 

da zerstreut Vorkommen.

III. Lyeopodiaceae.

8. ^apirftana-Stadium zn Sagenaria elegam Stbg., ziemlich häufig.
9. Sagenaria rimosa Stbg.
10. Sag. barbata Rom.
Beide Arten sind Formen von Lycopodiaceen, die sich keiner Art 

mehr nähern, als dieser; sollte ich sie auf irgend eine Art beziehen, so 
wäre es Sagenaria obovata Stbg.

11. Cardiocarpum orbiculare Ettgh.; ziemlich häufig.

IV. S i g i l l a r i e a e .

12. Sigillaria distam Gein. selten.
13. Sigillariaestrobua sp. ? Unter den Pflanzenresten aus diesem 

Schiefer kamen letzter Zeit häufig auch Beste vor, die ich alsbald als 
Bractcen von Fruchtzapfen erkannte, die aber zahllose, gelbe bis braune, 
hirsekorngrosse Samen enthielten, die ganz mit den von Göpp e rt als 
Carpolithea coniformis beschriebenen, die häufig im Pilsner Becken Vor
kommen, Ubereinstimmen und die, neuesten Forschungen zufolge, auf 
Sigillaria zu beziehen seien; aus diesem Grund führe ich sie als Sigil- 
lariaestrobm sp. ? auf, weil sie von den Frachtschuppen der von mir 
angeführten zwei Sigülariaestrobus-Arten (im Berichte d. k. böhm. Ge
sellschaft d. Wissensch. 1871) von Eladno und Bfas abweichen.

Die Mutterpflanze kann ich ebenso wenig für diese, wie auch für 
jene anftihren. In einem Artikel: „Ueber Steinkohlen Central-Russlands“ , 
der in Nr. 19, 7. März 1871 des Berggeist enthalten ist, werden diese 
Carpolithes coniformis Goepp. zu Sigillaria elegans Goepp. (soll heissen 
wahrscheinlich: Bgt.) gestellt; auf welche Erfahrungen gestutzt dies ge
schieht, wird nicht angeführt.

V. N ög g e ra th ie a e .

14. Antholithes Pitcairniae L. H. Herr Bergdirector Pe l i k an  be
wahrt in seiner Sammlung aus dem Gasschiefer vom „Humboldt-Schachte“ 
einen Fruchtstand, der sehr schön erhalten ist; er misst etwa 4</a Zoll 
Länge; die Substanz desselben ist in eine bräunliche Masse verwandelt; 
er stimmt mit dem von Eralnp erwähnten Fruchtstande, denen ähnliche 
auch bei Stradonic 'Vorkommen und von Lindley und Hutton als Antho
lithes Pitcairniae aufgestellt wurden, Uberein; ich zog diese Frnchtstände 
unter diesem Namen zu Cordaites borassifolia Ung.

Jahrbuch der k* k g«oLogiaoheo HciahsaailaU. 1872, 22. Baud. 3. Hefl. 3 8
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Ausser diesen, als neu angeführten Arten, sind daselbst die früher 
aufgefundenen ebenfalls reichlich vorgekommen, unter denen namentlich
Stigmaria ficoides Bgt. das Hauptcontingent ausmacht.

Der in der Übrigen Kohlenformation so häufige Cordaites ist bisher 
nicht vorgekommen, blos in dem oben angeführten Fruchtstande.

Auch die Odontopteris obtusiloba Naum. ist abermals vorgekommen.
Ausserdem ist noch eine Anzahl Petrefacte vorhanden, deren Be

stimmung mir bis jetzt nicht gelungen.
Es ist also die Flora des Gasschiefers vom „Humboldt-Schachte“ 

seither um 13 Arten vermehrt worden, indem ich das ^««idt'aria-Stadium 
der Sag. elegans Stbg. sp. nicht als selbständige Art rechne.

Unter diesen 13 Arten dürfte blos Cal. leioderma Goepp. als per
misch angeführt werden, wenn überhaupt die Aufstellung dieser Art 
stichhältig genug ist.

Aber auch aus dem Kohlenschiefer ober dem Kohlenfiötze, welches 
der Gasschiefer unterlagert, gelang es mir, am „Humboldt-Schachte“ die 
Anzahl der Pflanzenreste zu vermehren.

Was diesen Kohlenschiefer anbelangt, so konnte ich etwa vier 
Abarten desselben unterscheiden; und zwar scheint es mir, dass diese 
Abarten in natürlicher Folgenreihe von oben (unter den Sandsteinen) 
nach abwärts, gegen das Kohlenflötz hin, dermassen sich verhalten:

1. Ein sandig-glimmeriger Schiefer von weisslicher Farbe; dieser 
scheint, trotz emsigen Suchcns, keine Petrefacte einzuschliessen.

2. Ein weisslicher, weniger sandiger Schiefer, der Stigmaria und 
Calamiten enthält; häufig sind selbe darin als Stämmchen enthalten.

3. Ein blaugrauer, dunklerer, etwas festerer Schiefer enthält haupt
sächlich Sphenophyllum und Filices, sowie Lycopodiaceen.

4. Ein mit Kohlentheilchcn durchsetzter Schiefer in unmittelbarer 
Nähe des Kohlenflötzes (in der Firste desselben); enthält einige Filices 
und hauptsächlich Cordaites.

Eine ähnliche Gliederung des Kohlenschiefers beobachtete ich auch 
bei Sch w a d o v i t z  und im Merk l iner  Becken.

Ausserdem kommt in diesem Schiefer auch hie und da Sphäroside- 
rit ausgeschieden vor, der auch einige Petrefacte enthält, die grössten- 
theils mit denen des übrigen Schiefers überein stimmen und sich somit 
auch hier der Satz bewahrheitet, dass der Sphärosiderit durch Metamor
phose dieses Schiefers entstand.

Die Petrefacte, wie mir selbe aus dem Schiefer bekannt wurden, 
sind folgende:

A. Equise taceae.

1. Equisetites infnndibuliformis Bgt.; in einigen Bruchstücken vorge
kommen; seltener.

2. Calamites Suckowi B gt.; dieser auch im Sphärosiderit.
3. Calamites cammeformis r. Schloth.; derselbe auch als Varietät:

C. tnberculatu8 Artis sp.; diese Calamiten kommen ziemlich häufig als 
Abdrücke, und solide Stämmchen vor.

4. Annularia longifolia Bgt., sammt Fruchtstand, als: Bruckmannia 
tuberculata Stbg., kommt ziemlich häufig und als echte longifolia vor, 
ähnlich den Exemplaren von Stradonitz; es kommen in den einzelnen



Blattwirteln die Blättchen bis li/a'' lang und bis 1 i/a" ' breit; der Pflan
zenstengel bis 2" ' breit.

5. Sphenophyllum Schlotheimi B gt.; sehr häufig und in sehr schönen, 
oft die ganze Spaltfläche bedeckenden Exemplaren.

B. F i l i c e s .

6. Sphenopteris obtusiloba Bgt., in gewöhnlicher Form, nicht sehr 
häufig.

7. Schixopteris gutbieriana Preal.,
8. Cyatheites arborescens Goepp., dieser auch im Fructifications- 

Stadium; im Schiefer und im Sphärosiderit.
9. Cyatheites Oreopteridis Goepp.
10. Cyatheites Mittoni Goepp., diese beiden Cyatheites-Arten kommen 

daselbst ziemlich gleich häufig vor.
11. Cyatheites argutus Bgt., seltener aber in ausgesprochener 

Gestalt.
12. Alethopteris Pluckeneti Bgt,, ziemlich häufig und in schönen 

Exemplaren, in ähnlich schöner Weise wie bei S c h w a d o v i t z  vom 
I d a s t o l l e n ;  in der übrigen Steinkohlenformation Böhmens überhaupt 
seltener.

13. Alethopteris cristata v. Gib., nicht häufig, aber in einem sehr 
gut erhaltenen Exemplar.

14. Alethopteris aguilina Bgt. und
15. Alethopteris pteroides Bgt., in den gewöhnlichen Formen, wohl 

auch fructificirend; ziemlich häufig.
16. Alethopteris erosa v. Gtb., ziemlich häufig; auch fructificirend, 

wie bei Vo tvov i c .

C. Lyeopod iaceae.

17. Lyeopodites Selaginoides Stbg., häufig und in schönen, ausge
sprochenen Exemplaren, die denen von K l adno  und Bakon i c  nicht 
unähnlich sind.

18. Sagenaria etegans Stbg. sp., kommt häufig vor und erinnert an 
das Vorkommen bei Kra lup.

19. Cardioearpum emarginatum Bgt., diese Art, im allgemeinen hier 
selten, kam blos im Sphärosiderite vor.

D. S ig i l l a r i e a e .

20. Stigmaria ficoides Bgt., häufig, namentlich in der zweiten er
wähnten Abart des Schiefers, aber bisher ohue Sigillaria, wie es Über
haupt an diesem Fundorte durch alle Schichten inclusive des Gasschiefers 
der Fall ist.

E. Nöggera th ieae .

21. Cordaites borassifolia Ung., ziemlich häufig in einzelnen Blatt
resten, namentlich in der vierten Abart des Schiefers, in der Nähe des 
Koblenflötzee.

Die meisten der hier angeführten Petrefacte tragen ihre ursprüng
liche Pflanzensubstanz als dünnes Kohlenhäutchen.

[7] Beitr. zur Kenntn. d. Ausdehn. d. sog. Nyrauer Gassch. u. seiner Flora. 295
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Es wurden also von hier 21 Arten bestimmt, von denen eine Art auf 
den Sphärosiderit allein beschränkt ist. Im ganzen zählt der Sphärosiderit 
vier Arten, unter denen drei mit denen des Kohlenschiefers gemeinschaftlich 
sind. Sonach zählt der Kohlenschiefer 17 Arten, die ihm eigen sind.

Die Petrefacte dieses Kohlenschiefers tragen durchaus den Charak
ter der bisherigen sogenannten Steinkohlenflora, obschon SigiUarieae und 
die eigentlichen Sagenaria-Arten fehlen; sie würden daher gegen ein 
Fortsetzen in die permischc Formation nicht gerade auffallend sprechen.

Führen wir nun eine Parallele zwischen den Petrefacten des Gas- 
schiefers, unter der Kohle und des Kohlenschiefers ober dem Flötze, das 
der Grasschiefer unterlagert, so ergibt sich, dass von 21 Arten des 
Kohlenschiefers, die hauptsächlichsten Vertreter der sogenannten Koh
lenpflanzen, und zwar 14 an der Zahl, im Gasschiefer wieder gefunden 
werden; es sind dem Kohlenschiefer somit 7 Arten eigen, dem Gasschie- 

'fer bleiben nach Abzug dieser 14, mit dem Kohlenschiefer gemeinschaft
lichen Arten, im Ganzen 43 Arten eigen, unter denen nach Zurechnung 
des Calamites leioderma Goepp., 8 Arten permischen Charakter tragen.

Im ganzen sind also von diesem Schachte, als Fundorte, 69 Arten 
bekannt geworden, die sich so vertheilen, dass auf den Gasschiefer 
57 Arten und auf den Kohlenschiefer über der Kohle 21 Arten kommen ; 
diesen beiden sind 14 Arten gemeinschaftlich.

Der Charakter der Pflanzenreste ist zum grösseren Theile ein 
solcher, als er bis jetzt fiir die carbonischen in Anspruch genommen 
wurde, ob zwar, wie schon früher erwähnt, Sigillaria und die eigent
lichen Sagenaria-Atiea. fast gänzlich fehlen.

Was das weitere Vorkommen dieses Nyraner Gasschiefers anbe- 
langt, so ist mir folgendes bekannt:

Südlich, südwestlich, westlich und nordwestlich vom „Humboldt- 
Schachte“ ist derselbe nicht bekannt.

Seine Ausdehnung beschränkt sich auf die nördliche und nordöst
liche Richtung von hier; doch ist er in nördlicher Richtung von hier in 
bedeutender Abnahme, so dass er in den in nördlicher Richtung gelegenen, 
etwa i/4 und </a Stunde entfernten Schachten „Lazarus“ und Steinoujezd“ 
in blossen Schmitzen vorkommt, ohne eine selbständige Schichte zu bil
den ; er keilt sich in dieser Richtung aus und verschwindet in dem übrigen 
Kohlenflötze.

Von beiden genannteu Orten sind in demselben keine Pflanzen- 
petrefacte vorgekommen, obschon der Kohlenschiefer ober dem Flötze, 
in dem dieser Gasschiefer liegt, an beiden Orten eine reiche Menge von 
Petrefacten enthält, unter denen alle Ordnungen rcich vertreten sind und 
namentlich auch S i g i l l a r i en  und die eigentlichen Sagenar i en ,  ihre 
Vertreter reichlich aufweisen, und hauptsächlich diese zwei Geschlechter 
in solchen Exemplaren Vorkommen, die auf die Grössenverhältnisse 
dieser vorwcltlichen, baumartigen Pflanzen ein richtiges Licht werfen, 
wie dies bisher an keinem anderen Fundorte Böhmens der Fall war.

Es kam blos nach der Aussage des Herrn Bergdirectors P e l i k a n  
aus diesem Gasschiefer vom „Lazarus“ ein Zahn vor, wie er in dem 
Gasschiefer vom „Humboldts-Schachte“ so häufig, in den schönsten 
Exemplaren, vorkommt-, andere Petrefactc wurden von hier bisher nicht 
bekannt.



Ich will bei diesen zwei Fundstellen nicht länger vefweilen und 
gehörigenorts sie mit den Übrigen Fundorten der Pilsner Mulde behan
deln.

Ueber diesen Fundort nördlich hinaus ist ein Vorkommen dieses 
Gasschiefers nicht bekannt.

In nordöstlicher Richtung bilden da£ nächste Vorkommen dieses 
Gasschiefers die sogenannten „Pankräcgruben“ bei Nyfan, gerade nörd
lich vom hiesigen Bahnhofe, etwa a/4 Stunden vom „Humboldt-Schachte“ 
entfernt, am südlichen Abhange des „Steinratten Berges“ gelegen.

Der Bergbau steht hier hauptsächlich durch drei Schächte: den 
Martha-, Sylvia- und Antoni-Schacht im Betriebe. Es sind daselbst zwar 
noch kleinere Schächte vorhanden, die aber weniger in Betracht kom
men, da ich nur von den genannten Schächten Petrefacte erhalten habe.

Da diese drei Schächte nicht alle ganz gleiche Verhältnisse bezüg
lich der Teufe und Anzahl der Flötze zeigen, alle drei aber unter gleichen 
Verhältnissen den Nyfaner Gasschiefer abgelagert enthalten, so will ich 
jeden von ihnen einzeln flir sich und die in ihnen gefundenen Petrefacte 
besprechen.

Der am südlichsten gelegene von den untersuchten Schächten ist der 

Martha-Schacht;

er liegt unter den untersuchten zugleich dem Bahnhofe am nächsten, da 
der sogenannte „Krimich-Schacht“, der in unmittelbarer Nähe des Bahn
hofes abgeteuft wurde, 1870 noch nicht durchschlägig war.

Im Marj tha-Schaehte sind drei Flötze erreicht worden, die sich 
folgendermassen zu einander verhalten:

vom Tag aufs erste Flötz hinab ist eine Teufe von . 27°
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vom I. Flötze auf das I I .............................................6 ° 4'
vom H. Flötze auf das HI..........................................8*2 '

Die Mächtigkeit der Flötze ist folgende:

für das I. Flötz ..................................................4'
für das H. F l ö t z ......................................................5—<6'
für das HI. F lö t z .....................................................  4— 5'.

Unter dem ersten Flötze, immer unmittelbar an dasselbe .anliegend) 
befindet sich, ähnlich wie am „Humboldt-Schachte“ , als eine selbstän
dige Schichte von 8— 19" Mächtigkeit der Gasschiefer.

Der Petrefactenreichthum desselben ist ein ähnlicher wie am Hum
boldt-Schachte und selber schliesst ähnliche Reste ein-, nur sah ich 
noch von diesem Schachte, in der Kanzlei der dortigen Gewerkschaft bei
H. Schichtmeister W e n z e l ,  eine Art, die am xHumboldt-Schachte“ nicht 
vorkam, nämlich:

Shorria Selloni Stög.; ein einziges Exemplar; scheint daher selten 
zu sein; ihre Masse ist in faserigen Anthracit verwandelt; entspricht 
ganz den von früheren Autoren gezeichneten Exemplaren.

Die zwei tiefer liegenden Flötze führen keinen Gasschiefer mehr; 
es entspricht daher blos das I. Flötz von hier dem ersten Flötze in den 
Schächten „Humboldt“, „Lazarus“ und „Steinoujezd“, das der Gasschie
fer unterlagert.
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Unmittelbar ober diesem ersten Flötze lagert der gewöhnliche 

graue Kohlenschiefer, der etwas sandig-glimmerig und daher leicht ver
witterbar ist, so dass die Petrefacte grösstentheils ihrer Kohlenrinde ent- 
blösst sind; er enthält, ähnlich wie am „Humboldt-Schachte“ Sphärosi- 
derite, die ebenfalls, aber etwas zahlreichere Pflanzenpetrefacte ein- 
schliessen.

Ober dem Schiefer folgt dann bis fast zu Tag Sandstein, der in 
unmittelbarer Nähe des Kohlenschiefers anfangs schiefrige Structur 
zeigt, bevor er compact wird.

Die Petrefacte aus dem Schiefer von diesem Schachte sind fol
gende :

A. Equ ise taceae .

1. Equisetites infundibuliformis Bgt., in einzelnen Bruchstücken', 
selten.

2. Calamites Suckowi Bgt., häufig, sowohl in Abdrucken, als in ein
zelnen Stämmchen, meist aber blos als Steinkern.

3. Asterophylliies equisetiformis Bgt., sammt Frachtähren, als Volk- 
mannia graeilis Stbg.

4. Sphenophyllum Schlotheimi B g l., ziemlich häufig; auch im 
Sphärosiderit vorgekommen.

5. Annularia longifolia Bgt., ziemlich häufig; auch im Fructifica- 
tionsstadium, als Bruckmannia tuberculata Stbg., in schönen Exemplaren.

6 . Annularia radiata Bgt., auch im Sphärosiderit vorgekommen.

B. F i  l i ve  8.
7. Hymenophyllites furcatus Bgt., die einzige Sphenoptcrideae; 

nicht hä.ufig.
8. Cyatheites dentatus Göpp., nicht so häufig als die folgenden; 

auch im Sphärosiderit vorgekommen.
9. Cyatheites Miltom Göpp.
10. Cyatheites arborescens Göpp., beide Arten häufig.
11. Alethopteris Serli Bgt., die häufigste Farrenart, Überhaupt auch 

das häufigste Petrefact von hier; auch im Sphärosiderit vorgekommen.
12. Alethopteris cristata r. Gtb.
13. Alethopteris Pluckeneti Bgt., beide Arten etwas seltener.
14. Neuropteris gigantea Stbg., in einzelnen Fiederblättchen.
15. Neuropteris acutifolia Bgt., etwas vollkommener und häufiger 

als vorige.
16. Adiantites giganteus Göpp., hier ziemlich häufig und in ziemlich 

vollkommenen Exemplaren.
17. Megaphytum giganteu»i Göpp., schöne Exemplare dieser Art 

sah ich in der Kanzlei bei Herrn Schichtmeister W e nz e l ,  StammstUcke 
von bis 4' Länge und etwa 6" Breite und mit bis 12 Narben auf jeder 
Seite.

C. Lycopod iaccae .

18. Lycopoditcs Selaginoides Stbg., nicht sehr häufig.
19. Lenidodendron dichotomum Stbq., diese Art auch im Sphäro- 

siderit.
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20. Lepidodendron larieinum Stbg. sp., beide Arten in der gewöhn
lichen Form.

21. Sagenaria aculeata Stbg., auch im Sphärosiderite vorgekommen.
22. Bergeria rhombica Presl, kam blos im Sphärosiderite vor.
23. Lepidosfrobns variabilis L. H., auch im Sphärosiderit vorge

kommen.

D. S i g i l l a r i e a e .

24. Stigmaria ficoides Bgt., häufig an diesem Fundorte, aber ohne 
Sigillaria, in Abdrucken und in einzelnen Stämmchen.

E. N og ge ra th ie a e .
25. Cordaites borassifolia Vng., in Blattbruchstttcken, ziemlich 

häufig.

F. P a lm  ne.

26. Guilielmites umbonatus Gein., einige Exemplare dieser von 
Prof. Ge in i t z  zn „Palmae“ gestellten Frucht sind auch hier vorge- 
kommen.

G. Carpol i th.es.

27. Carpolithe8 reticulum Stbg.. in zahlreichen, mitunter sehr 
schönen Exemplaren, ohne dass es jedoch gelungen wäre, ihre Bezie
hungen zu irgend einer Mutterpflanze zu ermitteln.

Es sind also 26 Arten aus dem Schiefer und 1 Art aus dem Sphäro
siderite des Martha-Schachtes bestimmt worden, ausserdem haben Schie
fer und Sphärosiderit 7 Arten gemeinschaftlich. Es ist also auch hier die 
nahe Beziehung zwischen Eohlenschiefer und Sphärosiderit ersichtlich.

Mit dem Eohlenschiefer vom „Humboldt-Schachte" hat der Kohlen
schiefer vom „Martha- Schachte “ 12 Arten gemeinschaftlich; es bleiben 
also 9 Arten dem Eohlenschiefer vom „Humboldt-Schachte“ nnd 15 Arten 
dem Schiefer vom „Martha-Schachte“ eigen.

Die Petrefacte des Sphärosiderites sind in dieser Rechnung bei 
beiden Fundstellen unter denen des Kohlenschiefers einbegriffen, da 
beide fUr identisch anzusehen sind.

In nördlicher Richtung von diesem Schachte gelegen ist der

Sylvia-Schacht.

Mit diesem Schachte sind blos zwei Kohlenflötze durchteuft wor
den, die zu einander in folgendem Verhältnisse stehen:

von Tag auf das I. Flötz hinab eine Tenfe von . 12°
von dem I. Flötze auf das II. F lö t z ................... 11°;
es liegt also das U. Flötz unter Tag . . . . . .  83°.

Was die Mächtigkeit anbelangt, so ist selbe:

fUr das I. Flötz ..............................................4'
für das II. F l ö t z .............................................. 6— 6'

Unter dem I. Flötze ist abermals, unmittelbar daran anliege nd, als 
selbständige Schicht von 9— 18" der Gasschiefer abgelagert.
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Es entspricht daher das I Flötz vom „Sylvia-Schachte“ , dem
1 Flötze am „Martha-Schachte“ und also auch dem oberen, I Flötze vom 
„Humboldt-, Lazarus- und Steinoujezd-Schachte".

Was die Petrefactc des Gasschiefers im „Sylvia-Schachte“ anbe
langt, so sind selbe analog denen der vorgenannten Stellen und sind 
daselbst keine neuen Arten vorgekommen, weshalb ich die Aufzählung 
derselben unterlasse.

Oher diesem Kohlenflötze, das der Gasschiefer unterlagert, ist die 
Folge der Gesteinsschichten vom Tag an in die Teufe hinab folgende:

<t)  Grober Sandstein von grünlich-weisser Farbe, der allmälig fein
körniger wird uud tiefer eine schiefcrige Structur annimmt;

b)  dann folgt sandiger Kohlenschiefer, und endlich
c)  grauer Schiefer; in diesem finden sich
d)  Sphärosiderite ansgeschieden, die vorzüglich zahlreiche Petrefacte 

enthalten und an diesem Fundorte eine reichliche Ausbeute von 
Pflanzenresten boten; der Schiefer wies wenigere Petrefacte auf, 
die fast alle mit jenen des Sphärosiderites Ubereinstimmen.
Der Sphärosiderit von dieser Fundstelle ist zwar der petrefacten - 

reichste unter den bisher erwähnten, doch immerhin nicht so artenreich, 
wie der von Blatnic im Pilsner Becken.

Die Petrefacte des Schiefers im Sylvia-Schachte sind folgende:

A. Equise taceae.

1. Calamites Suckowi Bgt.. blos im Sphärosiderit.
2. Calamites cannaeformis v. Schloth., blos im Kohlenschiefer.
3. Asterophyllites equisetiformis Bgt., blos im Sphärosiderit und 

nur in einzelnen Stengeln vorgekommen.
4. Annularia radiata Bgt., in einzelnen Exemplaren blos im 

Spärosiderit.
5. Sphemphyllum Schlotheimi Bgt., im Sphärosiderit und Kohlen

schiefer ; ziemlich häufig.

B. F i l i ces .

6 . Sphenopteris Höninghami Bgt., häufig und in deutlichen Exem
plaren ; blos im Sphärosiderit.

7. Splienopt. latifolia Bgt., blos im Sphärosiderit.
8. Splienopt. Asplenites v. Gtb., blos in einzelnen Fiederblättchen, 

aber deutlich erhalten: blos im Sphärosiderit
9. Splienopt. rorallmdes v. Gtb., im Sphärosiderit.
10. Sphenopt. obtusiloba Bgt.. seltener; blos im Sphärosiderit.
11. Sphenopt. Gravenhorsti Bgt., selten; im Sphärosiderit.
12. Sphenopt. muricata Bgt., im Sphärosiderit.
13. Hymenophyllites Phillipsi Göpp., diese Art nannte zuerst 

Brongniar t :  Sphenopt. hymenophylliodes. Goppert zog sie 1836 zu 
Hymenophyllites unter obigem Artnahmen. —  Diese Art kam in einem 
schönen Exemplare an dieser Stelle im Sphärosiderit vor; ist fructifici- 
rend, und ich fiihrte selbe schon 1871 in dem Berichte „lieber fossile 
Fruchtstände der böhmischen Steinkohlenformation“ (k. böhm. Gesell
schaft der Wissenschaften) von hier an.



14. Neuropteris acutifolia B g t aus dem Sphärosiderit deutlicher 
erhalten.

15. Neuropteris flexuosa Stbg., im Sphärosiderit und Kohlenschiefer.
16. Neuropt. anguatifolia Bgt., im Sphärosidorit allein.
17. Adiantitea giganteua Göpp., im Sphärosiderit und Kohlen* 

schiefer ziemlich häufig.
18. Dictyopteria Brongniarti v. Gtb., blos im Sphärosiderit, in ein

zelnen Fiederblättchen.
19. Cyatheites dentatus Göpp.
20. Cyatheites Oreopteridia Göpp.
21. Cyatheites Miltoni Göpp., alle drei Arten, namentlich die zwei 

letzteren ziemlich häufig und blos im Spärosiderit.
22. Alethopteris Serli Bgt., blos im Sphärosiderit.
23. Odontopteris Reichiaua v. Gtb., in einzelnen Bruchstücken, 

blos im Sphärosiderit.

C. Lycopod taceae .

24. Lycopoditea Selaginoides Stbg., blos im Kohlenschiefer.
25. Lepidodendron diehotomum Stbg., im Sphärosiderit und im 

Eohlenschiefer.
26. Sagenaria elegans L. H., blos im Kohlenschiefer.
27. Sagenaria obovata Stbg., blos im Sphärosiderit.
28. Lepidostrobus variabitia L. H., im Kohlenschiefer.
29. Cardiocarpon Gutbieri Gein.
30. Cardiocarpon emarginatum Bgt.

D. Sig i l lar i eae .

31. SigiUaria distana Gein., blos im Kohlenschiefer in einigen 
wenigen Exemplaren.

.32. Stigmaria ficoidea Bgt., häufig im Sphärosiderit und Kohlen
schiefer.

E. Nöggerath ieae .

33. Cordaitea boraaaifolia U n g im Sphärosiderit und Kohlen- 
schiefer.

Wir ersehen also, dass an dieser Fundstelle es besonders der 
Sphärosiderit ist, der zahlreiche Petrefacte liefert, indem Ton den 
33 Arten, die hier aufgefunden wurden, 28 in ihm Vorkommen, während 
der Kohlenschiefer blos 12 Arten aufwies.

Unter den 33 bestimmten Arten haben Sphärosiderit und Kohlen- 
schiefer 7 Arten gemeinschaftlich und es bleiben daher dem Sphäroside
rit 21 Arten und dem Kohlenschiefer 5 Arten eigen.

Mit dem Kohlen schiefer von „Humboldt-Schachte" hat der Kohleu- 
echiefer vom „Sylvia-Schachte“ 12 Arten gemeinschaftlich und es bleiben 
daher für den „Humboldt-Schacht“ im Vergleiche mit dem „Sylvia- 
Schachte“ 9 Arten nnd flir den „Sylvia-Schacht“ 21 Arten eigen. Die 
Petrefacte des Sphärosiderites sind flir beide unter denen des Kohlen
schiefers einbegriffen.

Westlich vom „Sylvia-Schachte“ liegt der dritte Schacht, der. 
Petrefacte lieferte, nämlich der

J ik rb ia b  dar k. k. geoU giaeliM  R iiflhuaata lL  187t. 23. Bind. 8. Beft. 3 9
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Antoni-Schacht.

Mit diesem Schachte sind abermals drei Kohlenflötze durohteuft 
worden; das Verhältniss derselben za einander ist folgendes:

vom Tag auf das I. Kohlenflötz hinab eine Teufe von 12*
vom I. Flötz auf das I I .............................................. ..7 0 3'
vom II. Flötz auf das III............................................6° 4'.

Die Mächtigkeit der einzelnen Flötze ist:
für das I. F lötz......................................................... 4'
für das II. F l ö t z ......................................................5 —6 '
für das III. Flötz . ....................................................4'.

Unter dem I. Flötze liegt abermals, unmittelbar darauffolgend, als 
eigene Schicht wieder von etwa 9— 18", der Gasschiefer.

Aus der vergleichungsweisen Betrachtung der Flötze der drei 
Schachte ergibt sich, dass das I. oder obere Flötz in allen drgi unter 
gleichen Verhältnissen vorkommt; selbes entspricht dem oberen Flötze in 
den drei früher genannten Schächten „Humboldt“ , „Lazarus“ und 
Steinonjezd“ . Am „Martha-“ und „Antoni-Schachte“ folgen dann dar
unter noch zwei Flötze, während am „Sylvia-Schachte“ nur mehr eines 
folgt; diese tiefer liegenden Flötze führen keinen Gasschiefer mehr und 
sind unter dem Gasschicfer führenden immer wenigstens 7— 10° gele
gen, gehören daher sicher einem anderen Horizonte an; an dem soge
nannten „Krimich-Schachte“, der damals, wo ich die Gegend besuchte, in 
unmittelbarer Nähe des Bahnhofes abgeteuft wurde, sich schon in einer 
Teufe von 71° befand und noch 25° aufs Flötz war, wurde nur ein ein
ziges Flötz erbohrt von etwa 7— 8' Mächtigkeit, das jedoch keinen Gas
schiefer mehr führte; es erstreckt sich also das den Gasschicfer führende 
Flötz nicht mehr in den Bereich dieses Schachtes, und gehören dann die 
unteren zwei Flötze am „Martha- und Antoni-Schachte“ , sowie das nntere 
Flötz am „Sylvia-Schachte“ zu demselben Horizonte des einen Flötzes 
am „Krimich-Schachte“ . Das eine untere Flötz am „Sylvia- und Krimich- 
Schachte“ mag wahrscheinlich durch Vereinigung der beiden unteren 
Flötze am „Martha-Schachte“ oder umgekehrt, entstanden sein, wie ja 
solche Fälle auch von anderorts, namentlich von Bfas bekannt sind, 
worauf K. Fe i s tmante l ,  mein Vater, in seinen Arbeiten über das 
Badnicer Becken deutlich hingewiesen hat.

Was die Petrefacte des Gasschiefers von dem „Antoni-Schachte“ 
anbelangt, so sind sie denen der übrigen nnd des „Humboldt-Schachtes“ 
analog, enthalten ebenfalls keine neue Bereicherung, weshalb ich sie 
auch nicht weiter anfUhre.

Ober diesem ersten Flötze finden sich dann die Gesteinsschichten 
in ähnlicher Reihenfolge wie bei den vorigen Schächten.

Der Kohlenschiefer ist sandig-glimmerig, daher gebrechlicher, erin
nert viel an den von Z e m e c h. Die Petrefacte im Schiefer sind meist 
ihrer Kohlenrinde entblösst.

Auch hier kommt im Schiefer Sphärosiderit eingelagert vor, der 
auch einzelne Petrefacte enthält —  aber hier sind sie im Kohlenschiefer 
häufiger.



Die Petrefacte des Schiefers im Antoni-Schachte ober dem Kohlen- 
flötze sind folgende:

A. Equi se taceae .

1. Calamites Suckowi Bgt., sehr häufig, sowohl als Abdruck als 
auch in einzelnen Stämmchen; kommt sehr gequetscht, verdrückt und 
zumeist der Kohlenrinde beraubt vor, im Kohlenschiefer.

2. Annularia longifolia Bgt., mit schönen Fruchtständen, als: Bruck- 
mannia tuberculata Stbg., blos im Kohlenschiefer.

3. Annularia radiata Bgt., in einigen Exemplaren, blos im Sphäro
siderit.

4. SphenophyUum Schlotheimi Bgt., sehr häufig im Kohlenschiefer.

B. F i l i c es .

5. Cyatheites arborescens Göpp., ziemlich häufig im Kohlenschiefer.
6. Cyatheites dentntus Göpp., seltener im Kohlenschiefer.
7. Cyatheites aequalis Bgt., im Kohlenschiefer; ein kleines Exemplar, 

das fructificirend ist; (ich habe darauf bereits hingewiesen im Berichte: 
„Ueber fossile Fruchtstände der Steinkohlenformation von Böhmen; 
k. böhm. Gesellsch. d. Wissensch. 1871).

8. Alethopteris Serlii Bgt., ungemein häufig, die häufigste Art; im 
Kohlenschiefer.

9. Alethopteris cristata v. Gtb., seltener; im KohlenBchiefer.
10. Alethopt. pteroides Bgt., ziemlich häufig; im Kohlenschiefer.
11. Neuropteris Loshi Bgt., im Kohlenschiefer und im Sphärosiderit.
12. Neuropteris gigantea Stbg., in einzelnen Fiederblättchen, blos 

in Sphärosiderit.
13. Adiantites giganteus Göpp., in einigen schönen Exemplaren aus 

dem Sphärosiderit.
14. Cyclvpteris orbicularis Bgt., im.Sphärosiderit; vielleicht ist dieBe 

Art zur vorhergehenden zu ziehen.
15. Megaphytum macrocicactrisatum 0. Feistm. In der Sammlung 

des Herrn Bergdirector P e l i k an ,  fand ich ein Stück eines Farren- 
stammes vor, der sich durch die angebrachten Astnarben und durch die 
zweireihige Stellung derselben, als zu Megaphytum gehörig herausstellte; 
er zeichnet sich durch eigentümliche Form und ungewöhnliche Grösse 
der Narben aus, was mich zu obiger Benennung bestimmte, da er sich 
auf kein bisher bekanntes Megaphytum beziehen lässt. (Ich beschrieb ihn 
mit anderen in einem Aufsätze „Ueber Baumfarrenreste der Steinkohlen
formation Böhmens in Abhandlungen der k. böhm. Gesellsch. d. Wis
sensch. 1871.) — Ist im Kohlenschiefer.

C. Lycopod iaceae .

15. Lycopodites Selaginoides Stbg. im Kohlenschiefer und Sphäro
siderit.

17. Lepidodmdron dichotomum Stbg., im Kohlenschiefer.
18. Sagenaria obovata Stbg., im Kohlenschiefer.
19. Cardiocarpum Kühnsbergi Geinitz,, in einigen Exemplaren, im 

Kohlenschiefer.
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D. S ig i l l a r i e a e .

20. Sigillaria Cortei Bgt., im Kohlenschiefer.
21- Sigillaria catenulata L. H., im Kohlenschiefer.
22. Sigillaria alternans L. H., im Kohlenschiefer.
23. Sigillaria angusta Bgt., im Kohlenschiefer.
24. Sigillaria oenlata Bgt., im Kohlenschiefer.
Diese Arten finden sich in ähnlicher Erhaltung wie am „Lazarus- 

und Stehioujezd-Schachte“ und kamen im Martha- und Sylvia-Schachte 
nicht vor.

25. Stigmaria ficoides Bgt., häufig im Kohlenschiefer und Sphäro- 
siderit.

E. N öggera th ieae .

26. Cordaites bora&sifolia Ung., im Kohlenschiefer in einzelnen Blatt- 
resten.

Wenn wir die Petrefacte vom Antoni-Schachte betrachten, so stim
men sie zwar im Grossen und Ganzen mit denen der beiden früheren Uber
ein; aber der Antoni-Schacht ist reich an Sigillarien, wie der Lazarus- 
und Steinoujezd-Schacht, die dem Humboldt-Schacht sowohl als auch dem 
Martha- und Sylvia-Schachte fehlen.

Es kamen im Ganzen 26 Arten vor, von denen auf den Kohlenschie
fer 22 Arten und auf den Sphärosiderit 7 Arten entfallen; für beide sind 
8 Arten gemeinschaftlich und so bleiben dem Kohlenschiefer 19 und dem 
Sphärosiderit 4 Arten eigen.

Mit dem Kohlenschiefer vom „Humboldt-Schachte“ hat der Schiefer 
vom „Antoni-Schacht“ 9 Arten gemeinschaftlich; es bleiben somit dem 
„Humboldt-Schachte“ im Vergleich mit dem „Antoni-Schacht“ 12 Arten 
und dem letzteren 17 Arten eigen, worin schon auch die Petrefacte des 
Sphärosiderites einbegriffen sind.

Wenn wir nun auf die Flora aus dem Kohlenschiefer ober dem Koh
lenflötze, das der Gasschiefer unterlagert, aus den Pankraz-Gruben rttck- 
blicken, so ergibt sich eine grosse Ucbcrcinstimmung mit jener aus dem 
Kohlenschiefer ober dem Kohlenflötze am „Humboldt-Schachte“ und trägt 
jene, wie diese, den Charakter der bisher als Kohlenpflanzen angeführten 
Beste.

Das Verhältniss der Pflanzenreste des Kohlenschiefers zu denen 
des Gasschiefers an diesen Schächten ist ein ähnliches, wie am „Hum
boldt-Schachte“ .

Jedoch betrifft das Gesagte blos das erste obere Kohlenflötz, das 
darnach mit dem Flötze am „Humboldt-Schachte“ und vielleicht auch am 
„Lazarus- und Steinoujezd-Schachte“ identisch ist.

Wären nicht die Thierreste, die exquisit permischen Charakter tragen, 
in gleichem Vorkommen mit den Pflanzenresten im Gasschiefer, so mttsste 
man genöthigt sein, selben zur Steinkohlenformation zu ziehen, wenn 
nicht auch die nächste permische Umgebung, wie bei Veiprnice, Auhercen 
Zwug, Kottiken, Ledec, 2ilow, etc. anders entscheiden würden.

Es wird Bich, wie gesagt, vielleicht herransstellen, dass die bisherige 
Kohlenflora keine so eng begrenzte ist und auch theilweise in die Perm
formation Ubergreift, da man sich leichter das Fortbestehen eines schon



Vorhandenen, als das plötzliche Auftreten eines erst päter zu Erwar
tenden erklären kann.

Von diesen Fundstellen des Nyfaner Gasschiefers bei den Pankr&c- 
grnben in nordöstlicher Ri6htnng fortschreitend begegnen wir dem Gas- 
schiefe^ erst bei Tfemoäna.

Anf der Fahrstrasse von Pilsen nach TfemoSna, trifft man etwa eine 
halbe Stunde vor letzterem Dorfe die Tfemoäner Baue, zn beiden Seiten 
der Strasse; linkerseits liegen der sogeannte Procopi- und Barbara- 
Schacht; rechterseits dann die Hauptschächte Ignaci-Zeche und Agnes- 
Schacht; die Entfernung beider Schachtengruppen von einander beträgt 
nicht einmal eine Viertelstunde. ''

Und doch linden wir blos in den linkerseits gelegenen Schachten 
Barbara and Procopi den Gasschiefer, während er in den rechterseits der 
Strasse gelegenen nicht vorkommt.

Doch die Teufenverhältnisse erklären es leicht; es findet sich näm
lich blos im „Barbara- nnd Procopi-Schachte“ das den Gasschiefer füh
rende obere Flötz der Nyfaner Gegend, während es in der Ignaci-Zeche 
und im Agnes-Schachte fehlt und hier blos das tiefere Nyfaner Flötz, 
das anch dort keiuen Gasschiefer führt, vorkommt.

Die Verhältnisse der einzelnen Schachte sind folgende:

Procopi-Schacht.

Von Tag aufs Kohlenflötz e tw a....................... 20*
hierauf folgt das Kohlenflötz, e t w a ............... 12*— 14* mächtig
unmittelbar darunter der Gas3cliiefer . . . .  6 " „

ein tieferes Flötz wurde hier nicht erreicht.
Die Gesteine ober dem Kohlenflötze sind vom Tag in die Teufe fol

gende:
Sandstein nnd fester Letten und Kohlenschiefer.
Was Petrefacte von diesem Orte anbelangt, so gelang es mir nicht, 

aus Mangel an herausgefördertem Kolilenschiefer, ober der Kohle irgend 
welche Pflanzenreste anfznsammeln, aber auch aus dem Gasschiefer unter 
der Kohle erhielten wir blos einige Fischreste (meist Palaeoniscus), Zähne 
(Diplodm), Xenncantkus - StachelD, Coprolithen; Pflanzenreste keine.

Doch soviel konnte ich bemerken, dass auch hier stellenweise 
Sphärosiderite herumlagen, die ohne Zweifel aus dem Kohlenschiefer 
ober der Kohle herstammten; auch diese waren petrefactenleer.

Anch ist der Gasschiefer stellenweise ebenso von Schwefelkies 
durchsetzt, wie bei Nyfan.

Etwas befriedigender waren die Resultate bei dem

Barbara-Schacht.

Vom Tag anf das Kohlenflötz hinab ebenfalls . 20”
hierauf das Kohlenflötz, ebenfalls................... 12*— 1 4 'mächtig
darunter unmittelbar der Gasschiefer............... 6 ' .
Anch hier ist kein tieferes Flötz bekannt.
Die Gesteinsschichten ober dem Kohlenflötze sind ähnlich jenen 

vorn Procopi-Schachte.
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Doch auch hier gelang es nicht ans dem Kohlenschiefer ober dem 
Kohlenflötze irgend welche Petrefacte zu gewinnen.

Dafür enthält aber der Gasschiefer unter dem Kohlenflötze einige 
Petrefacte, als:

A. Fi l i c es .
1. Sphenopteria Gravenhorati Bgt., wie die bei Nyfan.
2. Hymenophyllites furcatus Bgt.
3. Alethopteria longifolia Goepp., ebenso in einzelnen Fiederblätt- 

cben wie hei Nyfan.
4. Cyatheitea arboreacens Göpp., häufig wie bei Nyfan und auch von 

Schwefelkies durchsetzt.
5. Cyatheitea dentatus Göpp., seltener.

B. L yc op od ia ce a -
6. Lepidophylluvi majus Bgt, in ähnlichen Verhältnissen, wie bei 

Nyfan, nämlich die Blättchen noch mit Schuppen versehen und von Kies 
durchsetzt.

7. Lepidostrobus oariabilis L. H.

C. Sigi l lar i eae .
8. Stigmaria ficoides Bgt., ziemlich häufig.
Ausserdem kamen auch hier Fischschuppen, Flossenreste, Copro- 

lithen, Zähne etc. vor.
Wenn also auch die Pflanzenreste in geringerer Anzahl Vorkommen, 

so erweist sich dennoch eine vollkommene Uebereinstimmung derselben 
mit denen des Gasschiefers von Nyfan, indem alle hier aufgefandenen 
auch bei Nyfan nnd unter denselben Verhältnissen wie dort Vorkommen, 
zumal auch die Beschaffenheit des Gasschiefers dieselbe ist wie bei 
Nyfan; er ist nämlich bald schwarz bald schwarzbraun, darnach ist er 
bald spröder bald zäher; auch ist er bald rein, bald mit Schieferaus
scheidungen verunreinigt, auch von Schwefelkies durchsetzt, der auch oft 
die Pflanzensubstanz der Petrefacte erfüllt.

Auch diese Petrefacte tragen, wie wir sehen, den Charakter der 
bisher sogenannten Koblenpfianzen.

Nur ist zu bedauern, dass es nicht gelungen, aus dem Kohlenschie
fer ober dem vom Gasschiefer unterlagerten Kohlenflöze an diesen 
Orten, irgend welche Petrefacte zu gewinnen, um selbe mit denen des 
Gasschiefers von hier und denen von Nyfan vergleichen zu können. Doch 
lässt sich annehmen, dass das Verhältniss ein ähnliches sein durfte wie 
bei Nyfan und dass die Petrefacte, die er etwa eingeschlossen enthält, 
auch denselben Charakter tragen, wie dort.

Es entspricht also das Koblenflötz der beiden genannten Schächte 
dem oberen von Nyfan, denn das Teufenverhältniss der übrigen, rechter- 
seits der Strasse gelegenen Schächte, in welchen man in einer Tiefe von 
60 Klaftern auf ein bis 8 ' mächtiges Kohlenflötz (ohne Gasschiefer) ge- 
stossen ist, beansprucht für die Kohlenflötze einen anderen tieferen 
Horizont und stellt sie in Analogie mit den tieferen Flötzen von Nyfan, 
und zwar mit dem Kohlenflötze am „Krimich-Schachte“ unmittelbar beim 
Bahnhofe, der auch nur ein Kohlenflötz (ohne Gasschiefer) in bedeuten
der Teufe aufgeschlossen hat.



Das obere, vom Gasschiefer unterlagerte FlBtz des Barbara- and 
Procopi-Schachtes muss sich somit in dem Räume zwischen den genannten 
Schächten nnd den rechterscits der Strasse gelegenen Schächten aus- 
keilen.

Die Gesteinsschichten ober dem Kohlenflötze der Ignacizeche and 
des Agnes-Schachtes sind Sandsteine and Schieferthone, welche letztere 
bei 2° mächtig werden, blaugrau, grünlich von Farbe sind and thonig- 
glimmerige Zusammensetzung besitzen.

Dinse enthalten zahlreiche Petrefacte, die ich aber hier nicht auf
zählen will, weil sie nicht mehr in den Bereich der vorliegenden Abhand
lang fallen, indem sie einem tieferen Horizonte angehören.
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Im Zusammenhang betrachtet bildet, also der Nyfaner Gasschiefer 
in seinem Vorkommen einen von SW. nach NO. verlaufenden Streifen, 
der im „Humboldt-Schacht“ südwestlich von Ny¥an beginnt, über die 
„Pankräcgruben“ , in denen er ähnlich mächtig, wie am „Humboldtschacht“ 
entwickelt ist, gegen Tfemoäna hinzieht, wo er linkerseits der Strasse 
seine Begrenzung findet.

Seine grösste Teufe zeigt er am Humboldt-Schachte, wo er in einer 
Teufe von 59° unter Tag auftritt*, dies erklärt sich jedoch leicht durch 
das südliche Einfallen des Kohlenflötzes, das schon am „Lazarus-Schachte“ 
etwa eine Viertelstunde vom „Humboldt“ entfernt, blos 31® unter Tags 
liegt, gegen diesen Schacht jedoch ist der Gasschiefer in bedeutendem 
Abnehmen, so dass er nar mehr in einzelnen Schmitzen am unteren Theile 
des Kohlenflötzes hie und da vorkommt.

Seine Mächtigkeit behält er blos in der südwestlichen Richtung und 
erscheint mit selber in den Pankr&cgruben überall blos anter dem I. an- 
gefahrenen Flötze, in Teufen von 12 und 27° unter Tag; blos dies I. 
oder obere Flötz ist analog dem Flötze im „Humboldt-, Lazarus- und 
Steinoujezd-Schachteu und kommt nur in den drei angeführten Schachten 
vor, während es am „Krimich-Schachte“ , dem südlichsten der hiesigen, 
nicht mehr vorhanden ist und das hier in einer Teufe von 96° erbohrte 
Flötz dem tieferen Flötze der der früheren Schächte entspricht, das die 
Eigentümlichkeit besitzt, dass dies eine Flötz des „Krimich-Schachtes“ 
am „Martha-Schachte“ in zwei Flötze zerfällt, die durch ein Zwischen
mittel von 8.° getrennt sind und am „Sylvia-Schachte“ abermals zu einem 
verschmilzt.

Dies obere vom Gasschiefer unterlagerte Kohlenflötz der Nyfaner 
Gegend begegnet uns abermals sammt dem Gasschiefer bei TfemoSna 
nördlich von Pilsen, jedoch nar in den zwei linkerseits der Strasse ge
legenen Schachten, während es rechterseits nicht mehr vorhanden ist; es 
herrscht hier zwischen den beiden Schachtengruppen ein ähnliches Ver- 
hältniss wie zwischen den Gasschiefer führenden Schächten bei Nyfan 
and dem PankrÄc’schen „ Krimich-Schachte “. Es ist nämlich in den rech
terseits der Strasse gelegenen Schächten bei TfemoSna nnr das tiefere 
Flötz der Nyfaner-Gegend vorhanden.

Was die Mächtigkeit des Gasschiefers anbelangt, so ist selbe am 
südöstlichen Rande seiner in nordöstlicher Richtung gedehnten Ver
breitung die grösste und. nimmt gegen deren nordwestlichen Rand hin ab,
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wie es in den Schächten „Lazarus“ nnd „Steinonjezd“ nördlich vom 
„Humboldt-Schachte“ der Fall ist, wo der Gasschiefer im Kohlenflötze 
blos in einzelnen Schmitzen auftritt.

Ausserhalb dieses angedeuteten Bezirkes ist der Gasschiefer nicht 
mehr aufgetreten.

Diesen Betrachtungen gemäss liegt die Annahme gar nicht ferne, 
dass dies Kohlenflötz, das der Gasschiefer unterlagert, einem anderen 
höheren Horizonte angehört als die tieferen Flötze, zu welcher Behaup
tung auch die Mächtigkeit der, beide Flötzgruppen trennenden Zwischen- 
mittel, die im Mittel Überall wenigstens 10° beträgt, hinreichend berechtigt.

Und wenn wir den innigen Zusammenhang der Steinkohlen- und 
Perraformation bei uns in Böhmen in Augenschein nehmen, wie sich selbe 
auch am Fusse des Biesengebirges, betreffs der des Schwadovitz-Sehatz- 
larer und Radovenzer Zuges ergeben hat, so ist es gar nicht gewagt, 
dieses obere Kohlenflötz, wie wir es bei Nyfan und seiner weiteren 
nordöstlichen Ausdehnung man in den zwei linkerseits der Strasse der 
TfemoSna gelegenen Schachten erkannt haben, als zur permischen For
mation gehörig hinzustellen, zumal die geologischen Verhältnisse der 
nächsten Umgebung bei Veiprnice, Auherzen, Zwug, Kottiken, Ledec, 
2ilov, TfemoSna etc., wo die auftretenden Sandsteine vermittelst ihrer 
Lagerung und EinschlüsseRothsandsteine sind, diese Annahme bedeutend 
unterstützen.

Die tiefer erkannten Flötze dann sind echte Steinkohlenflötze, wie 
sie dann weiter bei Litic, Dobfan, Montau, Wilkischen, Blatnic, Dobraken, 
VSerau, Kaznau, Jalovcin, rechterseits der Strasse bei TfemoSna, am 
Weissen Berg (bei Pilsen) etc. anftraten.

Was die Petrefacte anbelangt, so sind die Pflanzenreste grössten
theils zwar solche, die bisher als sogenannte Steinkohlenpflanzen fun- 
girten; aber in einer solch engen Verbindung mit exquisit permischen 
Thierresten, die noch fast entwickelter und vollkommener hier Vorkom
men, als in der nördlichen Permformation unter dem Riesengebirge (bei 
Semil, Trautenau, Hohenelbe, Paka etc.) wird die Sache ganz anders; 
man wird den Wachsthumskreis für die grösste Anzahl dieser Pflanzen 
über die Grenzen der Steinkohlenformation binausdehnen müssen, da es, 
wie schon, früher erwähnt, leichter ist sich ein Fortbestehen eines schon 
Vorhandenen als das plötzliche Auftreten eines, das erst später erscheinen 
sollte, znmal sich schon auch unter den Pflanzenresten einige, befinden, 
die der nächstfolgenden Formation, der Permformation angehören.

An eine Einwanderung ißt nicht so leicht zu denken.



III. Ueber eigenthümliche Störungen in den Tertiärbildungen 
des Wiener Beckens und Uber eine selbständige Bewegung 

loser Terrainmassen.

Von Theodor Fnchs.

(MH Tafel X I I—XV.)

Bei den eingehenden, detaillirten Studien, welche ich im Verlaufe 
der letzten Jahre in Gemeinschaft mit Herrn P. E a r r e r  in den Tertiär
bildungen des Wiener Beckens unternahm, wurde meine Aufmerksam
keit frühzeitig auf eigenthümliche Störungen und Unregelmässigkeiten 
gelenkt, welche sich sehr häufig in der Textur des Terrains sowie in den 
gegenseitigen Lagerungsverhältnissen der Schichten bemerkbar machen 
und welche bisher entweder vollständig übersehen oder doch nicht hin
reichend gewürdigt worden waren.

So zeigte es sich häufig in Ablagerungen, in welchen loses beweg
liches Material mit festen Bänken wechselte, dass in den oberen Schich
ten die festen Bänke zerbrochen und die Bruchstücke in regelloser Weise 
gegen einander verschoben waren, ja man konnte die Wahrnehmung 
machen, dass diese Störungen, bei leichten Biegungen und kaum merk
baren Verschiebungen beginnend, in immer tiefer greifender Steigerung 
schliesslich Terrainmassen erzeugen, bei denen jegliche Schichtung voll
ständig verloren gegangen war und welche bei einer oft wahrhaft chaoti
schen Mengung der verschiedenartigsten Materialien vielmehr das Aus
sehen von Schutthalden oder Moränen als das von normalen Ablage
rungen boten.

Besonders in die Augen fallend war diese Erscheinung dort, wo 
dunkelblauer Tegel von rothbraunem Belvedereschotter oder von lichten 
Diluvialgeschieben Überlagert wurde, und man konnte z. B. in den ver
schiedenen Ziegelgruben des Wiener oder des Laaer Berges sehr leicht 
alle diese verschiedenen Modificationen beobachten; von der leichtesten 
wellenförmigen Faltung bis zu einer Vermengung dieser beiden Ma
terialien, welche den Eindruck machte, als ob sie im breiartigen Zu
stande durcheinander geknetet worden wären.

Unter den verschiedenen hier vorkommenden Fällen besonders be- 
merkenswerth waren Nester und grössere Massen von Belvedereschotter,
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welche man vollkommen isolirt im Tegel eingeschlossen fand, sowie 
nicht minder die sehr häufig wiederkehrende Erscheinung, dass sich von 
ungestörten anstehenden Tegelmassen aus,, lange, zungenförmige Fort
sätze weithin in die Schottermassen hiocinstreckten, welche Tegelzungen 
sich häufig noch durch den Umstand auszeichneten, dass sie- förmlich 
gekröseartige Windungen zeigten.

Diese und ähnliche Erscheinungen waren es, welche mich während 
meiner Untersuchungen stets vorwiegend interessirten und deren genaues, 
vergleichendes Studium mich schliesslich auf sehr unerwartete Resultate 
führte. Es gelang mir nämlich schliesslich, die vollgiltigsten Beweise zu 
erhalten, dass es in der  Natur  e ine b i sher  e nt wede r  vo l l s t ä n
d i g  ttb ersehene,  oder  doch lange  nicht in ihrer  v o l l e n  W i c h 
t i g ke i t  gewürdig t ,  e i nz i g  und a l l e in  durch die Schwerk ra f t  
b e d i ng t e  se l bs t änd i ge  Be we gun g  l ose r  Te r ra i nmassen  
gebe,  we l che  in der R e g e l  mit e iner  Fa l tung  der Schichten 
beginnend,  sch l i ess l i ch  in e ine f örml i ehe  Massenbewegung  
Ubergeht ,  die bald mehr rol lend,  bald mehr g l e i t e nd  nur mit 
dem F l i e s s e n  eines Schlammstromes  oder  der  Be we g un g  
e ines  G l e t schers  v e r g l i ch en  werden  kann und als deren 
Resu l t a t  a l l e  j e n e  Störungen angesehen  we rden  müssen, 
we l che  im vorhe rgehenden  angedeute t  wurden.

Es ist wohl sofort einleuchtend, dass eine genaue Vertrautheit mit 
derartigen Bewegungserschcinungen, sofern dieselben einmal erwiesen 
sind, von der grössten Wichtigkeit, namentlich für das Studium der jün
geren geologischen Bildungen sein mUsse, da durch derartig bewegte 
Terrainmassen Blöcke und grosse Schollen von Gestein in ansehnliche 
Entfernungen entfuhrt werden können, das Lagernngsverhältuiss der 
Schichten scheinbar vollkommen umgekehrt werden kann und man in 
Folge dessen ohne die Berücksichtigung dieser Verhältnisse sofort in die 
grössten Irrthümer verfallen müsste.

Wie sehr dies mitunter bereits der Fall gewesen ist, habe ich 
bereits an einer anderen Stelle gelegentlich der Behandlung der Leitha
kalkfrage nachgewiesen *), und werde ich in Zukunft wohl noch öfter Ge
legenheit haben auf ähnliche Fälle zurUckzukommen.

Darstellungen und Beschreibungen von Störungen, wie sie im Nach
folgenden eingehender geschildert werden sollen, begegnet man in der 
Literatur sehr häufig, ja es ist dieser Gegenstand namentlich von Seiten 
englischer Geologen sogar zu Wiederholtenmalen zum Vorwurfe selb
ständiger Studien und umfassender, äusserst detaillirter Arbeiten gemacht 
worden. Die Literatur über dieses Thema ist demnach eine sehr ausge
dehnte und es mögen in Folge dessen die im nachfolgenden zusammen- 
gestellten Arbeiten nur als eine kleine Auswahl des Wichtigsten betrach
tet werden.

1840. Lye l l .  On the Boulder-clay formation or drift and associated 
freshwater-deposits composing the Mud-cliffs of Eastern Norfolk.

(Phil. Mag. X V I, pag. 363.)

i) T . Fuchs. Ucber den sogenannten Leithakalk von Möllersdorf. (Verhandl. 
d. geol. Eeichsanat. 1871, pag. 330.)



1845. J. Tr immer.  On the cliffs of Northern Drift on the coast of 
Norfolk, between Weybourne and Happeeburgh.

(Quart. Journ. Geol. Soc. I., pag. 219.)

1851. J. Tr immer.  Generalisations respecting the erratic tertiaries 
or northern drift, founded on the maping of the superficial desposits of a 
large portion of Norfolk, with a description of the freshwater deposita of 
the Gaytonthorpe-valley and a note on the contorted strata of Cromer 
cliffs.

(Quart. Journ. Geol. Soc. V II, pag. 19.)

1865. T. F. Jamieson.  On the history of the last geological ehanges 
in Scotland.

(Quart. Journ. Geol. Soc. X X I, pag. 161.)

1865. C. Förs te r  und Will. Top l ey .  On superficial deposits of 
the valley of the Medway, with remarks on the denudations of the 
Weald.

(Quart. Jorun. Geol. Soc. X X I, pag. .448.)

1866. 0. Fischer .  On the Warp (of Mr. Trimmer) its age and pro- 
able connexion with the last geological events.

(Quart. Journ. Geol. Soc. X X II, pag. 558.)

1866. W. Sal ter .  On faults in the Drift-gravel at Hitchin, Herts.
(Quart. Journ. Geol. Soe. X X II , pag, 565.)

1866. 0. Fischer.  On the probable glacial origin of certaiü Pheno- 
mena of denndation.

(Geolog. Magaz. III, pag. 483.)

1867. 0. Fischer.  On the ages of the „Trail“ and „Warp“.
(Geolog. Magaz. IV , pag. 193.)

1867. A. B. Wynne.  On Denndation with refference to the con 
figuration of the ground.

(Geolog. Mag. IV , pag. 3.)

1868. Alfr. Ty lor .  On the Amiens gravel.
(Quart. Journ. Geol. Soc. X X IV , pag. 103.)

1869. Alfr. Ty lor .  On quatemary gravels.
(Quart. Journ. Geol. Soc. X X V , pag. 57.)

1870. Th. Fuchs. Geologische Untersuchungen im Tertiärbecken 
von Wien.

(Verh. d. geolog. Reichsanst. pag. 253.)

1871. 0. Fischer.  On phenomena connected with denudation 
observed in the so-called coprolite pits near Haslingfield-Cambridgesbire.

(Geolog. Mag. V III ,  pag. 65.)

1871. Will. Whi taker .  On the Cliff-sections of the Tertiary beds 
West of Dieppe in Normandy and at Newhaven in Sussex.

(Quart. Journ. Geol. Soc. X X V II ,  pag. 263.)

Was die Ansichten anbelangt, wclche die verschiedenen Autoren 
sich über die Natur dieser Erscheinungen gebildet, so sind, dieselben

40*
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wohl sehr mannigfaltig, je  nachdem der Betreffende mehr die Gesammt- 
bcit der hieher gehörigen Phänomene betrachtete oder aber vorzugsweise 
einen besonderen Fall im Auge hatte. Im allgemeinen kann man jedoch 
sagen, dass die meisten derselben die Störungen in irgend einen Zu
sammenhang mit der Eiszeit bringen, indem sie die Faltungen und klei
neren Störungen für die Wirkung von Grundeis oder von strandenden 
Eisblöcken, die vollkommen verworrenen Terrainmassen aber für mo
ränenartige Bildungen erklären; ja dieser Gedanke beherrscht die ganze 
Anschauung so vollständig, dass diese Störungen gegenwärtig von sehr 
vielen Seiten filr eines der sichersten Zeichen der Eiszeit angesehen 
werden und namentlich die Faltungen überhaupt einen wesentlichen, 
integrirenden Bestandthcil der Lehre von der sogenannten „Eiszeit“ 
bilden.

Wenige Forscher nur suchten eine andere Erklärung zu gewinnen 
und auch diese, wie ich glaube, nicht mit Glück. So glaubt Fischer, 
welcher vorzugsweise die Faltungen und zungenförmigen Fortsätze im 
Auge hat, in denselben die Spuren von Erosionserscheinungen zu finden 
und Tylor sieht in den abnormen Lagerungsverhältnissen sogar überhaupt 
niebt secundäre Störungen, sondern glaubt, dass sich die Materialien be
reits ursprünglich in dieser Weise abgelagert hätten. Indem er jedoch 
versucht, die einzelnen Fälle von dieser Voraussetzung aus zu erklären, 
wird er zur Annahme so complicirter Vorgänge gezwungen, dass diese 
allein wohl hinreichend sein würden, um die Unhaltbarkeit dieser An
schauung zu erweisen.

Am nächsten der in vorliegender Arbeit vertretenen Anschauung 
kömmt noch Salter ') ,  welcher diese Störungen direct auf Terrainbe
wegungen zurückfuhrt, indem er nach Beschreibung eines hieher ge
hörigen Falles folgetodermassen schliesst: „the section here is so very 
clear, as to admit of no doubt, and I leave the matter for the consideration 
of those who are apt to forget that faults in the drift imply a very recent 
modification of the surface by movements  s imi l ar  in kind in l ess  
degree,  to those  which produced  our mountain ranges .

Im Nachfolgenden will ich nun versuchen, in einer Beihe ausge
suchter Beispiele die wichtigsten Formen vorzuflthren, in denen derartige 
Störungen auftreten können. leb bin hiebei überzeugt, dass im Verlaufe 
der Darstellung jedem Geologen, der sich mit Beobachtungen in der 
Natur beschäftigt hat, zahlreiche Fälle analoger Vorkommnisse aus der 
eigenen Erfahrung in Erinnerung kommen werden, und gebe^mich ferner 
der Hoffnung hin, dass nach unparteiischer Würdigung aller Motive wohl 
jeder zu der Ueberzeugung gelangen wird, dass die von mir gegebene 
Erklärung dieser Erscheinungen als spontane ,  nur durch d i e  
a l l g e m e i n e  Schwerk ra f t  b ed i ng t e  M a s s e n b e w e g u n g  die 
allein zutreffende sein könne.

In allen Abbildungen zeigt der Pfeil die Richtung an, in welcher 
dag Terrain gegen die Ebene zu abfällt, und man wird sofort erkennen, 
dass dies ausnahmslos auch die Bichtung ist, in welcher die Bewegung 
der Massen stattgefunden hat.

' )  W . Salter. On faults in the Drift,-gravel at Hitchin, llerts. (Quart Journ. 
Geol. Society. X X II, pag. 595.)
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Zur Bezeichnung der durch die Bewegung aus ihrer ursprüng
lichen Lage gebrachten Terrainmassen, ist der Ausdruck: „ v e r s cho 
benes T e r a i n “ angewendet.

Nr. 1. (Taf. XV, Fig. 12). Ziegelei ia den Oengeriea-Sclilehten bei 
(roitramsderf a n  fasse des Elchkegels.

Eine regelmässige Schichtenfolge von dunklen, thonigen und lieb
ten, sandigen Schichten ist mannigfach gefaltet. Es ist dabei bemerkens
wert^ dass das Maximum der Störung in den verschiedenen Schichten 
an verschiedenen Punkten liegt, und dass darin eine gewisse Alter - 
nirung zu herrschen scheint. So zeigen die oberen Schichten das Maxi
mum der Faltung bei a und die untere beiläufig in der Mitte da
zwischen bei 6 '.

Nr. 2. (Taf. X V , Fig. 13). Ans der Ziegelei des Herrn Hrschl an  laaer 
Berge.

Faltungen im Congerientegel.
Die oberen Schichten zeigen durchaus eine viel intensivere Faltung 

als die tiefer liegenden, zum Zeichen, dass die Bewegung in den oberen 
Schichten eine viel grössere war als in den unteren.

Die Schichte e ist bei e ' gestaut und hier im Inneren in eine Menge 
kleine Falten gebogen. Bei e" ist sie von den darttber geschobenen 
Schichten abgeschnitten.

a ) Dunkler, missfarbiger Tegel mit kreidigen Kalkausscheidungen, 
ohne Schichtung'.

b ) Gelbe Sandschichte.
c )  Dnnkle Mergelleiste.
d ) Weissliche Mergelbank.
e ) Sandiger, dttnngeschichteter Tegel.
f )  Dunkler, compacter Tegel.
g )  Bostgelbe Leiste.
h )  Dunkler Tegel.

Nr. 3. (Taf. XV, flg . 14). Sandgrube hinter dem R otheihof an der 
Laaer Strasse.

a )  Humus.
b ) Löss mit kleinen Gerollen von Quarz und Wiener Sandstein. An 

der Basis eine Lage Quarzgerölle.
c )  Dttnngeschichtete Lagen von gelbem Sande und blauem Tegel in 

grösser Anzahl wechselnd und äusserst regelmässig wellenförmig gebogen.
d ) Feiner, glimmeriger, etwas thoniger Sand von licht gelblich

grauer Farbe, mit unregelmässigen Sandsteinconcretionen.
Der L öbb und Sand zeigen keine Spur von Störung, um so auffallen

der ist die Überaus regelmässige Faltung des dazwischen liegenden 
Schichtencomplexes, welche bei der zarten Schichtung von wechselnden 
dunkleren und lichteren Lagen einen Anblick gewährt, der unwillkürlich 
an einen Achat erinnert.
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Nr. 4. (Taf. X V , F ig. 15). Aas der Ziegelei der Wiener Ballgesellschaft 
am Laaer Berge.

Congerientegel (C) und tief rothbrauner Belvederschotter (2?) in 
regelmässige Falten gebogen. Die tieferen Lagen des Congerientegels 
sind vollständig ungestört.

Nr. 5. (Taf. XV, Fig. 16). Aus der Ziegelei nächst den Reservoir bei 
der Spinnerin am Kreme.

Congerientegel (C) und Belvedcreschotter (B ) unregelmässig durch 
einander gewunden. Diese Störung greift an einzelnen Punkten der Zie
gelei bis zu 3° tief ein.

Nr. 6. (Taf. XV, Fig. 17). Aus den Erdaushebungen zum Wasser-Keser- 
volr auf der Schmelz.

Septarienfübrender Congerientegel mit Taschen und Säcken von 
Belvederschotter.

B. Belvederschotter.
C. Congerientegel.
S. Septarien.
Es ist augenschcinlich, dass die Taschen und Säcke von Belveder

schotter nur die übrig gebliebenen Reste von Falten darstellen, deren 
oberer Theil entfernt wurde. Durch die punktirtc Linie ist der wahr
scheinlich ursprüngliche Bestand angedeutet. Bemerkenswerth ist, dass 
die kuchenförmigen Septarien, wclche im ungestörten Terrain durch und 
durch hart und fest sind, in dem Maassc als sie gleichsam in die Bewe
gung der Tegelmasse einbezogen werden, von aussen nach innen weich 
und kreidig werden, so dass schliesslich nur eine weisse, pulverförmige 
Masse übrig bleibt, welche ohne bestimmte Umgrenzung dem Tegel unre
gelmässig eingesprengt erscheint. Es macht den Eindruck, als ob die 
ursprünglich harten Septarien durch die Gewalt des bewegten Terrain zu 
Pulver zermahlen worden wären.

Nr. 7. (Taf. XV, Fig. 18). Aus einer Ziegelei am Wiener Berge ln der 
Nähe des Wasser-Reservoirs.

Congerientegel mit Taschcn von Belvedereschotter. Auch hier ist es 
augenscheinlich, dass die Taschen nur Reste von Faltungen sind. Bei B ' 
sieht man wie durch das Zusammcnfallen zweier Falten eine Tasche von 
Belvederschotter vollkommen abgeschnürt wird und als isolirtes Nest im 
Congerientegel erscheint.

Nr. 8. (Taf. XV, Fig. 19). Aus den Erdapshebungen mm Wasserreservoir 
auf der Schmelz.

Congerientegel mit Taschen von Belvederschotter. —  5. Isolirte 
Nester von feinem, hochgelbcm Quarzsand (Bclvedcrsand?). CI. Eine 
Scholle von festem Conglomerat mit Steinkernen von Melanopsis Mar
tiniana und Congeria triangularis schicf im Tcgcl steckend. Die Scholle 
hat eine Länge von 2°. Der Tegel ist vollkommen dicht und zeigt keine 
Spur von Schichtung.
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Nr. 9. (Taf. XV, Fig. 20). Aas einer Sehottergrnbe hinter dem Arsenal.
Belvedereschotter mitTaschen von Löss. Die Lagen des Belvedere- 

schottcrs in der Umgebung der Taschen sind faltig zusammengeschoben, 
die entfernteren und unteren Lagen hingegen sind vollkommen ungestört.

Besonders bemerkenswert!! ist die grosse Tasche T, da sie einiges 
Licht Uber die nähere Entstehungsweise derartiger localer Störungen zn 
verbreiten scheint. Denkt man sich nämlich in einem ungestörten Ter
rain eine Grube gegraben, so wird der Seitendruck des Terrains bemüht 
sein, diese Grube allmälig wieder za schließen. Dieser Druck wird sieb 
in zweierlei Richtung geltend machen müssen.

1. durch eine Emporpressung des Bodens,
2. durch ein Nachrücken der Seiten.
Betrachtet man aber nnn, von diesen Voraussetzungen aasgehend, 

die oben erwähnte Tasche, so findet man, dass dieselbe vollständig diese 
Voraussetzungen erfüllt, man findet den Boden in der Gestalt einer Falte 
des Belvedereschotters emporgepresst (b)' uud man findet oben bei (b) 
von den Seiten zwei schnabelartige Fortsätze von Belvedereschotter in 
die Lössausfllllang hineinragen, gleichsam als Zeugen des stattgehabten 
seitlichen Nachrückens. Es hat demnach allen Anschein, dass diese 
Tasche in diesem Falle nichts anderes sei, a ls  e ine durch den 
Se i t endruck  des T e r r a i ns  w i e de r  gesch l ossene  Grube.

Nr. 10. (Taf. XV, Fig. 21). Ans der Ziegelei »ln  der mageren Kenn“ 
am laaer Berge.

Unregelmässig begrenzte, pfeilerartig isolirte Massen von Congerien- 
tegelin Belvedereschotter hineinragend. Der Tegel ist graulich, missfar
big, vollkommen dicht, wie gestampft, ohne Spur von Schichtung. Der 
Belvedereschotter ist in die, zwischen den einzelnen isolirten Tegel
massen vorhandenen trichterförmigen Vertiefungen wie mit grösser Ge
walt hineingetrieben.

Nr. 11. (Taf. XV, Fig. 22). Ais dem Nailiporenkalkbrneh keim „(Irflnen 
Kreuz“ nächst Nnssdorf.

a)  Feste Bänke von ungestörtem Nulliporenkalk.
b)  Blaugrauer, weicher Mergel mit calcinirten Concbylien ( Corbula, 

Venus).
c )  Harte, weisse Mergel voll Celleporen und Steinkernen von Con

cbylien ( Turritella, Cardita) mit vielen kreidigen Ausscheidungen. Bei c ' 
eine Ansammlung von Amphisteginen.

Die sonderbare scharfe Abgrenzung der beiden vollkommen ver
schiedenen Mergelarten unmittelbar anf vollkommen ungestörten Nulli- 
porenkalkbänken hat etwas ausserordentlich befremdendes und scheint 
auf sehr complicirten Vorgängen zu beruhen.

Nr. l t .  (T a f. X V , F ig. 23). Ans dem Canale der Wiener Wasserleitung 
bei Baden «berhalb der Albreehtsstrasse.

a ) Feste Bänke von Leithaconglomerat, vorne plötzlich wie durch 
eine Verwerfungsspalte abgeschnitten.
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b)  Loser Dolomitgrass mit Blöcken von Leithaconglomerat, vorne 

schnabelartig in den Tegel hineinragend.
c )  Grauer, mariner Tegel mit rostfarbigen Schnüren, deren Verlauf 

eine Umkippung der Schichten zu beweisen ist.
Dieser Fall hat viel Aehnliehkeit mit dem vorhergehenden, scheint 

indessen leichter zn verstehen. Es scheint nämlich, dass hier zuerst eine 
Verwerfung und hierauf erst eine Verschiebung der Terrainmassen statt
gefunden hat.

Nr. 13. (Taf. XV, Fig. 24). Abgrabang in den sarmatlscbeB Schichten 
hinter dem BriBhaune von Liesing.

Ein äusserst interessanter Aufschluss, welcher in Verbindung mit 
dem folgenden wohl die handgreiflichsten Beweise von der Existenz spon
taner Erdbewegungen liefert. Man sieht hier nämlich eine regelmässig
horizontal gelagerte Schichtenreihe, deren Ausgehendes in der regel- 
mässigsten Weise nach abwärts abgerutscht ist.

a ) Blauer, sandiger Tegel.
b ) Grober Sand mit Geröllen, nach vorne zu umgebogen und ab

wärts gerutscht (b ').
c )  Feiner, thonigerSand, am Ausgehenden in einen zungenförmigen 

Fortsatz nach abwärts gezogen (c ').
d j Scharfer, gelber Sand, d ' dessen abgerutschte, isolirte Fort

setzung.
e ) Humus, von oben nach unten an Mächtigkeit zunehmend, bei e' 

Uber 1® mächtig.
Bemerkenswert!] ist der Umstand, dass an dem Punkte, an welchem 

die verschobenen Terrainmassen beginnen (#) die Böschung des Abhanges 
plötzlich eine sanftere wird.

Von besonderem Interesse in diesem Profile ist das Verhalten des 
Humus. Die grosse Mächtigkeit desselben bei e ' ist hier offenbar nur 
durch allmälige Abrutschung von den Abhängen des HUgels hervorge
bracht worden, und es legt diese Beobachtung den Gedanken nahe, dass 
die t i e f en Humusmassen,  w e l c h e  man so häu f i g  am Fusse  
de r  Hüge l  tr i f f t ,  Überhaupt nicht durch locale ,  besonders  
intens i ve  Humusproduct ion he r vo rgeb rach t  werden,  son
dern ihre Ents t ehung l e d i g l i ch  dem a l lmä l i ge n  Abru t schen  
der die Abhänge  des Hüge l s  bedeckenden  Humussch i chten  
verdanken.

Die Beobachtung, dass in solchen Fällen sehr häufig der humus
reicheren Masse, humuslose oder humusarme Schichten eingeschaltet 
sind, dient wohl sehr zur Unterstützung dieser Ansicht.

Nr. 14. (Taf. XV, Fig. 26). Ans dem Steiabrnehe von Leythaeonglomerat 
bei Petersdorf.

Mergelige Schichten des Leithaconglomerates haben sich abwärts 
bewegend über marine Mergel und Uber diluvialen Localschotter ergossen.

a ) Bänke von festem Leithaconglomerat.
b j Aufgelöstes, grusiges und mergeliges Leithaconglomerat.
c )  Blauer, mariner Mergel.
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d )  Diluvialer Localschotter, aas losen, flachen, wenig abgerollten 
humosen Geschieben von Alpenkalk bestehend, mit Trümmern vonLeitha- 
congloraerat.

b ' Gelbe marine Mergel mit grusigen Massen, kleinen Brocken nnd 
Blöcken von Leithaconglomerat und zahlreichen marinen Petrefacten Uber 
den marinen Tegel und das Diluvialgeschiebe ergossen (verschobenes 
Terrain). Von dem Punkte b ’ im Hangenden des Diluvialschotters wurden 
mehrere Proben des Mergels geschlemmt, und es fanden sich in dem 
sandigen Rückstände Bruchstücke von Pectcn und Austern, sowie eine 
Menge wohlcrhaltener Bryozocn und mariner Foraminiferen.

Nr. 15. (Taf. XV, Fig. 25). Sandgrube am Laaer Berge „Im oberen Absberg“ .

Belvederesand, von verschobenen Mergeln und Belvedereschotter 
überlagert.

a ) Feiner, gelber, glimmerreicher Sand voll falscher Schichtung 
und kleiner Verwerfungen, nach oben zu wellenförmig abgeschnitten und 
von verschobenen Terrainmassen überlagert.

b)  Missfarbige Mergel mit kreidigen Ealkausscheidungen.
e ) Belvedereschotter.

Nr. 16. (Taf. XV, Fig. 27). Steinbrneh in dem sarmatischen Sandsteine bei 
Brnnn am Gebirge.

Sarmatische Sandsteine und Congerienschichten, von verschobenen 
marinen Mergeln überlagert.

a ) Gelber Mergel mit wohlerhaltenen marinen Petrefacten ( Venus 
multilamella, Arqa dituvii, Pectunculus pilosus, Corbula gibba, Ostraea) .

b )  Blauer Tege l mit kreidigen Ealkausscheidungen ohne Ver
steinerungen, mit zahlreichen, zungenfürmigen Fortsätzen in den ver
schobenen Mergel hineinragend (Congerientegel).

c )  Gerölllage.
d j  Sandstein mit Congeria triangalaris und Melanopsis Martiniana 

(Congerienschichten).
e j Bänke von sarmatischem Sandstein.
Da in ganz geringer Entfernung, in der Richtung gegen das 

Randgebirge zu, die marinen Mergel bereits an die Oberfläche empor
tauchen, sind die Verhältnisse hier offenbar dieselben wie in dem vorher
gegangenen Faille. Bemerkenswerth ist, wie die nach abwärts geschobenen 
marinen Mergel den blauen Congerientegel in zungenförmige Fortsätze 
ausgezogen haben.

Nr. 17. (Taf. XII, Fig. 1). Ans einem Sandsteinbruche bei Brnnn am 
Gebirge.

Congerienschichten von Mergeln mit sarmatischen Blöcken bedeckt.
a )  Missfarbige Mergel mit grossen Blöcken von sarmatischem Sand

steine.
b )  Tegel mit kleinen zerdrückten Cardien, in der unteren Hälfte 

homogen blau, in der oberen mit zahlreichen, kreidigen Kalkausschei
dungen.

c)  Gerölllage mit Congeria triangularis und Melanopsis Martiniana.
Jahrbveh der k. k. geologischen Reiohaanstalt- 1873. 22. Band. $. B «n . 4 1
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d ) Sandstein mit Melanopsis impressa.
e)  Sandstein mit sarmatischen Conchylien.

Nr. 18. (Taf. XII, Fig. 2). Ans einer Sandgrube in den marinen Sanden 
hinter Hernals.

Feine, regelmässig geschichtete marine Sande, nach oben zu scharf 
wellenförmig abgeschnitlcn von verschobenen marinen Geröllmassen, 
welche eckige Brockcn von blauem Tegel und eigenthlimlich zweispitzige 
Säcke von gelbem Sande enthalten, darüber unrcgelmässig verschobene 
Massen von gröberem und feinerem Sand und mergeligen Schichten.

a ) Feiner, gelber, mariner Sand, regelmässig geschichtet, nach 
oben zu scharf wellenförmig abgeschnitten. In der Tiefe Knollen mit 
marinen Pctrcfacten ( Peetirnculns pilosus, Strombus Bonelli).

b ) Verschobene grobe Geröllmassen mit Brocken von blauem Tegel 
(b' ) , von denen einer noch vollständig eckig erscheint, b' Nester von 
grobem, gelbem Sand, sogenannte „Schwemmsäcke“ von eigcnthümlich 
zweispitziger Form, welche sich auch in anderen Fällen beobachten lässt 
und welche fUr dieselben sehr bezeichnend zu sein scheint.

c )  Grober gelber Sand.
d)  Feiner gelber Sand.
n) Grllnlich-gelber, mergeliger. Sand.

Nr. 19. (Taf. X II, Fig. 3). Ans einer Sandgrube in den marinen Saiden 
hinter Hernals.

a)  Feiner, leichter Sand, regelmässig geschichtet.
b)  Derselbe Sand, aber ohne Spur von Schichtung.
c)  Schwemmsäcke von Schotter (Gerölle), welche ebenfalls theil

weise eine zweizipflige Gestalt zeigen.

Nr. 20. (Taf. X II, Fig. 6). Oestliches Ende des Wasserleitangsstollens bei 
der Villa Epstein in Baden.

An dem Abhange des Badener Berges hinter der Villa Epstein, 
wird der daselbst im Hangenden des Leithaconglomerates ausbeissende 
Badner Tegel oft in grösser Mächtigkeit von verschobenen Massen von 
Leithaconglomerat bedeckt. Diese verschobenen Massen treten in der 
Gestalt eines groben, oft mergeligen üolomitgrusses auf, welcher vollstän
dig beladen ist mit Blöcken und Schollen von festem Leithaconglomerat. 
Das Ganze ist vielfach gewunden und Uberschoben. Dort wo dieses Ter
rain an den Tegel grenzt, finden vielfache Vermengungen zwischen 
Dolomitgruss und Tegel statt.

« )  Tegel.
b)  Mergel mit Dolomitgruss.
c )  Dolomitgruss mit Blöcken von Leithaconglomerat.
d )  Humoser Dolomitgruss, an der Basis mit einer Lage von Con- 

glomerat-Blöcken.

Nr. 21. (Taf. XII, Fig. 5). Eisenbahneinschnllt der Nord-Westbahn bei 
Nieder-Krenistätten.

Sand- und Tegelschichten faltenformig Uberkippt.
a )  Blauer Tegel.
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b)  Grauer, scharfer Sand mit den Conchylien von Nieder-Kreuz- 
stätten.

c )  Mergeliger Sand.
d )  Wechselnde Schichten von Sand und Tegel, auf eine merk

würdige, äusserst regelmässige Weise Uberfeippt, bei e eine kleine, secun- 
däre Falte bildend.

f )  Dem Tegel eingelagerte, kuchenförmige Septarien, welche eben
falls an der Faltung Theil genommen.

g )  Löss, welchcr das Ganze mantelförmig überlagert.

Nr. 22. (Taf. XIV, Fig. 8— 11). Skizzen ans den Stelnbrüchea der 
Wiener Ballgesellschaft hei Atzgersdorf.

Eines der grossartigsten Beispiele verschobener Terrainmassen, 
welche die Umgebung von Wien aufzuweisen hat, findet man in den sar- 
matischen Hügeln, welche sich von Atzgersdorf bis gegen den Hosen
bügel zu ziehen und die zahlreichen Aufschlüsse, welchc in letzter Zeit 
in diesem Gebiete vorgenommen wurden, ermöglichen zugleich ein sehr 
genaues Studium derselben. Am interessantesten in dieser Beziehung 
sind die grossen Steinbrüche, welche in letzter Zeit von der Wiener Bau
gesellschaft unmittelbar neben der Station Atzgersdorf angelegt wurden, 
wenn auch freilich dieses Interesse flir die ökonomische Seite des Unter
nehmens ein sehr schmerzliches war.

Wenn man diese Steinbrüche betvitt, empfangt man im ersten Augen
blick den Eindruck, dass hier alte Schutthalden wieder aufgegraben 
worden wären, in so ganz unglaublicher Weise sind die verschieden
artigsten Materialien, Tegel, Sand, Gerolle, harte Steinplatten, durchein
ander geschoben und vermengt, und dieser, Eindruck wird noch durch die 
Beobachtung verstärkt, dass man an einigen Funkten dieses schuttartige 
Terrain scharf abgeschnitten auf ungestörten Bänken von sarmatischem 
Sandstein liegen findet (Taf. XIV, Fig. 8) genau in derselben Weise, wie 
wirklicher Schutt auf unberührtem Terrain ruht. Gleichwohl genügt eine 
kurze nähere Untersuchung, um sich die vollständigste Gewissheit zu 
verschaffen, dass dieser Eindruck doch nur auf einer Täuschung beruhe. 
Die vollständige Abwesenheit der für Schutthalden so charakteristischen 
transversalen Schichtung, das vollständige Fehlen der Beimengung 
humoser Substanzen, sowie anderseits das Auftreten aller jener Erschei
nungen, welche man anderwärts in verschobenen Terrainmassen be
obachtet (Zungen, Falten, Säcke, Taschen, schwimmende Blöcke a. s. w.), 
lassen in dieser Beziehung keinen Zweifel übrig und man wird schliess
lich auch vollkommen beruhigt, wenn man nach einigem Suchen an meh
reren Funkten wirkliche, alte Schutthalden trifft, welche denn auch alle 
jene oben erwähnten charakteristischen Eigenschaften von solchen zeigen.

Es würde hier wohl zu weit führen, alle die in den Brüchen vorkom
menden Störungsformen aufftthren zu wollen, um so mehr, da ich gänzlich 
ausser Stand wäre, dieselben im Detail näher zu erklären. Es mögen in 
dieser Beziehung die gegebenen Abbildungen genügen. Auf zwei Er
scheinungen nur möchte ich aufmerksam machen, da mir dieselben für 
die Auffassung der in Rede stehenden Störungen überhaupt von beson
derer Bedeutung zu sein scheinen.

41*
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Die eine dieser Erscheinungen ist das Auftreten einer beiläufig 12° 
langen und 1° dicken Scholle von zusammenhängendem, dUnnplattigen 
Cerithiensandstcin milten im verworrensten Terrain (Taf. XIV, Fig. 11). 
Wlirde man an diesem Punkte von Tag aus einen kleinen Aufschluss ge
macht haben, so würde man unter einem Klafter mächtigen Schichten
complex dilnnpliittiger Ccrithiensandsteinc, einen blauen Tegel getroffen 
haben, und niemand hätte daran gczwcifelt, dass der Tegel älter sein 
müsse als der Sandstein. Gleichwohl haben wir es hier nur mit einer 
riesigen Scholle zu tlmn, wclche wahrscheinlich aus ziemlich weiter Ent
fernung abgerutsclit ist und möglicher Weise aus einer Schichte stammt, 
welche unter den Tegel cinl'ällt.

Der zweite Punkt, welchen ich noch hervorheben möchte, ist der 
bereits oben erwähnte Umstand, dass das verschobene Terrain an meh
reren Punkten vollkommen scharf an den ungestörten Bänken von 
Cerithiensandstcin abschneidet und sich gegen dieselben überhaupt voll
kommen wie eine Schutthalde verhält. Ks beweist diese Thatsachc nämlich 
auf das schlagendste, dass die v e r w o r r e ne  L a g e r u n g  d i es es  
schut tar t i gen T er r a ins  unmög l i ch  eine ursprüngl i che,  
durchs tarke  W e l l e n b e w e g u n g  bed i ng t e  sein könne,  son
dern dass sic wi rk l i ch nur d;is Product  c iucr  später  stat t 
ge fundenen S tö rung  sei.

Nr. 23, (Taf. XIII, Fig. 7). Erdaushebung iu den k. k. Remhen am Laaer-
Bergc.

Fragment einer grosseil Tegelzungc im Belvedereschotter.
Fig. I stellt den Grundriss der Erdaushebung, Fig. II die Ansicht 

der vier Seiten vor.
a )  Dunkel grünlich grauer ungestörter Congerientegel mitSeptaricn.
b)  Dünnes Band von tief rostgelbcm Belvedereschotter.
c )  Licht grünlich grauer Tegel ohne Septarien, durch lagcnwcisc ver

theilte kreidige Kalkausschcidungcii gebändert.
d)  Taschen, Pfeifen und isolirte Nester von Belvedcrcschottcr.
Die licht grünlich-graue, vielfach gewundene Tegehnasse ist offen

bar nichts als eine grosse in den Schotter hincinragcndc Tegelzunge, 
ähnlich den gleichartigen Vorkommnissen im Eiscnbnhueinschnitt bei 
Marchegg. (Siche die mit x  bezeichnete Stelle auf Taf. XV, Fig. 11.)

Interessant ist die Beobachtung, dass in der verschobenen Tegel
masse die Septarien verschwuuden sind und dafür ein kreidiges, weisses 
Kalkpulver erscheint. (Siehe Schlussbetrachtungen.)

Nr. 24. (Taf. XV, Fig. 11). Elscnbahnelnschnltt bei March egg.

Zungen von Tegel in Diluvialschottcr.
Bei Marchegg erhebt sich bekanntlich aus der Alluvialebene der 

Donau ein kleines Plateau aus diluvialem Sand und Geschicbmassen, 
dessen Kern ans Congerientegel gebildet wird. Im Jahre 1870 wurde ge
legentlich des Baues der neuen Staatsbahnlinie Wicn-Marcbcgg eine Er
weiterung des Bahnhofes nöthig und wurde zu diesem Zwecke eine Ab
grabung dieses Plateaus in einer Länge von circa 376° ausgeführt. Der 
geologische Bau des Terrains, welcher durch diese Abgrabung blosge- 
legt wurde, zeigte so merkwürdige Abnormitäten, dass ich eine mögliohst
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genaue Aufnahme desselben für wünschenswert!) hielt und dieselbe mit 
freundlicher Unterstützung meines verehrten Herrn Collegen des Herrn 
Dr. Peyritsch auch wirklich durchführte.

Das Wesentliche der hier aufgeschlossenen abnormen Lagerungs- 
Verhältnisse bestand darin, dass sich an verschiedenen Punkten wieder
holt, von den ungestörten Tegelmassen ausgehend, lange Tegelznngen 
weithin in den Diluvialschotter hineinerstreckten.

Um der Natur dieser Erscheinung etwas näher zu kommen, ist es 
am besten, den Punkt B des Profils zuerst ins Auge zu fassen. Man sieht 
hier in dem regelmässig geschichteten Tegelmassiv plötzlich eine Mulde 
eingeschnitten, wclche von Diluvialschotter unregelmässig ausgefüllt ist, 
in den von beiden Seiten Tegelzungen hineinragen (b, b). Auf der einen 
Seile bemerkt man ausserdem noch eine Verwerfung.

Genau dieselbe Erscheinung wiederholt sich bei C, und wenn man 
den Abschnitt A— A '  des Profiles ins Auge fasst, so findet man, dass sich 
auch dieser auf dieselbe Grundlage zurückfiihren lässt. Man kann näm
lich diese Strecke als eine flache, weite Mulde auffassen, in welche eben
falls, wie in den beiden vorerwähnten Fällen, von rechts und links Tegel
zungen hineinragen (n, « ' ) .  Die von links hineiuragende Zunge ( « )  ist 
vollständig erhalten, die rechte hingegen ( « ' )  ist an ihrem Ende in ein
zelne Theile zerrissen, wclchc als isolirte Tegelmassen im Schotter 
stecken. Ausserdem findet sich hier noch eine zweite kleinere, secundäre 
Zunge (a").

Eine kleine Abänderung dieses Principes findet man am Ende des 
Profiles bei D. Hier sicht man nämlich anf der einen Seite eine Reihe von 
Störungen, in Folge deren die Schichten schliesslich vollständig senkrccht 
stehen, während von der entgegengesetzten Seite sich eine Tegelzungc 
gegen den Punkt der Störung zu erstreckt. Hier ist demnach die Mulde 
gleichsam nur einseitig ausgebildet.

Diese Uebereinstimmung der Verhältnisse an den vier verschie
denen Punkten kann unmöglich auf einem Zufalle beruhen und scheint 
mir folgende Betrachtung nahe zu legen.

Denkt man sich in den Abhang eines aus Tegel und Schotter be
stehenden HUgels durch Regenwässer eine Furche eingerissen, so wird 
in den seitlichen Terrainmassen in Folge des wirkenden Seitendruckes 
sofort das Bestreben hervortreten, die Rinne wieder zu scliliessen. So 
lange die Regenwässcr denselben Weg nehmen, wird dies allerdings nicht 
möglich sein, doch können wohl Verhältnisse eintreten, welche dem ab- 
strömenden Wasser einen anderen Weg weisen, und in diesem Falle kann 
es sodann geschehen, dass der alte Regenriss sich mit der Zeit wirklich 
schliesst. Die Vorgänge, durch welche diese Schliessung sich vollzieht, 
werden vornehmlich zweierlei sein:

1 . Ein Abstürzen oder Absinken der Wände.
2. Ein gleichsam fliessendes Nachrücken der Seiten.
Das Abstürzen der Wände muss auf einem Durchschnitt als Ver 

werfung erscheinen, das langsame Nachrücken von den Seiten jedoch 
muss, sobald es nicht in allen Schichten vollkommen gleichmässig vor 
sich geht, nothwendigerweise die Entstehung zungenartiger Fortsätze 
zur Folge haben, welche von den Seiten gegen die Mitte des Einschnittes



322 Th. Fuchs. [14]

gerichtet sind. Dies sind jedoch genau die Erscheinungen, welche das 
Profil thatsächlich aufweist.

Man würde demnach in den v orbesp rochenen  Mulden 
nichts  anderes za e rb l i cken  haben, als w i e d e r  g e s c h l o s 
sene Regenr i sse ,  nnd würde  d i es e  E r s c h e i n u n g ‘im wesent 
l i chen mit der j en i gen  zusarnmenfal l en,  we l che  unter  Nr. 9 
besprochen  wurde.

Durch die im Vorhergehenden behandelten Thatsachen wird ein 
eigentümliches Licht auf viele geologische Details geworfen, welche, 
seit lange her aus der Umgebung von Wien bekannt, ihrer scheinbar 
uuerklärlichcn Anomalie halber vielfach angezweifelt wurden.

So ist es eine bekannte Geschichte, dass man im Jahre 1830 im 
damals von Rcmiz’schen Garten (Alservorstadt, Adlergasse Nr. 170) 
unter einer dünnen Lage von Diluvialschotter, auf blauen Tegel stiess und 
nach dessen Durchstossung abermals in Diluvialschotter hineinkam <). 
Es sind vielfache Bedenken gegen die Richtigkeit dieser Angabe erhoben 
worden, da man im ganzen Bereiche von Wien, nirgends im Diluvial- 
schottcr tegelähnliche Bildungen kannte. Mir scheint es jedoch sehr gut 
möglich, dass man in diesem Falle auf eine ähnliche, zungenformig in 
den Schotter hineinragende Fortsetzung des Congcricntegels gestossen 
sei, wie man solche namentlich in dein Eisenbalincinschnitt bei Marchegg 
so viele sehen kann.

Einen ganz ähnlichen Fall berichtet Prof. Suess in seinem be
kannten Werke „Der Boden der Stadt Wien“ aus der Vorstadt Maria
hilf *) und von anderen Punkten, ja  man kann den reichen Schatz von 
Detailbeobachtungen, welcher in diesem Werke angehäuft ist, nicht 
studircu, ohne fortwährend auf die unzweifelhaftesten Spuren derartiger 
Störungserscheinungen zu stossen. Ueberall wiederholt sich dieselbe Er
scheinung, dass man bei Grabungen an ganz nahe aneinander gelegenen 
Punkten vollständig verschiedene Erdschichten antrifft ä) und es ist auf 
diese Weise das ganze Buch ein redender Zeuge dafür, dass der  
Boden,  a u f d e m W i e n s t c h t ,  we i t  ent fernt,  die u r sp rüng l i c he  
R c g c l m ä s s i g k e i t  se ines Baues bewahrt  zu haben, v i e lmehr  
in se iner  ganzen Ausdehnnng und bis in be t rächt l i che  
T i e f e n  hinab, durch und durch von Störungen a l l e r  A r t  
b e t r o f f e n  ist.

Nachdem ich bereits Eingangs auf die Arbeiten hingewiesen habe, 
welche namentlich von Seite der englischen Geologen Uber die in Rede 
.stehenden Erscheinungen veröffentlicht wurden, sowie auch in Kürze die 
Ansichten angedeutet, habe, welche sich dieselben Uber die Ursache 
dieser sonderbaren Phänomene gebildet, durfte es wohl hier am Platze

Su ess . Boden der Stadt Wien. pag. 1 bö.
®) Pag. 164, 165.
*) Siehe pag. 159, 169.
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sein, noch.einmal auf denselben Gegenstand zurlickzukommen, um an der 
Hand der zahlreichen neuen Fälle noch einmal die Ansichten zu prüfen, 
die bisher über die Natur dieser Störungen ausgesprochen worden 
sind.

Was nun diese Ansichten anbelangt, so ist es wohl bezeichnend für 
die Richtung, welche die Wissenschaft in der letzten Zeit genommen, 
dass die Mehrzahl der Forscher dieselbe in irgend 'einer Weise mit der 
Eiszeit in Verbindung brachte, indem sie die Störungen zumeist direct 
für die Wirkungen strandender Eisschollen oder Eisberge erklärten, eine 
Anschauungsweise, welche allerdings in dem Umstande Nahrung fand, 
dass man diese Störungen zumeist in Diluvialablagerungen, oder über
haupt in solchen Ablagerungen traf, die man für Bildungen der Eiszeit 
hielt.

Es lässt sich nun gewiss nicht läugnen, dass manche von den 
Störungen, welche von den genannten Forschern beschrieben worden 
sind, sowie auch manche der in vorliegender Arbeit aufgeführten Fälle 
sehr gut als durch strandende Eisberge hervorgebracht betrachtet 
werden könnten, und es Hessen sich als solche namentlich die einfachenf 4
Formen von Faltungen und Zusammenschiebungen betrachten, welche 
denn auch in der That in gewissen Fällen durch derartige Ursachen ent
standen sein mögen. Dass jedoch die Annahme derartiger Ereignisse 
durchaus nicht no th we nd i g  sei, glaube ich im Vorhergehenden hin
reichend gezeigt zu haben, und dass d i es e l be  spec i e l l  für das 
W i e n e r  Becken gewi ss  u n r i c h t i g  sei  und die Wi rk un g  
g l a c i a l e r  Phänomene  hier  überhaupt  als v o l l s t ä n d i g  aus
gesch l ossen  bet rachte t  werden  muss, dafür möchte ich 
noch besonders  f o l gende  Argumente  ge l t end  machen:

Vor Allem scheint schon der Umstand von Bedeutung, dass die 
fraglichen Störungen im Wiener Becken keineswegs auf eine bestimmte 
Ablagerung, etwa auf die Diluvialbildungen beschränkt sind, sondern, 
dass sie vielmehr ganz gleichmässig und ganz in derselben Weise in den 
Ablagerungen der marinen, sarmatischen und Congerienstufe sowie im 
Belvedereschotter und den Ablagerungen der Diluvialzeit, kurzum ohne 
Unterschied in allen jenen Bildungen auftreten, welche eine hinlängliche 
Beweglichkeit ihrer Bestandtheile besitzen.

Dieser eine Umstand lässt bereits manche der von obgenannten 
Forschern aufgestellten Ansichten als hier nicht anwendbar erscheinen.

Ein zweiter wichtiger Umstand besteht jedoch darin, dass das Auftre
ten der Störungen im engsten Zusammenhänge mit der j  e t z i g e n Configu- 
ration des Bodens.steht, indem die Störungen fast ausschliesslich an den 
Abhängen der j e t z i g e n  Hügel Vorkommen. Es wäre dies aber vollstän
dig unverständlich, wenn dieselben zu einer Zeit hervorgebracht worden 
sein sollten, wo unsere Tertiärablagerungen ntfeh gar nicht aus dem 
Meere aufgetaucht waren und demnach auch die jetzigen Hügel noch 
nicht existirt haben können.

Was jedoch noch entscheidender zu sein scheint und, wie ich glaube, 
die Annahme der Wirkung strandender Eisberge vollkommen ausschliesst, 
ist der Umstand, dass in a l l en Fä l l en ,  ohne Ausnahme,  d i e  
s ta t t gehabte  Bewegung  von dem R a n d g e b i r g e  g e g e n  die 
Ebene  zu g e r i c ht e t  ist, während sie doch, im Fa l l e  sie durch
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s t randende  E i sb e r g e  e r zeug t  wäre ,  no t l iwendi g  die g e 
radezu e n t g eg en g es e t z t e  Ri chtung  ze i g e n  müsste.

Diese Thatsache, von welcher ich im Wiener Becken keine Aus
nahme kenne, scheint mir so schlagend, dass, meiner Ansicht nach, für 
das Wiener Becken wenigstens, an eine Wirkung strandender Eismassen 
nicht mehr gedacht werden kann.

Es ist aus allem Vorhergegangenen wohl bereits ersichtlich, dass 
die Bcwcgungserscheinungen, welche als Ursache der verschiedenen 
Störungen angesehen wurden, nicht als gewaltsame, plötzliche, sondern 
vielmehr als langsam und allmälig wirkende gedacht werden müssen, 
und es könnte wohl die Frage aufgeworfen werden, ob denn Spuren 
ähnlicher Vorgänge bereits thatsächlich beobachtet worden sind oder 
nicht.. Es ist dies in der That vielfach der Fall.

So hat Herr Bergrath D. Stur erst vor kurzem in einem äusserst 
interessanten Aufsatze liber die Umgebung von S. Cassian (Jahrbuch 
d. k. k. geolog. Rcichsanst. 1868, pag. 529) eine Schilderung der lang
sam, aber unaufhaltsam vorschreitenden Bewegung des dortigen Gebirgs- 
schuttcs gegeben und namentlich hervorgehoben, wie durch die bewegten 
Schuttmassen oft Blöcke von bedeutender Grösse ansehnliche Strecken 
weit transportirt werden können, und wie diese ganze Erscheinung über
haupt in allen ihren Theilen die grösste Analogie mit dein Vorschreiten 
der Gletscher zeige.

Dieselbe Thatsache ist in noch neuerer Zeit durch Prof. v. K l i p 
ste in (Beiträge zur geol. Kenntn. d. östl. Alpen, II. 1871) abermals zur 
Sprache gebracht worden, und auch aus anderen Theilen der Alpen lie
gen zahlreiche Nachrichten über derartige langsame Bewegungen des 
Gebirgsschuttes vor.

Von besonderem Interesse zur Beurtheilung der in Rede stehenden 
Frage scheinen mir jedoch die Erfahrungen zu sein, die man so häufig bei 
Eisenbahnbauten zu machen Gelegenheit hat, wo tiefe Einschnitte in 
nachgiebigem Terrain gemacht werden müssen. Hier ist es nämlich eine 
sehr häufig wiederkehrende Erscheinung, dass der Boden des: Einschnit
tes durch die Last der seitlichen Terrainmassen emporgepresst wird, 
während die Seitenwände selbst, allmälig vorrückend, ebenfalls den 
Einschnitt wieder zu schliessen streben. Es ist dies aber genau jener Fall, 
der zur Erklärung von Nr. 9 und 24 angenommen wurde.

Ein besonders grossartiges Beispiel derartiger Terrainbewegungen, 
hat sich in neuerer Zeit bei dem Bau der Czernowitz-Jassyer Eisenbahn 
ergeben, wo auf der Strccke Czernowitz-Suezawa, zwischen Kuczurmari 
nnd Illiboka, durch die tiefen Einschnitte, welche hier- nothwendig wur
den, das Terrain bis auf grosse Entfernungen hin in Bewegung gerieth 
und mit so unwiderstehlicher Gewalt in stufenförmigen Absätzen gegen 
den Einschnitt vordrang, dass dadurch das Bestehen der Bahn eine Zeit 
lang in Frage gestellt wurde ').

Eine ähnliche Erscheinung bat sich in vielleicht noch bedrohlicherer 
Weise bei dem Baue der Klausenbnrg-Bänfi--Hunyader Eisenbahn in

l ) F. F o e t t e r l e .  Die Verbreitung der sarmatischen Stufe in der Buko
wina und nördlichen Moldau. (Verh. d. k. k. geolog. .Reichsanst. 1870, pag. 314.)
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Siebenbürgen eingestellt'), and in ganz analoger Weise hat in neuester 
Zeit Prof. Szabö  in dem geologischen Anzeiger der ungarischen, geolo
gischen Gesellschaft, Nachricht gegeben von einer Masse von Trachyt- 
conglomerat, welche in einer continuirlichen, langsamen, inneren Bewe
gung begriffen sei. (Földtani Közlöny 1871, pag. 11.)

Es ist wohl einleuchtend, dass durch diese Bewegungen ganz ähn
liche Störungen im Baue und in der Textur der Schichten hervorgebracht 
werden mlissen, wie wir solche im Vorhergehenden factisch kennen 
gelernt haben. Um jedoch noch weitere Beweise daftir beizubringen, dass 
diese Störungen in der That durch ähnliche Tcrrainbewegungen hervor
gebracht sind, will ich noch auf einige andere Vorkommnisse aufmerksam 
machen, welche, obwohl sehr häufig auftretend, doch, wie ich glaube, bis
her nicht befriedigend erklärt sind, unter der erwähnten Annahme jedoch 
eine sehT einfache und naturgemässe Erklärung finden.

Die erste Erscheinung, auf welche ich hier aufmerksam machen 
möchte, is t  das Vorkommen eck i ge r  Fragmente  von w e i 
chem Thon in grobem Sand und Geröl le.  Diese Erscheinung,, 
welche in der That auf deu ersten Anblick etwas sehr Auffallendes hat, 
wurde zuerst aus dem bunten Sandstein beschrieben und ist sogar zuwei
len gewissermassen als leitend fllr diese Formation angesehen worden; 
sie findet sich jedoch auch in anderen Sandsteinen, so z. B. nicht selten 
in unserem Wiener Sandsteine und wird sich bei einiger Aufmerksamkeit 
wohl in den meisten Sandsteingebieten nachweisen lassen.

Meine Ansicht geht nun dahin, dass diese Thonstücke von einst 
zusammenhängenden Thonleisten und Thonlagen herrühren, welche durch 
eine innere Bewegung der Sandmasse zerbrochen wurden und deren 
Fragmente nunmehr unregelmässig in dem groben Materiale vertheilt 
erscheinen. Es ist natürlich, dass die Fragmente nur dann ihre eckige 
Form behalten können, wenn der Thon bereits ursprünglich eine gewisse 
Steifheit besass and die Bewegung der Massen keine allzu heftige war. 
Im entgegengesetzten Falle wird die eckige Form wohl verloren gehen 
müssen und man trifft denn auch.in der That im Sande und Geröll neben 
den eckigen auch sehr häufig abgerundete Brocken oder auch mannig
fach verdruckte und zerquetschte Nester von Thon.

Ein zweites Vorkommen, welches mir noch viel beweisender zu sein 
scheint, is t  das Au f t r e t en  weisser,  pu l ve r i g e r  K a lk m as se n  
in g e w i s se n  Tege l s ch i cht en .  Seit langem auf diese Vorkommnisse 
aufmerksam, fand ich bald, dass sie in sehr verschiedenen Formen auf
treten, bald als weisses Pulver, welches dem Tegel regellos beigemengt 
ist, oder aber in gewissen Lagen und Streifen angeordnet erscheint, bald 
als unregelmässig verzerrte Nester oder rundliche Klumpen von Nuss- bis 
Faustgrösse, seltener in grösseren Ansammlungen. In manchen Fällen 
findet man im Inneren eines solchen kreidigen Klumpens den Harten Rest 
einer Septarie und es schienen diese Funde darauf hinzudeuten, dass 
diese kreidigen Massen in irgend einer Beziehung zu den gewöhnlichen 
Septarien stünden. —  Ein wirklicher Einblick in die Entstehungsweise

<) A . P ä v a y .  Die geologische Beschaffenheit der rutschenden Gebirgs- 
schichten der Klausenburg-Binfi-Hunyader Eisenbahn. Verhandl. d. k'. k. geolog. 
Reichsanst. 1871, pag. 271. (Auszug aus dem „Földtani Közlöny.)

Jthrhbaoh 4er k. k. geologiaehen Heichsaaalalt 1872« 2t. Baad. S. Heft. 4 2



326 Th. Fuchs. [18]
dieser sonderbaren, pulverigen Substanzen, schien sich mir jedoch erst 
mit dem Augenblicke zu eröffnen, als mir die Natur des „verschobenen 
Terrains“ klar geworden war und zwar verhält cs sich damit folgender- 
massen.

Nachdcm ich einmal die „verschobenen Tcrrainmassen“ genauer 
von ungestörten Ablagerungen unterscheiden gelernt hatte, erkannte ich 
sofort, dass die pulverigen Kalkmassen sich niemals  in normalen 
Ablagerungen vorfinden, sondern ausschl i ess l i ch in verschobenen 
Terrainmassen, hier aber fast r e g e l m äs s i g  erscheinen, und es war mir 
daher klar, dass diese Erscheinung, mit der allgemeinen Erscheinung der 
Bewegung in irgend einem ursächlichen Zusammenhang stehen müsse. 
In weichem, dies sollte sich bald zeigen. Ich fand nämlich in mehreren 
Fällen, wo Tegel mit Septarien von Störungen betroffen worden waren, 
wie die Septarien, in dem Masse, als sie in die Bewegung mit einbe
zogen wurden, allmälig, von aussen nach innen, in ein weisses, kreidi
ges Pulver verwandelt und schliesslich als solches vollständig unregel
mässig in die verdruckten Teglmassen vertheilt erschienen. (Siehe Nr. 6 
und Nr. 23.)

Nachdem ich diese Erscheinung au mehreren Punkten immer in 
derselben Weise sich wiederholen gesehen hatte, glaube ich nicht mehr 
zweifeln zu dürfen: dass die  we i ssen,  p u l v e r i g e n  Kalkmas-  
s en , w e l che  sich fast  r e ge l m äs s i g  in v e r s c h o b e n e n T e g e l -  
massen vor f inden,  durch eine mechanische  Ze rma lmung  
von g e wöhn l i chen  Septar i en he r vo r geb rach t  werden.

Ungleich wichtiger als die beiden vorerwähnten Erscheinungen 
scheint mir jedoch eine andere Frage zu sein, welche durch den Nach
weis von der Existenz spontaner Erdbewegungen eine eigenthümliche 
Beleuchtung erhält, nämlich die Frage nach der Umwandlung steiler Ab
stürze in sanfte Abdachungen, sowie überhaupt das Problem der Entste
hung abgerandetcr Hiigelmassen.

Es ist eine Redensart, welche man ebenso oft hören als auch ge 
druckt lesen kann, dass schroffe Bergformen durch Denudat ion allmä
lig in sanft abgerundete Hiigelformen umgcwandelt werden und gleich
wohl genügt es, die Wirkung eines Regens auf eine entblösste, schiefe 
Fläclic, allenfalls auf einen neuen Eisenbahndamm, zu beobachten, um sich 
sogleich die Ucberzeugung zu verschaffen, dass b e w e g t e s  W a s s e r  
immer nur e inre i ssend längs  g e w i s se n  L in i en ,  n i emals  
aber  denudi rend auf  eine F l äche  wi rkt ,  dass es mit ande 
ren Wor ten immer for t  neue schro f f e  Wände  e rz eug t ,  n ie 
mals  aber  so l che  verwischt .

Wenn sich dies aber so verhält, so muss die Kraft, welche die ur
sprünglich mit senkrechten Wänden abstUrzendenTerrainmassen allmälig in 
sanft abgedachtellügel verwandelt, offenbar ganz anderer Natur sein und 
in der That ist dieselbe keine andere, als eben wieder jene spontane Be
wegung des losen Terrains, wclche durch die tief eingerissenen Regen - 
S ch lu chten  in ganz derselben Weise angeregt wird, wie durch die vorer
wähnten Eisenbahneinschnittc und andere ähnliche Erdarbeiten.

Es genügt wohl nur einmal ein Terrain mit Aufmerksamkeit zu 
betrachten, in welchcm die Bildung von Regenrissen seit einiger Zeit in



Thätigkeit ist, um sieb sofort von der Richtigkeit dieser Ansicht zn über
zeugen.

Mäh wird hier sogleich bemerken, wie die Wände der Schluchten 
sich allenthalben in langen Linien absenken und stufenförmig gegen das 
Rinnsal des Wassers vorrücken. Da dasselbe die andrängenden Erdmassen 
jedoch fortwährend wieder entfernt, rücken von den Seiten immer neue 
Massen nach und dieses Spiel dauert so lange als die Neigung des 
Terrains überhaupt noch eine Bewegung gestattet. Die senkrechten 
Wände sind dann in sanfte Abhänge, die enge Regenschlucht ist in ein 
weites Thal verwandelt.

Die schematischen Figuren auf Taf. XVI mögen diesen Process der 
Thalbildung anschaulich machen.

Durch diese Thatsachen erlangen aber diese Erdbewegungen mit 
einem Schlage eine ungeahnte Bedeutung, indem wir in ihnen nicht mehr 
die Ursachen untergeordneter localer Störungen, sondern e ine a l l g e 
mein ve rb r e i t e t  e, überal l  w i rkende  K r a f t  erkennen,  we l ch  e 
als wesent l i che r  F a c t o r  das R e l i e f  des Fes t l andes  be
stimmt.

Mit diesen Voraussetzungen stimmen denn auch wirklich alle unsere 
Erfahrungen überein. Ich habe selten einen Aufschluss am Abhange eines 
Hügels untersucht, der nicht in der bestimmtesten Weise in grösserem 
oder geringerem Massstabe Spuren von stattgehabten Bewegungen 
zeigte, und um nur einen schlagenden Fall anzufiihren sei hier erwähnt, 
dass sich der  Kana l  der  W i en e r  Wasser l e i tung ,  s o w e i t  er 
sich auf  t e r t i ärem T e r r a i n  bef indet,  nach den genauen 
Untersuchungen des Her rn  Karrer ,  in se iner  ganzen L ä n g e  
f ast  ausschl i ess l i ch in v er s chobenen  Te r r a i nmassen  be
wegt .
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Nachdem ich durch die im Vorhergehenden vorgebrachten That
sachen und Betrachtungen die Existenz einer selbständigen Bewegung 
loser Terrainmassen hinlänglich erwiesen zu haben glaube, liegt wohl die 
Frage nahe, ob denn ähnliche Bewegungen nicht auch bereits während 
der Ablagerung der Schichten vor sich gehen und ob denselben nicht 
auch bereits bei der ursprünglichen Anordnung des Materiales sedimen
tärer Ablagerungen eine gewisse Rolle zufallt. Diese Frage muss wohl 
bei einiger Ueberlegnng bereits von vorne herein bejaht werden. Bedenkt 
man nämlich, wie durch die fortwährende Zufuhr vom Lande am Rande 
eines Beckens fortwährend neue Massen von grobem Detritus angehäuft 
werden, so muss nothwendig mit der Zeit ein Zeitpunkt eintreten, in dem 
das gestörte Gleichgewicht sich nicht mehr zu halten vermag und die Ab
lagerung in eine gegen die Tiefe zu gleitende Bewegung geräth. Es liegen 
mir jedoch auch einige Thatsachen vor, welche mir die Annahme direct 
zu bestätigen scheinen.

Die erste hieher gehörige Erscheinung ist das beveils früher ange
führte Vorkommen von eckigen Thonbrocken im bunten Sandstein und 
Wiener Sandstein, da die hiebei thätig gewesene Bewegung, der Natur 
der Sache nach, nothwendig zu einer Zeit stattgefunden haben muss, als
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die Bildung dieser Formation noch im Gange war. Ein zweites ähnliches, 
ebenfalls hieher gehöriges Vorkommen hat man häufig Gelegenheit, auf 
unseren Werkplätzen an Blöcken von Leithaconglomerat za beobachten. 
Man sieht hier näuilich nicht selten mitten im hnrten Nulliporenkalk 
Nester eines grünlichen Tegels, welcher oft eigenthümlich verdrückt, 
oder mit der übrigen Masse des Gesteins durcheinander gerührt erscheint. 
Es ist natürlich, dass auch liier die Verdrückung des Thones and die 
Vermengung mit dem übrigen Materiale des Gesteines zu einer Zeit statt
gefunden haben muss, als die Masse noch nicht erhärtet war, sondern 
noch einen losen Nulliporengruss darstcllte.

Eine dritte Erscheinung, welche mir ebenfalls noch hieher zu ge
hören scheint, besteht im Folgenden:

Bei Brunnengraknngen in der Stadt Wien, auf der Wieden, in Mar
garethen, Gnmpendorf nnd den angrenzenden Bezirken trifft man in 
gewissen Horizonten mitten im zarten, blauen Tegel weit verbreitete 
Lagen von grossen Blöcken aus Wiener Sandstein. Diese Blöcke haben 
mitunter einen Durchmesser von 2 ' und ein Gewicht von nahezu zwei 
Zentnern, sie sind stets abgerundet und liegen entweder unmittelbar im 
Tegel eingewickelt oder sie enthalten zwischen sich einen groben Sand.

Es entsteht nun die Frage, wie sind diese Blöcke in den Tegel hin
eingelangt? Zufällig durch Eis oder Baurawurzcln transportirte Findlinge 
können es nicht sein, denn sie bilden weitverbreitete zusammenhängende 
Lager. Durch aussergewöhnlich heftige Wasserbewegung vom Ufer her
gewälzt können sie auch nicht sein, denn es ist klar, dass in diesem 
Falle ja sehr häufig durch minder heftige Wellenbewegung, minder grobes 
Material (Sand und Geröllc) hieher getragen worden wäre, mit anderen 
Worten, dass die Blöcke in Sand= und Geröllablagerungen, nicht aber im 
zarten, homogenen Tegel liegen würden, der durch keine Sandablagerung 
unterbrochen über 40? continuirlich anhält.

Meiner Ansicht nach ist hier nur die Erklärung möglich, dass  
diese  B löcke  von Blockanhäufungen herrühren,  w e l c he  
ursprüngl i ch am Ufer  gebi lde t ,  in Fo l g e  des a l l m ä l i g  g e 
störten G l e i c hg e w i c h t e s  schl i ess l i ch in B e we g u n g  ge- 
r i e then und gegen  die T i e f e  zu g l e i t end  sich docken f ö r m i g  
übe re i ne n  g e w i s  sen Uez i rk  ausbrei teten.



Ueber eigentl. Störungen in d. Tertiärbild. d. Wiener Beckens etc. 329

Nachschrift .

Nachdem das Manuscript der vorstehenden Arbeit bereits abge
schlossen und theilweise sogar schon in Druck gelegt war, stiess ich 
durch Zufall in den Schriften der Geological Society of Dublin auf eine 
kurze Mittheilung R. Mallet's, aus welcher ich zu meiner Ueberraschung 
entnahm, dass dieser Autor bereits im Jahre 1851, wenn auch auf etwas 
anderen Wegen genau zu denselben Resultaten gelangt war, wie ich 
selbst.

Diese Mittheilung, welche sehr wenig bekannt zu sein scheint, findet 
sich im Journal of the Geological Society of Dublin yol. V, pag. 121 und 
führt den T itel:

„Some remarks upon the movements  o f  p o s t - t e r t i a r y  
and other  d i scont inuous masses by Rob. Mai l e t . “

Um zu zeigen, wie vollständig die darinnen niedergelegten Ansichten 
mit denjenigen Ubereinstimmen, welche ich selbst in vorstehender Arbeit 
zu entwickeln bemüht war, wird es genügen nur eine Stelle zu citiren: 

pag. 123. „that around all the existing coasts the formation of such 
masses of loose material, and their continuous or intermittent slippages 
are in daily progress, and that the grooving and furrowing of rocks beneath 
is now taking place thereby, and the transport within such masses of 
large boulders detached from sea cliffs, which are thus gradually trans
ferred out into deep water, and often to vast distances over the floor of 
the ocean, whence they would emerge and be left isolated, if at a futare 
time such floor should become dry land.

I f  these two propositions be true, it follows that the rock scratchings 
tbroughout the globe will be found hereafter to have been formed by, and 
to represent the resultant directions of descent of the vast masses of 
detritus thus moved over them, moved not  by any debac le ,  or by  
any process  o f  s w e ep i n g  away,  sur face  by surface,  or o f  
cut t ing a w a y b y  current  a c t i o n o f  water,  which are the  com- 
monly r e c e i v e d  not i ons  o f  denudat ion but moved bodlly and en 
nasse, by a vis atergo, naraely, the weight of the muss itself, of leese material, 
actlng äs a semi-fluid or plastie body, beariog and earryiny along wlth lt In- 
clnded solids (boulders, stones, etc.).“

Indem auf diese Weise die Priorität in dieser Angelegenheit voll
kommen Herrn R. Mailet gebührt, kann es mir nur zur grössten Befriedi
gung gereichen, mich mit einem so ausgezeichneten Forscher in so voll
kommener Uebereinstimmung zu finden.















22. Band. 1872. JAHRBUCH IV. H eft.
DEH

KAIS. KÖN. GEOLOGISCHEN REIOHS-MSTALT.

I. Die geologischen Verhältnisse des Östlichen Theiles der 
europäischen TUrkei.

Von Professor Dr. Ferd. v. H o c h s t e t t e r .

Zweite Abtheilung.

(M it einer geologischen Karte der Central-TUrkei in Farbendraok (X V I), einer 
Tafel (X V II )  und vier Holzschnitten.)

Einleitung.

Das Erscheinen dieser zweiten Abtheilang *) wurde wider Erwarten 
durch verschiedene Umstände verzögert. Namentlich war es der lang
wierige und mQhevolle Entwurf der der geologischen Karte der Central- 
Türkei zu Grunde liegenden topographischen Originalkarte, welche bei 
den zahlreichen Obliegenheiten, die ich zu erfüllen habe, mehr Zeit in 
Anspruch nahm, als ich erwarten konnte.

Schon während der Reise selbst batte ich den Flan gefasst, das 
reiche topographische Material, welches die Aufnahmen der Eisenbahn- 
Ingenieure in dem so mannigfaltig gegliederten auf allen bisherigen Kar
ten aber so gänzlich unrichtig dargestellten Terrain der Central-Türkei 
ergaben, zu einer Originalkarte zu verarbeiten, welche mir als Grundlage 
für eine geologische Karte dienen sollte. Ich war deshalb bei meinen 
Reisen bemüht gewesen, die Lücken, welche die auf bestimmte Linien 
beschränkten Aufnahmen der Eisenbahn-Ingenieure und der ihnen beige
gebenen Topographen Hessen, nach Möglichkeit durch Terrainskizzen, 
die ich freilich nur ä la vue mit Hilfe des Kompasses ausführte, zu er
gänzen und auszufüllen.

Die Original-Aufnahmen der Eisenbahn-Ingenieure und Topo
graphen, welche ich beim Entwurf der Karte benutzen konnte, waren 
Detail-Aufnahmen im Mässstabe von 1 :25,000 und beziehen sich auf 
folgende Linien: 1. Von Tatar- Bazardschik das Marica-Thal aufwärts 
über Banja nach Samakov, von Samakov nach Dubnica, von Dubnica

*) Die erste Abtheilung erschien 1870 im X X . Band, 3. Heft dieses Jahr
buches.
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nach Köstendil; 2. von Tatar-Bazardschik längs der Poststrasse über 
Ichtiman und Jeni Han nach Sofia und von hier über Ak-Palanka nach 
Nis; 3. von Tatar-Bazardschik das'TopoInica-Thal aufwärts, nebst Auf
nahme der Scitenthälcr des Öerovo und Mativer bis Petriievo, und von 
hier nach Ormanltt im Becken von Sofia; 4. von Sofia über Pernik nach 
Radomir, von hier der Struma entlang nach Köstendil und von Köstendil 
längs des Svoljano-Bachcs nach Egri Palanka; 5. die Morava-Linie von 
Vranja Uber Leskovac nach Nis. Die Arbeit von meiner Seite bestand 
nur dann, diese Linien, nachdem ich sic zunächst auf den Maassstab 
von 1 :100,000 reducirt hatte, an einander zu schliessen und die Lücken 
zwischen denselben nach meinen Terrainskizzen auszufüllcn. Leider war 
mir dies nur für den südöstlichen Theil des von den bezeichneten Auf
nahmslinien umschlossenen Gebiets, flir das Vitoä-Gcbiet im engeren 
Sinne, welches ich nach den verschiedenen Richtungen durchkreuzt habe, 
möglich. Da jedoch meine Terrainskizzen, die zur Ausfüllung des Auf
nahmsnetzes dienten, in keiner Weise auf dieselbe Genauigkeit und Zu
verlässigkeit Anspruch machen können, wie die Detail-Aufnahmen der 
Ingenieure und Topographen, so glaube ich auch diejenigen Gebiete 
näher bezeichnen zu müssen, für deren Darstellung auf der Karte ich 
allein die Verantwortung zu tragen habe. Das ist der Rilo-Dagh, der 
ganze VitoS-Stock, wie er vom Palagaria und Isker umschlossen ist, das 
Brdo-, Lülün-, Visker Gebirge und das ganze Terrain zwischen der 
Struma und dem Djcrmen mit dem Golo Brdo, der Vrbina, Koniavo und 
Verila Planina, cndlich die Gegend von Sofia über Trn bis zur Morava 
mit Einschluss des Vlasina-Gebirges.

Den ersten Entwurf der Karte führte ich im Maassstab von 
1:100,000 aus. Bei dem Versuch, die einzelnen Aufnahmslinien, wie sie 
von den Topographen der verschiedenen Ingenieurbrigaden Vorlagen, an 
einander zu schliessen, ergaben sich grosse Schwierigkeiten, zumal für 
die Linie Vranja— NiS. Nach der Originalaufnahme kam Vranja in eine 
gänzlich unmögliche Lage, viel zu weit östlich. Irgend ein grösser Fehler 
in einer Winkelablesung musste gemacht worden sein,’ allein ich hatte 
keinerlei Anhaltspunkte um zu entdecken, wo der Fehler lag. Um Vranja 
in eine richtigere und wahrscheinlichere Lage zu bringen, erlaubte ich 
mir daher beim Anschlusspunkt der Nigava- und der Morava-Linie bei 
Kurvingrad eine kleine Biegung und ebenso im Morava-Thal unterhalb 
Vranja. Erst nach der Vollendung der Karte im Stieb erfuhr ich, dass bei 
einer Revision der Linie durch den Ingenieur Herrn Büch eien im Jahre 
1871 der Fehler entdeckt wurde. Er bestand darin, dass in der ursprüng
lichen Aufnahme die Linie vom Vladika-Han (von dem Eintritt der Mo
rava in das Defilö unterhalb Vranja) bis Vranja in südöstlicher anstatt 
in südwestlicher Richtung, gelegt war. Die Art, wie ich den mir unbe
kannten Fehler zu eliminiren suchte, hat deshalb zu einigen Unrichtig
keiten geführt, die ich jetzt näher bezeichnen kann. Auf meiner Karte 
liegt der Lauf der Morava von Kurvingrad an bis zum Vladika-Han mehr 
und mehr zu weit westlich, der Vladika-Han sollte östlicher liegen und 
von da an das Thal ohne die grosse östliche Ausbiegung fast gerade 
südlich verlaufen. Da im vorigen Jahre auf dieser Strecke durch öster
reichische Offieiere genaue Ortsbestimmungen ausgeführt wurden, so 
lässt sich die Linie jetzt leicht nach folgenden Positionen verbessern:
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N iö ........................... Länge 19° 32-3 östl. v. Paris Breite 43° 18' 56*
L e s k o v a c ...............  „ 19° 35-6 „ „ „ 42° 59 '39*
Brücke über die Morava 

bei Grdelica . . .  „ 19° 42-4 „ „ „ 42° 53 '44 ’ 
Brtlcke über die Morava 

beim Djevo Han . . „ 19° 43*8 „ » « 42° 45'38'  
Vranja . . . . . .  „ 19° 32-7 „ „ „ 42° 32 '46 ’ .

Auch die Lage Ak-Palanka und Pirot auf. der Strecke Sofia-Niä ist 
nach den neuerlich gewonnenen Positionen zu corrigiren:
Ak-Palanka . . . .  Länge 19° 57-8 östl. v. Paris, Breite 43° 13' 12” 
P i r o t .......................  „ 20° 14-6 „ „ „ 43° 9 '36 ' .

Wiewohl ich mir daher zahlreicher Fehler und Mängel der Karte ' 
wohl bewusst bin, so habe ich mich doch nicht gescheut, die überaus 
mühsame Arbeit der Oeffentlichkeit zu übergeben ■). Ich habe es absicht
lich vermieden, in die Karte irgend welche Daten aufzunehmen, welche 
anderen Karten entnommen sind ; die Karte ist, wie sie vorliegt, durch
aus Originalkarte, in ihren Fehlern sowohl wie in ihren Vorzügen.

Da die Karte ein orographisch überaus eigentümlich und mannig
faltig gegliedertes Terrain darstellt, dessen Confignraiion durch die geo
logische Zusammensetzung bedingt ist, so habe ich das grösste Gewicht 
auf eine möglichst charakteristische Darstellung des Terrains gelegt. 
Wenn in dieser Beziehung ein befriedigendes Resultat erzielt wurde, so 
verdanke ich dies einerseits der ausserordentlichen Mühe und Sorgfalt, 
mit welcher Herr Hauptmann Hön i g  im Aufträge des Herrn FeldmaTschall- 
Lieutenants Aug. Ritter v. F l i g e l y ,  früheren Directors des k. k. Militär- 
Geographischen Institutes, dem ich hierfür zum verbindlichsten Danke. 
verpflichtet bin, nach meinem Entwürfe und nach meinen Angaben das 
Original für den Stich im Maassstabe von 1 : 250,000 ausftthrte, anderer
seits der Pünktlichkeit, mit welcher Herr Dr. Pe t ermann das Original 
abermals in verkleinertem Maassstabe von 1 : 420,000 ausführen liess. 
Bei den Namen bediente ich mich durchaus der slavischen Orthographie:

s =  scharfes s,
5 =  sch, 
c =  z,
c =  <3,
6 =  tsch,
z =  weiches s,
2 =  dem französischen je, 
v =  w,

und ich bin den Herren Bouä und Kan i t z  fllr vielfache Correcturen in 
den Namensehr verbunden. Aber auch in dieser Beziehung muss ich aus
drücklich erwähnen, dass ich nur solche Namen in die Karte aufnahm, 
die ich selbst gehört habe.

' )  Die topographische Karte ist mit erläuterndem T ex t „Das VitoS-Gebiet 
in der Central-Türkei“  in Petermann’s geographischen Mittheilungen 1872, Heft I, 
erschienen. Damit, dass ich mich veranlasst sah, mich auf der Karte der slavischen 
Orthographie zn bedienen, möge man es auch entschuldigen, dass ich in dieser 
zweiten Abtheilnng mich auch im T ex t der slavischen Orthographie bediente.
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V. Die Central-TUrkei oder das Vitos-Gebiet.

tOO
DO
B©>

a
<1

ra

Die Schriftsteller des Alterthums 
erwähnen als die Hanptgebirge Rume- 
liens den Bertiskus, Skardns, Orbelns, 
Skomins oder Skombrus, die Rhodope 
und den Haemus. Wir finden bei ihnen <) 
gleichzeitig die Idee ausgesprochen, dass 
diese Gebirge die illyrische Halbinsel in 
gerader Linie vom adriatischen bis zum 
schwarzen Meere durchschneiden, und 
diese Ansicht wurde von den Neuern 
fälschlich in die Hypothese einer zusam
menhängenden alpinen Centralkette, 
einer Fortsetzung der Alpen bis zum 
Pontus umgewandelt und unter dieser 
Gestalt in Büchern und Karten nieder
gelegt, bis die Entdeckungen Bouö’s, 
Viquesnel’s , Griscbacb’s , Lejean’s, 
v. Hahn’s und anderer dieses Phantasie
gebilde nach und nach zerstörten. Allein 
trotzdem, dass man durch die Verdienste 
der erwähnten Forscher heutzutage die 
rumelischcn Gebirge wenigstens ihren 
grossen Hauptzügen nach kennt, bleibt 
es immer noch eine der schwierigsten 
Aufgaben, deren Lösung überhaupt nur 
an der Hand der Geologie gelingen kann, 
das Gebirgschaos der illyrischen Halb
insel übersichtlich zu gliedern.

Schon Grisebach hat überzeugend 
nachgewiesen, dass der Bertiskus Strabo’s 
den albanischen Alpen entspreche, der 
Soordus oder Skardus aber dem heutigen 
Schardagh. Der Hämus ist bekanntlich 
der Balkan, die Rhodope führt heute noch 
denselben Namen, und es bleiben somit 
nur noch Orbelus nnd Skomius übrig, 
wovon der erstere gewöhnlich mit den 
höchsten westlichen Erhebungen der 
Rhodope, mit dem Perim- und Rilo-Dagh, 
der letztere mit dem VitoS identificirt 
wird.

Der Vi toS erhebt sich in der Mitte 
zwischen dem Balkan- und Rilo-Gebirge,

i )  Strabo ed. Siebenkäs 7 exc. 3.: $ Maxeö&vfac ex ßaföä vov(iivy; etäel* 
•/pappy rp i t i  Bipriaxov Spovs xal Ixtxpäov xai ’OpßrjXou xai 'PoSömjs xal Aijtou. rä yip  
Bpv) raöra, äpxöpeva a*rd roü 'ASpiou, Sirixsi xara «vdtiav i u rof roü Eöfe£vou.



Die geolog. Verhältnisse d. östlichen Theiles d. europ. Türkei 3 3 5

recht eigentlich im Herzen der Türkei. Die gewaltige Syenitmasse, aus 
der er aufgebaut ist, steigt auf fast kreisrunder Basis, einem Vulcan- 
kegel ähnlich, aus der Ebene von Sofia bis zu einer Meereshöhe von 
2300 Meter empor. An diesem den imponirendsten Eindruck machenden 
Gebirgsstock mit seinen Ausläufern haben die vier Hauptstromgebiete 
der europäischen TUrkei, die Marica, die-Struma, der Isker und die 
Morava (wenigstens durch einen ihrer Hauptnebenflüsse, die Nifiava) 
ihren Knotenpunkt. Ebenso stossen hier im Herzen von Rumelien vier 
Gebirgssysteme: der Balkan, das rumelische Mittelgebirge, die Rhodope 
und die obermösischen Gebirge zusammen und bedingen die mannig
faltigste Bodengestaltung und geologische Zusammensetzung. Altkrystal- 
linisches Schiefergebirge mit Syenit- und Granitstöcken bildet die Unter
lage einer in ihren ältesten Gliedern wahrscheinlich triassischen Schich
tenreihe, die in mächtig entwickelten, z. Th. vielleicht jurassischen 
Kalkmassen von alpinem Charakter gipfelt, und unterbrochen ist von 
Augitporphyren, von Ablagerungen aus der Kreideperiode, und von jung
tertiären Kohlenbecken, während die diesem Gebiete angehörigen Ebenen 
und Thalbecken von Sofia, Dubnica und Radomir noch in posttertiärer 
Zeit von Stisswasserseen erfüllt waren.

1. D er S y e n i t s t o c k  des VitoS.

Schon am rechten oder östlichen Ufer des Isker, unterhalb Samakov, 
besteht das Slakucan-Gebirgc (vgl. Erste Abtheilung S. [73] 437), Uber 
welches die Strasse von Banja nach Samakov fuhrt, theilweise aus 
Syenit. Westlich vom Isker, zwischen Rahova und Kalkova, erhebt sich 
der Syenit abermals in einem vom Palagaria und Isker umflossenen 
breiten Gebirgsrücken, der in nordwestlicher Richtung höher und höher 
ansteigt, und endlich nördlich Von Kovacevci sich mit raschem Steil
anstieg zu der gewaltigen Masse des VitoS erhebt.

Der Berg ist an seiner S.- und SO.-Seite fast ganz kahl, die Ge
hänge steil aber nicht sehr felsig nnd daher die Besteigung von dieser 
Seite am leichtesten *). Die östlichen, nördlichen und noch mehr die nord
westlichen Gehänge sind theilweise bewaldet; tiefe Schluchten und 
schroffe Felsabstürze, geben diesen Theilen des Gebirgsstockes einen 
äusserst wilden Charakter. Das vielgipflige Plateau des Berges stuft sich 
in mehreren theils mit Alpenweiden, theils mit Moorboden und einem 
Chaos von lose übereinander liegenden FelstrUmmern bedeckten Flächen 
mehrfach ab, und eine gewaltige Felspyramide mit einer grasbedeckten 
Plattform, die von hoch aufragenden koulissenartigen Felszacken um
schlossen ist, bildet auf diesem ausgedehnten, waldlosen Plateau den 
höchsten Punkt. Die Quellen, welche auf der Höhe entspringen, zeigten 
eine Temperatur von 5— 6 ° R.

Mit vollem Rechte darf man den VitoüS als einen Sy e n i t s t o c k  be
zeichnen ; denn Syenit steht am Fusse des Berges an, und Syenit in

i) Ich habe in den Mittheilungen der k. k. geographischen Gesellschaft 1871, 
pag. 324 eine ausführliche Beschreibung meiner Besteigung dieses von B o u ö  mit 
Hecht als der K ig i der centralen Türkei bezeichneten Berges gegeben, auf die 
ich hier verweise.
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riesigen Felsmassen und in riesigen Felsblöcken bildet auch die höchsten 
Theile des Gebirges. Nichtsdestoweniger besteht keineswegs die ganze 
Bergmasse ans Syenit. Schon V i quesne l  (II.S. 374) erwähnt ausdrück
lich, dass sich der magneteisenführende Syenit an der Seite gegen 
Samakov nur bis auf >/3 der Bergeshöhe ziehe, dass man dann eine 
schwärzliche feldspathhaltigc Gebirgsart von sehr compacter Structur 
(diorite massive) treffe, die einen Theil des Berges bilde. Man finde 
ferner Felsspitzcn von Glimmerschiefer, von Quarzit in Begleitung eines 
schwärzlichen thonigen Kalkes, ohne dass man jedoch das gegenseitige 
Verhältnis» dieser Felsarten beobachten könne. In der Schlucht, die vom 
VitoS nach Jarlova herabftihre, sehe man geschichtete Bänke von Diorit, 
Quarz, Pegmatit u. s. w. durchsetzt. Ich kann diese Angaben Viquesnel’s 
nur bestätigen. An der Südseite des Vitog nördlich von Kovacevci, steht 
überall grusig verwitterter Syenit an, aus dem Magneteisen gewaschen 
wird, vielfach durchsetzt von Schörl führenden Peginatitgängen. Der 
Syenit geht hier bis auf eine Höhe von ungefähr 1800 Meter. Hier traf ich 
zu meiner nicht geringen Ucberraschting am Fusse einer schroffen Fels
pyramide, die nackt aus den grünen Alpenwciden hervorragt, ein ganzes 
Trümmerfeld von schneeweissem, reinem krystallinischen Quarzit, und 
als ich in nördlicher Richtung höher stieg, kam ich auf grosse Fels
massen eines feinkörnigen graublauen m e l ap h y r a r t i g e n  Gesteins,  
das, wie ich mich später überzeugte, den ganzen nordöstlichen Abhang, 
also den gegen das Becken von Sofia abfallenden Theil des Gebirgs- 
stockes zusammensetzt. Das Gestein bricht dickplattenförmig und wird 
bei der Verwitterung löcherig.

Offenbar haben wir es hier mit jüngeren Eruptivmasseii zu thun, 
die in östlicher Richtung mit den Augitporphyren am nördlichen Abhang 
des Brdo-Gebirges (vgl. I. Abtheilung pag. 439 [75], westlich mit dem 
ausgedehnten Eruptivgebiet des Lülün- und Visker-Gebrrges in Zusam
menhang stehen. Erst die höchsten Theile des Gebirgsstockes und seine 
ganze westliche Seite bestehen wieder ausschlicsslich aus Syenit, dessen 
kolossales Blockwerk zu mannigfaltig geformten Felsmassen aufgethürmt 
erscheint.

Der Syenit des VitoS ist ein normaler mittelkörniger bis grobkör
niger Syenit, der neben röthlich gefärbtem Orthoklas einen weissen 
triklinisclien Feldspath enthält, und dessen Hornblende theils schwarz, 
theils grünlichschwarz auftritt. Ausserdem enthält er Quarz, Magneteisen 
häufig schwarzen Glimmer, an vielen Punkten sehr reichlich Titanit, und 
mikroskopisch feine Nadeln von Apatit; besonders schön ist die titanitreichc 
Varietät mit röthlichem Orthoklas und grünlicher Hornblende, welche 
bei Vladaja am nordwestlichen Fusse des Gebirges in riesigen Blöcken 
vorkommt, die zu Werksteinen verarbeitet werden. In diesen Blöcken 
trifft man das Gestein auch ganz frisch, während die anstehenden Massen 
mehr oder weniger zersetzt und an den unteren Berghängen tief hinein 
grusig verwittert sind. Aber eben diese grusige Verwitterung des Syenits 
in Verbindung mit seinem Gehalt an Magneteisen ist in anderer Bezie
hung von Wichtigkeit. Denn diese Eigenschaften des Syenits des Vitoä- 
gebietes haben die vielbesprochene, und in der Türkei so hochgehaltene 
E i sen indus t r i e  von Samakov  veranlasst, die ich in diesem 
Abschnitt kurz beschreiben will.
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Bei der Verwitterung des Syenits nämlich, die mit einer Auflocke
rung aller Bestandtheile und einem Zerfallen des Gesteins in einen groben 
sandigen Grus verbunden ist, wird auch das in demselben enthaltene 
Magneteisen frei und sammelt sich durch einen natürlichen Schlemm- 
process vermöge seines höheren specifischen Gewichtes in der Form 
eines feinen schwarzen Sandes in allen Wasserrissen und Bachrinnen an 
den Abhängen des Gebirges au. Dieser Magneteisensand ist es, 
der seit undenklichen Zeiten von den Bewohnern der Gegend ausge
beutet wird. Dem natürlichen Verwitterungs- und Auswaschungsprocess 
kommt man durch künstliche Wasserleitungen, durch Anlage von 
Schwellteichen nnd Sammelbassins zu Hilfe, und so kann man von förm
lichen Magn e t e i s e nwäs che re i en  sprechen, die im Gebiet zahl
reicher Ortschaften von deren Bewohnern seit den ältesten Zeiten be
trieben werden.

Im S l akuc a- Ge b i r ge  finden sich solche Magneteisenwäsche- 
reien bei Sipotsch, Draguschin, Slakuöina, Jenikiöi (Novo Selo), 
Tschamurli und Pasarel, im V i to§  - Geb i e t  bei Pusto Pasarel, Kalkova, 
Okolbalja, Okol-sür (oder Schirokidol), Rahova (Rajovo), Relova, (Rel- 
jovo), Halina, Beltschin, Popovian, Kovacevci, Jarlova. Früher wurde 
auch bei Dren, Drugan, Krapetz, Sirp Samakov, Tschupetel, Öelesnica 
und Bistrica Erzsand gewaschen.

Die Abhänge der Berge, an welchen die Wäschereien betrieben 
werden, sind von zahllosen Wasserrissen durchfurcht, in denen das nackte 
halbverwitterte Gestein blos liegt. Sie bekommen dadurch ein höchst 
eigenthümliches, auffallendes Aussehen, wie z. B. die Gehänge bei 
Rahova, Relova, Halina, Popovian oder der südöstliche Fuss des VitoS 
oberhalb Kovacevci, wo die kahlen, jeder Humusdecke beraubten, 
völlig vegetationsleeren Flächen, die von tausend tiefen Rinnen durch
schnitten sind, weithin ins Auge fallen und von der Ferne wie ungeheure 
Schlammströme aussehen.

In den Wäschereien am Vitos kommt mit dem Magneteisen auch 
Gold in der Form von feinem Sand bis zu Körnern von Linsengrösse vor, 
das die Dörfler, wenn sie einige Drachmen beisammen haben, an die 
Goldarbeiter in Sofia und Samakov verkaufen. Jedoch ist diese Goldge
winnung unbedeutend und von keinem weiteren Belange. Auch Quarz- 
krystalle, Amethyste, Jaspis u. dgl. werden am Vitos gefunden, und 
theilweise als Schmucksteine, die jedoch weit über ihren eigentlichen 
Werth geschätzt werden, verarbeitet.

2. D ie  Ei sen indus t r i e  von Samakov.

Herrn Dr. Un t erbe r g  in Samakov, einem geborenen Oester- 
reicher, der sich grosse Verdienste lim die Hebung der Industrie in 
Samakov erworben hat, verdanke ich einige nähere Daten über die 
Eisenindustrie, die ich mir hier mitzutheilen erlaube.

Das Geschäft des Erzsammelns beginnt im Frühjahr, wenn die vom 
schmelzenden Schnee angeschwollenen Gebirgswässer das aufgelockerte 
Erdreich mit ins Thal reissen. Um den Erzsand aufzufangen, legen die 
Dörfler an passenden Stellen der Gebirgsabhänge, wo das Schneewasser 
seinen Abfluss hat, Dämme oder Sammelkästen, Wirr genannt, an.
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In diesen Behältern sammelt sich das Schneewasser mit dem erz
führenden Erdreich an. Mittels Krücken wird nun die in der Wirre ent
haltene Masse mehrmals umgerührt; dabei sinkt der schwerere Magnet- 
eisensand zu Boden und die leichteren erdigen Bestandtheile werden 
durch das immer zuströmende Wasser vom Eisensand abgeschlemmt. 
Der aus den oberen Wirren noch mit fortgerissene Eisensand wird in 
den tiefer abwärts angelegten Wirren aufgefangen und so fort bis ins 
Thal hiuab. Ueber das Slakuca-Gebirge zwischen Banja und Samakov 
führt eine gegen drei Meilen lange Wasserleitung aus dem Rilo-Gebirge 
her, die an verschiedenen Stellen Auslässe hat, um geeignete Bergabhäuge 
mit dem hergeleiteten Wasser abzuschwemmen. Ebenso habe ich bei 
Kovacevei in Terrassen Uber einander angelegte Teiche gesehen, die 
zu demselben Zweckc dienen.

In der Regel verbinden sich mehrere Familien zu gemeinschaft
licher Arbeit und theilen dann den Gewinn.

Die Fuhr oder eine Wagenladung Erzsand wiegt 360 Okka 
(7% Ctr.) und wird je  nach der Qualität und Reinheit mit 18 bis 24 
Piaster (9 P ia s te r= l fl. Oe. W.) mit 2 bis 2</a fl. Oe. W. bezahlt. Indess 
variirt der Preis nach den Jahren, indem der Erzsänd nach schnee- 
reichen Wintern, weil sich dann mehr sammeln lässt, etwas wolfeiler ist, 
als nach schneearmcn.

Der so gewonnene Erzsand fuhrt den Namen Ruda. Nach einer im 
Laboratorium des k. k, polytechnischen Institutes von Herrn H. Ritter 
v. Draschc ausgeftlhrten Analyse hat dieser Magneteisensand folgende 
Zusammensetzung:

Fe 0 
FeaOa 
Ti 03

14.37
84.34
2.48

und besteht also aus

101.19

4.65 TiOjjIi'eO, Titaneisen 
39.31 Fe30 4, Magneteisen 
57.23 FesOa, Eisenoxyd

lO iT T T )

Fig. «■

Ebenso wie die ganze Erzgewinnung von den ältesten Zeiten her 
datirt, so ist auch die Construction der Schmelzöfen nach einem uralten 
Muster.

Von Hohüfen kann man nicht sprechen; die in der Umgegend 
von Samakov gebräuchlichen Schmelzöfen sind sogenannte catalo-  
n ische  Oc fcu *).

Der Schmelzofen (Fig. « )  ist 6 Fuss hoch 
und unten 2*/z Fuss, oben au der Gichtöffnung 
1 Fuss weit; am untern Theil des Thondeckel- 
vorsatzes ist eine Oeffnung angebracht für ein 
coniscbes Rohr, welches vorn die Düsen von 
zwei ungeheuerlichen Blasbälgen aufnimmt, die 
durch Wasserkraft mittels einer Welle, in die 
Zapfen eingelassen sind, gehoben werden. Das 

■V^U Rohr reicht bis zur Hinterwand des Ofens. Die 
f n ~ :  rohe Steinmauer zu beiden Seiten, welche den

i o fen stutzt, heisst Gramada. Die Dimensionen

<) Viquesnel Atlas Bl. 21, Fig. 2 „hauts fourncaux et forges prfes de Sama
kov“ gibt eine Ansicht eines Eisenwerkes von Sawwkov.
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Bind nicht immer dieselben, da die Arbeiter keine künstlichen Massstäbe 
haben, sondern ihre eigenen Glieder, den Fass, den Vorderarm, den 
Daumen u. s. w. als Massstab benützen.

Ein solcher Ofen kann binnen drei Tagen vom Fundament aufge
baut und dann gleich angefeuert werden. Zum Bau sind zwei Arbeiter 
nöthig, der Schmelzer (Vatach) und ein Gehilfe (Pomagatsch). Ist der 
Platz für den Ofen ausgesucht, so wird derselbe zuerst planirt und in 
der Mitte ein Canal 1 Fuss tief und ebenso 
weit nnd hoch ausgegraben, welcher ausserhalb 
deT Schmelzhütte mündet Der Canal wird mit 
Steinen und Erde bedeckt. Dann werden drei 
Steine (Fig. b) wie eine Art Dreifuss festge
stellt, und darüber eine 4 Zoll dicke und 4 Fuss 
im Quadrat habende Sandsteinplatte horizontal 
gelegt. Auf diese werden drei gleich grosse 
Sandsteinplatten so gestellt, dass eine die 
Hinterwand, die beiden anderen die Seitenwände des Ofens bilden. 
Zwischen der Gramada und diesen drei Steinplatten bleibt ein 1 */2 Fuss 
breiter Baum frei, der mit Eisenplatten oder Steinplatten gedeckt wird, 
und nun wird die Gramada bis zur Gichtöffiaung aufgebaut. Ist der Ofen 
soweit fertig, so wird das ganze Innere von der Bodenplatte bis zur 
Gichtöifnung mit feuerfestem Thon ausgestampft und darin dann der 
innere Ofenraum ausgehöhlt. Ueber der 
Bodenplatte bleibt i/2 Fuss Thon (Fig. c), Fig. «•
darin wird eine kleine Eisenplatte eingelegt 
und dieselbe mit 1 </s Fuss festgestampftem 
Kohlenklein bedeckt. Nun wird die Ofen
brustmauer aus Letten gemacht, vor den 
unteren Formraum ein Klumpen Schmied
eisen gelegt, der als Steg für die Eisen
stange dient, mittels welcher der Bobeisen
klumpen auB der Form des Ofens gehoben 
wird. Der Vorsatzdeckel, mit dem der Vatasch 
die Ofenbrust schliesst, besteht aus fünf Lettenklumpen, die zusammen
gesetzt und mit Thon verschmiert werden.

Der SchmelZprocess  ist nun folgender: Der von den Dörflern 
in die Schmelzhütte gelieferte Erzsand wird in der -Hütte nochmals ge
schlemmt. Nachdem im Ofen Feuer angelegt und die Ofenbrust geschlos
sen ist, werden die Blasbalgdüsen eingelegt. Dann wird der Ofen mit 
Holzkohle und Haselnussholz bis zur Gicht gefüllt und man lässt die Blas
bälge wirken. Ist das Brennmaterial etwas gefallen, so wird mit Wasser 
angefeuchteter Erzsand aufgegeben. Zuschläge zum Schmelzprocess kennt 
man in Samakov nicht. Ist die Füllung 1 Fuss tief unter die Gichtöffnung 
gefallen, so wird neuerdings harte Holzkohle, Hasclnussholz und Erzsand 
aufgeschichtet und so fortgefahren, bis in einem Zeitraum von 8 Stunden 
7 Körbe zu 30 Okka Holzkohlen verbrannt und eine Fuhr d. h. 360 Okka 
Erzsand aufgegeben sind. Hierauf wird das Gebläse eingestellt und ge
wartet, bis die Gicht zur Hälfte heruntergebrannt ist. Dann wird die 
Ofenbrust aufgebrochen und der Roheisenklumpen, nachdem die ^ren
nenden Kohlen vorher ausgeschürt und mit Wasser gelöscht sind, mittels

Jahrbuch der h. k. geologieohen B c icbu n ila ll. 1872. 22. Bund. 4. Heft. 44

Fig. b.
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eiserner Hebelstangen ans der Form gehoben und aus dem Ofen gezogen, 
und der Schmelzprocess beginnt, nachdem die Brust wieder mit Letten 
geschlossen ist, alsbald von neuem. Ein solcher Roheisenklampen wiegt 
100 bis 110 Okka und heisst Usgeria; da derselbe oft mehr als die Hälfte 
noch Schlacken enthält, so muss der Fabriksherr zufrieden sein, wenn 
ein Klumpen unter dem Hammer einen türkischen Centner (1 Kantar) 
oder 60 Okka Schmiedeeisen liefert.

Wie höchst unvollkommen dieser Schmelzprocess ist, mag auch 
daraus ersehen werden, dass mehr als die Hälfte des Erzsandes vom 
Feuer gänzlich unberührt aus der Gicht fliegt und auf dem Dach der 
Schmelzhütte nicderfällt. Die Arbeiter nennen diesen Erzstaub auf dem 
Dach Pepelina. Ausserdem ist die Temperatur im Ofen eine so niedrige, 
dass die Erzmasse gar nicht eigentlich in Fluss geräth. Ein grösser Theil 
geht mit der Schlacke ab, und nur ein kleiner Theil des aufgegebenen 
Erzes sickert am Boden des Ofens za einem Klumpen zusammen. Es ist 
daher selbstverständlich, dass bei anderer Construction der Oefen und 
anderem Betrieb aus denselben Materialien sich viel günstigere Pro- 
ductionsverhältnisse erzielen liessen.

Der Schmelzofen braucht 5 Mann zur Bedienung: 2 Winjar, 2 Poma- 
gatsch und einen Vatach oder Schmelzmeister, der auch den Bau des 
Ofens und die Reparaturen zu leiten hat. Da bei Tag und Nacht gear
beitet wird, so arbeitet jeder Ofen mit 10 Mann. Alle 8 Stunden wird ab
gestochen, also täglich dreimal, so dass ein Ofen täglich 300 bis 330 
Okka Roheisen erzeugt.

Ich übergehe die nähere Beschreibung des Fr i sch f euerherdes  
und bemerke blos, dass derselbe ein Formloch von 2 Fuss im Quadrat 
besitzt, Girnc genannt, das mit feuerfestem Thon belegt ist. Ebenso pri
mitiv wie Schmelzofen und Frischfeuerherd sind auch die Hammerwerke 
eingerichtet. Eiserne Zangen, um das glühende Eisen zu handhaben, 
scheinen in denselben noch nicht erfunden zu sein.

Ein Hammer (vine) braucht 6 Mann zur Bedienung: 2 Kowatsch 
(Schmiede), 2 Pomagatsch (Gehilfen) and 2 Saba (Diener), und kann bei 
ununterbrochener • Arbeit 10 bis 12 türkische Centner Schmiedeeisen 
täglich erzeugen. Da nun ein Schmelzofen nur 3 Klumpen Roheisen inner
halb 24 Stunden liefert, so benöthigt ein Hammer zum ununterbrochenen 
Betriebe wenigstens 4 Schmelzhütten.

Gegenwärtig sind in der Umgebung von Samakov 18 Hämmer und 
mehr als 80 Schmelzhütten im Gange, die jährlich 36,000 tttr k. Centner  
zu 60 Okka oder  53,000 östet .  Centner  S c hm ie d ee i s e n  
l iefern.  Sämmtliche Schmelz- und Hammerwerke werden mit Wasser
kraft betrieben und liegen weit zerstreut von einander, namentlich am 
Isker aufwärts und abwärts von Samakov, an der oberen Marica bei 
Kizkiöi, Banja, Machla Radoil, Kostendschc und Sestrima, am oberen 
Palagaria bei Jarlova, an den Quellen der Strama bei Studena, Krapec
u, s. w.

Fast die ganze Production wird in Tatar Bazardschik an Händler 
verkauft, welche das Eisen dann weiter nach Philippopel, Eski Sara, 
Adrianopel und Rodosto verkaufen.

. Die Erzeugungskosten für Roh- und Schmiedeeisen sind nach den 
Daten, welche mir Herr Dr. Un t e r be rg  in Samakov gab, folgende:
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360 Okka oder eine Fahr Erz ...............................52 Piaster
7 Körbe (& 80 Okka) Kohlen zu einem Gange des

Schmelzofens..............................................25 „
1 Fahr Haselnassholz..........................................  6 „
Arbeitslohn.............................................................  5*30 „
Aufsichtspersonal, Reparatur, Verköstigung . . .  5 „

Kosten eines Klampens Roheisen . . . .  92-30 Piaster
2 Körbe weiche Kohlen im Hammerwerk............... 15 „
Arbeitslohn im Hammerwerk................................... 4-30 „
Reparaturen, Yerköstigong, Aufsicht, Steuerabgabe 10 
Erzeugungskosten von 1 türk. Centner Schmiede

eisen .............................................................  122-20 Piaster
Verkaufspreis von 1 türk. Ctr. Schmiedeeisen . . . 160 Piaster.

Der Gesammtwerth der Production von Schmiedeeisen der Gegend 
von Samakov beträgt also 5,760.000 Piaster oder circa 550.000 fl. Oe. W.

Aus den dargestellten Verhältnissen dürfte sich ergeben, dass die 
Eisenindustrie von Samakov, so vorzüglich auch die Qualität des Erzes 
und des daraus gewonnenen Schmiedeeisens sein mag and so unendlich 
auch noch der Spielranm für Einfühlung von Verbesserungen aller Art im 
Betrieb der Werke ist, dennoch keine Zukunft hat. Das Erzvorkommen 
ist derart, dass an eine regelmässige wolfeile Gewinnung in grösserem 
Maassstab nicht zu denken ist. Und wie das Erz, so fehlt auch das Holz; 
schon jetzt müssen die Kohlen auf den schlechtesten Gebirgswegen zum 
Theil aus grossen Entfernungen mühsam herbeigeführt werden.

Bedenkt man nun, dass ein einziger moderner Hochofen mehr Roh
eisen producirt als alle Samakover Schmelzöfen zusammengenommen, 
und dass das beste Stabeisen hier za Lande höchstens 7 fl. Oest. W. per 
Centner kostet, so lässt sich leicht entnehmen, welches Schicksal der viel- 
gerUhmten Eisenindu strie von Samakov nach Vollendung der türkischen 
Bahnen bevorsteht.

3. Das k r ys ta l l i n i sche  M i t t e l g e b i r g e  zwischen dem 
V i t o g u n d d e m R i l o - D a g h .

Die Hochebene von Samakov (960 M.) ist von dem beträchtlich 
tiefer gelegenen Thalbecken von Dubnica (540 M.) undRadomir (618 M.) 
durch Mittelgebirgszüge geschieden, die vorherrschend aus altkrystal- 
linischen Gesteinen zusammengesetzt sind, welche das Rilo-Gebirge mit 
dem VitoS verbinden.

Auf der Strasse von Samakov  nach Dubni ca  erreicht man 
den Fuss-dieses Mittelgebirges bei dem Han von Belöin in einer Meeres
höhe von circa 980 Meter; bis dahin zieht sich die Strasse am nördlichen 
Fusse der Riloabhänge das Palagariathal aufwärts Uber flache, aus dilu
vialen Geröll-, Sand- und Lehmablagerangen bestehende Terrainwellen. 
Bei Belöin verlässt sie das Palagariathal und zieht sich westlich in einem 
Seitenthal des Palagaria zwischen Gneissbergen langsam aufwärts bis zur 
Wasserscheide bei dem Dorfe Klisura, und erreicht hier eine Meereshöhe 
von 1090 Meter. Von der Wasserscheide bei Klisura steigt sie dann in einem 
engen Felsthal steil abwärts in den Thalkessel von Dubnica, den sie beim

44*
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Dschibren Han in einer Meereshöhe 771 Meter erreicht. Das herrschende 
Gestein auf der ganzen Strecke des GebiTgsüberganges ist ein grob- 
f l a s r i g e r  g rauer  Gneiss,  der durch grosse Feldspathkrystalle und 
Feldspathknoten häufig eine porphyrartige Structur annimmt und dessen 
steil aufgerichtete Schichten ausserordentlich gebogen and gewunden er
scheinen. Dieser Gneiss ist häufig von Granitadern durchzogen und wech
selt stellenweise mit einem schwarzglimmerigen Hornblendegestein und 
mit körnigem Amphibolite; beim Dschibren Han öffnet sich die Schlucht 
zu dem 2 Stundenlangen und 1 Stunde breiten T h a l k e s s e l  von Dub- 
nica, der südlich von dem steil ansteigenden hohen Kilo-Gebirge, nörd
lich von flachen und niederen Höhenzügen umschlossen ist. Die Strasse 
durchschneidet den fast ebenen Thalboden seiner ganzen Länge nach bis 
Dubnica, welches am westlichen Ende des Beckens in einem Felsdefile 
von Amphibolit liegt, durch welches sich die zahlreichen Gebirgsbäche, 
die sich in dem Becken sammeln, vereinigt als Djcrman (oder Djermen) 
durchgebrochen haben. Bevor dieser Durchbruch vorhanden war, muss 
das Becken von Dubnica ein See gewesen sein. Bemerkenswerth sind 
noch die mächtigen Diluvialmassen, die an der Riloseite als inselförmige, 
oben plateauförmig abgeplattete Hügel liegen und im Zusammenhang 
stehen mit den ausgedehnten diluvialen Hügelreihen and Terrassen, 
welche das Djcrmen-Thal zu beiden Seiten unterhalb Dubnica begleiten. 
Sie bestehen aus thonigem und kalkhaltigem Sand und Gerollen und sind 
mitunter ausserordentlich eisenschüssig und daher roth oder gelb gefärbt. 
Von tertiären Ablagerungen habe ich in diesem rings von krystallinischen 
Gesteinen eingeschlossenen Becken keine Spur getroffen (vergl. auch
I. Abtheil. pag. 456— 457 [92— 93]).

4. D ie  mesozo i schen  Sch i c h t g e b i l de  im Wes ten  und Süd
wes ten  des Vitoä.

Westlich und südwestlich von Vitofi beginnt ein System von Schicht
gebilden, das dem krystallinischen Grundgebirge aufgelagert sich aus der 
Gegend von Dubnica und Radomir in nördlicher und nordwestlicher Rich
tung weit verbreitet und durch das Thal der Niöava von ihrem Ursprung 
bis Ni§ von den gleichaltrigen Gebilden des Balkans getrennt ist. Man 
hat es in diesem Grenzgebiet zwischen der Central-TUrkei und den ober- 
mösischen Gebirgszügen jederzeit mit drei verschiedenen, petrogra
phisch leicht zu trennenden Schichtsystemcn zu thun.

Ueberall nämlich, wo das krystallinische Grundgebirge zu Tage 
tritt, liegt unmittelbar darauf als unteres Glied: a) ein mehr oder weniger 
mächtiges System von rothem und weissem Quarzitsandstein, und in näch
ster Verbindung damit bunte, meist rothe, zum Theil auch grauliche und 
grünliche, leicht zerbröckelnde schiefrige Mergel, stellenweise mit weissen 
und braunen Sandsteinbänken und mit untergeordneten Lagen von Kalk 
und Dolomit. Auf dieser Unterlage von vorherrschend sandigen und thonigen 
Schichten, baut sich dann mit concordanter Lagerung ein oft eine ausser
ordentliche Mächtigkeit erreichendes Schichtensystem von grauen und 
weissen,  seltener röthlichen dichten K a l k e n  und Do lomi t en  auf, 
die ein von tiefen felsigen Schluchten durchrissenes, plateauförmig Bich 
ausbreitendes Kalkgebirge zusammensetzen, auf dessen luftigen Höhen,



Die geolog. Verhältnisse d. östlichen Theiles d. europ. Türkei. 343

nnd in dessen finsteren, von rauschenden Bergwässern durchströmten 
Thälern sich der Geologe vollständig in die Regionen unserer Kalkalpen 
versetzt fühlt.

Aus dieser Kalkformation besteht das Golo  B r d o - G e b i r g e  
zwischen Pernik und Radomir südwestlich vom VitoS, weiterhin die 
1200— 1500 Meter Meereshöhe erreichenden Ealkplateau’s der Izvoska 
der K o n i a v o  und Vrb ina Planina,  zwischen Radomir und Köstendil. 
Die Struma, auf ihrem Laufe aus dem Becken von Radomir in das Becken 
von Köstendil, bat dieses Kalkgebirge durchbrochen und in demselben 
eine enge, schwer zugängliche und stellenweise überaus wilde Fels
schlucht gebildet, die sich bei Razdavica gegen das Becken von Köstendil 
öffnet.

Jenseits der Strumaschlucht setzt sich das Kalkgebirge in nörd
licher Richtung in die Gegend von Trn  fort. Auf dieser Strecke nehmen 
die schroffen Kalkfelsberge, namentlich von Süden und OBten gesehen, 
häufig dieForm von spitzen Kegelbergen an, die weithin in die Augen fallen, 
wie der Lubas und Dragovei bei Trn. In der Gegend von Tm breitet sich 
das Kalkgebirge mehr und mehr aus und ist von den tiefen Schluchten der 
Zuflüsse der Sukova durchfurcht. Von da erstrecken sich hohe Kalk- 
plateau’s von völlig alpinem Charakter weiter in nördlicher Richtung bis 
zur Suva Planina bei Niä, deren charakteristischer schroffer Felsabsturz 
in der reizenden Landschaft von Niä vor allem ändern in die Augen fällt.

Bei der Betrachtung der in einer endlosen Reihe von Schichten im 
allgemeinen horizontal über einander lagernden und nur local gestörten 
Kalkmassen gewinnt.man bald die Ueberzeugung, dass man es hier nicht 
mit einer einzigen Formation zu thun hat, sondern mit kalkigen Schich
tensystemen von verschiedenem Alter. Allein alle meine Mühe, da oder 
dort an den Wegen und an den Strassen, auf welchen ich diese Kalkfor
mationen durchschnitten habe, bezeichnende Petrefacten zu finden, war 
vergeblich. Soll deswegen dieses mächtige Kalkgebirge petrefactenleer 
oder auch nur petrefactenarm sein ? Gewiss nicht. Es wird auch hier un
gefähr dasselbe Verhältniss sein, wie in unseren Kalkalpen. Wenn heute 
der erfahrenste Geologe unsere Kalkalpen auf den Hauptreiserouten nur 
flüchtig durchzieht, er wird nicht auf einen jener reichen Petrefacten- 
fundorte stossen, welche die Sammlungen unserer Museen mit den seltensten 
Schätzen bereichern, ja  er wird ohne eine genaue geologische Karte 
kaum eine Ahnung bekommen von den verschiedenartigen Formationen, 
die sich zu der Gesammtmasse der Kalkalpen aufthürmen. Das aber war 
meine Lage in den gewaltigen Kalkgebirgen westlich von VitoS, die des
halb auch auf der geologischen Karte noch unter dem gleichmässigen 
blauen Farbenton des sogenannten „Alpenkalkes“ früherer Zeiten er
scheinen. Es werden wohl noch manche Jahrzehnte vergehen, bis es 
gelingt, in jenen wilden, schwer zugänglichen Gebirgen die schönen 
Resutate der modernen Alpengeologie zur Anwendung zu bringen, 
oder weiter zu führen. Einem Geologen, welcher sich hier die Sporen 
verdienen will, rathe ich die reizend gelegene Stadt Ni§ oder das 
in einem tiefen Bergkessel verborgen gelegene Städtchen Trn im Quell
gebiet der Sukova sich zum Hauptquartier za wählen und von hier aus die 
Schluchten der Nißava und Sukova zu durchforschen. Er wird hier gewiss 
leicht Resultate erzielen> auf die ich verzichten musste.
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In Bezng auf die Altersbestimmung der beiden bezeichneten Schich
tensysteme müssen wir uns deshalb leider ebenso wie bei den ent
sprechenden Bildungen im Karadscha-Dagh (Erste Abth., pag. 428 [64]) 
und im Brdo-Gebirge (a. a. 0., pag. 438 [74]) mit der allgemeinsten 
Deutung begnUgen. Nach alpinen Verhältnissen und Analogien, würde 
das untere sandige Schichtensystom der unteren Trias (den Werfener 
Schiefern), theilweise vielleicht der Dyas (dem Rothliegenden) angehören, 
das obere der Hauptsache nach der mittleren und oberen Trias. Indessen es 
ist sehr die Frage, ob man nicht mit mehr Recht das mesozoische Schichten
system der Central-TUrkei den analogen Schichtensystemen der Karpathen 
parallelisirt. An der Nordseite der Tatra liegen nach Dr. Stäche (Verh. d. 
geolog. Reichsanst. 1870, pag. 322) auf dem Granit rothe und weisse 
Quarzite mit bunten Mergeln, die als Keupermergel gedeutet werden, 
während die Reihe der kalkigen Bildungen darüber mit Kössener Schich
ten (Contorta-Zone) beginnt und bis in den oberen Jura und in die Kreide 
aufsteigt. FUr die Central-Türkei scheint mir diese Deutung fast die wahr
scheinlichere. Es würden sich in diesem Falle in der Central-Türkei am 
Nordwcstrande des Urgebirges des Rhodope-Systems genau die Verhält
nissewiederholen, wie sie Martin') vom Nordoststrande des krystallinischen 
Centralplateaus von Frankreich (im D6p. der Cöte d’Or) beschreibt. Hier 
liegen auf dem Granit oder Gneiss bunte Keupermergel, sowie sandige 
oder mergelige Conglomerate, mehr oder weniger feldspathhaltig, mehr 
oder weniger grobkörnig und durch Kieselmasse verschiedener Beschaf
fenheit verbunden. Im oberen Niveau dieser sandigen und mergeligen Ab
lagerungen findet man eine ganz charakteristische Reihe von Formen der 
Contorta-Zone: Gcrvillia, Lima, Mytilus, Pecten u. s. w., und darüber be
ginnen die Kalkbänke des Lias. Für diese Deutung scheint mir nament
lich eine Localität an der Strasse von Radomir nach Pernik zu sprechen, 
die ich später erwähnen werde und an welcher ich, allerdings specifisch 
nicht bestimmbare, Petrefacten gefunden habe, die sich aber recht 
wohl als Fossilien der Contorta-Zone deuten lassen. Ebenso scheinen die 
Petrefactenfunde von ViqueRnel an der Koniavo-Planina, deren Kalk
schroffen das Auge des Geologen, der in Köstendil sein Quartier genom
men, stets anzichen, auf Jura zu deuten. Viquesnel bespricht die Resultate 
seiner Beobachtungen im II. Bande, pag. 375— 76. Er führt an, dass in 
den obersten weissen Kalkbänken kleine Austern oder Gryphäen Vor
kommen, desgleichen Nerineen, Korallen u. s. w., und dass er in tiefer 
liegenden Schichten eines schwarzen Kalkes, die auf Sandstein- und 
Quarzitschichten auflagern, Fossilien gefunden hat, darunter einen Am
moniten, der im paläontologischen Theil (pag. 450), allerdings mit einigem 
Zweifel, als Am. Guettardi Itasp. oder als eine Form, die sich auf A. 
tatricus Pusch beziehen lasse, angeführt ist. Dies würde für Jura sprechen, 
wenn man nicht der Möglichkeit Raum geben müsste, dass der genannte 
Ammonit einer triassischen Phylloceras-Art angehört.

Wir haben noch ein drittos Schichtensystem zu erwähnen, über 
dessen Alter weniger Zweifel obwalten.

i) Martin, Paläont. stratigr. de l ’Infralias du D6p. de la Cöte d ’or. M6m. 
de la eoc. gäol. de France, 2. ser. tom. 7. 1859.



Die geolog. Verhältnisse d. östlichen Theiles d. europ. Türkei. 345

In den Aufbrilchen des Kalkgebirges und in grösser Ausdehnung 
und Verbreitungen den nordöstlichen und östlichen Gehängen der Koniavo- 
der Verbina-Planina und der nördlich vom Struma-Durchbruch die Fort
setzung dieser Kalkplateaus bildenden Kalkgebirge lagert d i sco rdant  
zu den Kalken ein dritter mächtiger Schichtencomplex, der aus graubrau
nen, schiefrigen Sandsteinen und mit diesen wechsellagernden Thon- 
mergeln besteht. Stellenweise, aber ganz untergeordnet, nimmt dieser 
Schichtencomplex auch Kalkbänke auf. Die gerundeten Formen der ans 
diesem Schichtencomplex zusammengesetzten Hügel und Bergrücken, 
die namentlich das Becken von Radomir umsäumen, sind charakteristisch 
verschieden von den schroffen Formen des Kalkgebirges. Tektonisch wie 
petrographisch erinnert diese Formation an die Gosau f ormat i on  der 
Alpen, oder an die Karpathensandstcinformation, und es unterliegt wohl 
auch kaum einem Zweifel, dass wir es mit einem Glied der Kreidefor
mation zu thun haben, und zwar mit Gault, der, wie wir gesehen haben 
(Erste Abth., pag. 407 [48]) im Balkansystem eine grosse Bolle spielt 
und den ich auch am Brdo-Gebirge zwischen Samakov und Sofia 
(pag. 438— 439 [74— 75]) erkannt zu haben glaube. Nur an zwei Punk
ten habe ich in diesen Schichten Spuren von Petrefacten gefunden, im 
Bunovo-Thale am Fusse der Koniavo-Planina in den Schieferthonen eine 
Avicula, und bei Trn im schiefrigen Sandstein den deutlichen Abdruck 
eines Ammoniten, der sich mit Ammonites mammiUatm Schloth., einer 
charakteristischen Gaultspecies, identificiren lässt oder wenigstens einer 
dieser Species sehr nahe stehenden Form angehört.

Ich gehe nun zur näheren Beschreibung meiner Reiserouten.
( l ) V o n  Dubnica  nach Köstendi l .
Um aus dem Djermanthale, welches unterhalb der Schlucht von 

Dubnica sich zu einer breiten'Thalfurche erweitert, in das ausgedehnte 
Thalbecken der Struma zu gelangen, an dessen südwestlichem Ende die 
Stadt Köstendil liegt, hat man zwei Möglichkeiten. Man kann in süd
licher Richtung dem Djerman abwärts folgen bis zu seinem Einfluss in 
die Struma bei dem Dorfe Bobocevo (Bobo2je ) und dann unter einem 
spitzen Winkel umbiegend in nordwestlicher Richtung die Struma aufwärts 
gehen. Man gelangt dann dem Fluss entlang in eine wilde, tief einge
schnittene und mannigfaltig gewundene Felsschlucht, welche die Struma 
zwischen Öetirce und Bobocevo durchströmt. Die Fclsmassen, welche in 
diesem Defil6 die steil ansteigenden Thalwände bilden, sind wechselnder 
Natur. Sie bestehen nach den HandstUcken, welche Herr I ng e n i eu r  
N a g y  gesammelt hat, am unteren Ende der Schlucht aus Gneiss, Uber 
welchem rother Sandstein lagert, in der Mitte der Schlucht bei den Ort
schaften Bukova und Scrino, und ebenso am oberen Ende aus Phylliten 
(Talkphyllit, grUnliche, chloritische Phyllite mit Epidotadem, Gneiss- 
Phyllit Amphibol-Phyllit u. s. w.) und feinkörnigen, krystallinischen Kal
ken, welchen Schiefer vom Charakter der „Werfener Schiefer“ der Alpen 
und rothe, sehiefrige Sandsteine aufgelagert sind.

Die Fahrstrasse von Dubnica nach Köstendil vermeidet jedoch diesen 
Umweg und schlägt eine directere Richtung ein. Sie geht unmittelbar 
unterhalb Dubnica vom Djermanthal ab in westlicher Richtung über
schreitet zwei ziemlich ansehnliche Hügelketten und führt dann jenseits 
in mehreren Serpentinen steil herab ins StrumathaL
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Der erste Httgelrücken zwischen dem Djermanthal in dem Thal 
von Balanova, Uber welchen die Strasse von Dnbnica aus führt, besteht 
ganz aus diluvialen Schotter-, Sand- und Thonschichten, welche die ver
schiedensten bunten Färbungen zeigen. Bei dem Han von Verbovnik 
(oderVerbovice) steht in einer kleinen Bachschlacht links von der Strasse 
graublauer dolomitischer Kalk an, der in groben Gruss zerfällt. Diese 
dolomitischen Kalke setzen in südlicher Richtung, gegen die Struma- 
schlucht zu, in einem höheren Bergrücken fort, während die Strasse 
rechts abbiegt und eine zweite Anhöhe ersteigt, auf der dUnn geschich
teter, gegen SW. mit 25° einfallender plattiger, glimmeriger Sandstein mit 
undeutlichen Pflanzenresten, und Thonmergel in gegenseitiger Wechsel
lagerung ansteht. Erst beim steilen Abstieg der Strasse in das Struma
thal sieht man wieder schroffe Felsen von weissgeädertem Kalk und 
zuckerkömigem Dolomit unter der Sandstein- und Mergelbcdeckung zu 
Tage treten. Viquesnel (H., pag. 375) hat die Sandstein- und Mergelfor
mation, die ich aus den oben angeführten Gründen als ein Glied der 
Kreide (Gault) auffasse, für tertiär genommen, ebenso Bou6, der (pag. 91) 
erwähnt, dass diese Formation am östlichen Fusse der Koniavo-Planina 
bei Mlamolovo weit verbreitet sei and dass hier Uber den molasseartigen 
Schichten granitische Sande mit drei dicken Schichten von bituminösem 
Holz Vorkommen.

Die Strasse erreicht die Thalsohle des Struma-Flusses dem Dorfe 
Cetirce gegenüber, gerade am oberen Anfang der früher beschriebenen 
Schlacht. Eine halbe Stande flussaufwärts führt eine steinerne Brücke, 
Kadinmost genannt, über den Fluss aufs rechte Ufer. Hier beginnt nnn 
eine breite flachwellige Diluvialfläche, aus der sich südlich die steilen 
Gehänge des aas Gneiss bestehenden Osogobalkans oder der Dovanica 
Planina, wie das Gebirge auf der Scheda’schen Karte bezeichnet ist, er
heben, während nördlich die Koniavo-Planina das Becken von Köstendil 
begrenzt. Die Strasse bleibt von Kadinmost bis Köstendil auf der südli
chen Seite des Flusses und führt Uber die flachen Wellen des Diluvial- 
Terrains.

Köstendil selbst liegt an einem südlichen Seitenfluss der Struma, 
eine Stunde vom Hauptfluss entfernt, unmittelbar am Fasse eines 
hohen Gneissrückens der Dovanica-Planina und ist ausgezeichnet darch 
zahlreiche heisse Quellen mit einer Temperatur von 50 bis 54° R., die 
aus dem Schotterterrain am Fusse des Gebirges entspringen and als 
Bäder benützt werden. Acht verschiedene solche Bäder wurden mir be
zeichnet.

(2) Von Kös t end i l  nach Radomir.
Die Tour von Köstendil nach Radomir auf der Strasse, welche Uber 

den Sattel zwischen der Koniavo- und Vrbina-Planina aus dem Becken 
von Köstendil, in das um ungefähr 120 Meter höher gelegene Becken 
von Radomir führt, gibt Gelegenheit, einen der interessantesten geo
logischen Durchschnitte zu studiren, den wir nunmehr näher kennen 
lernen wollen.

Sobald man die schöne StrumabrUcke bei Koniavo, die auf acht 
steinernen Pfeilen ruht, passirt hat, zieht sich die Strasse bergan. Das 
Dorf Koniavo bleibt, wenn man der alten Strasse folgt, rechts liegen. Auf 
der untersten Stufe lagert Sand nnd Schotter. Erst nachdem man eine
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etwas höhere Stufe erreicht hat, 
tritt anstehendes Gestein zu Tage 
und zwar seidenglänzender Urthon- 
schiefer, und theils gelbliche theils 
röthliche sericitschieferähnliche Ge
steine, denen mächtige Bänke von 
krystallinischem Kalk eingelagert 
sind. Der Kalk ist hier äusserst 
feinkörnig, gelblich gefärbt und 
reich an Kalkspathdrusen. Die 
Bänke liegen anfangs horizontal, 
richten sich dann aber steil auf bis 
zu völlig Benkrechter Stellung bei 
einem Streichen nach St. 1. In die
ser steil aufgerichteten Pärtie von 
phyllitischen Schiefern tritt als mäch
tige Gangmasse ein ganz zersetztes 
und verwittertes dioritartiges 
Massengestein auf, in dessen Han
gendem die phyllitischen Schiefer 
nach St. 3 streichen und mit 45 Grad 
gegen SO. einfallen. Man kommt 
noch einmal auf gelbliche krystal- 
linische Kalke, die in dllnnen Bän
ken nach St. 12 streichen und ge
gen Ost mit 20 bis 30 Grad ver- 
flächen, und erreicht dann eine 
zweite Stufe, auf der eine circa 25 
bis 30 Fuss mächtige Ablagerung 
von feinem weissem Sand die 
Grenze des krystallinischen Grund
gebirges und der darllber liegenden 
klastischen Sedimente leider ver
deckt.

Wo die Strasse von neuem 
steiler an steigt, kommt man in einen 
mächtigen Schichtencomplex von 
weissen und roth oder braun ge
färbten Sandsteinen, die mit schnee- 
weissen krystallinischen Quarziten 
von demselben Charakter, wie wir 
sie am VitoS beobachtet haben, 
wechsellagern. Besonders mächtig 
sind die rothen Sandsteinbänke 
entwickelt, mit denen auch intensiv 
rothe, gelbfleckige, und grüne Mer
gel von dem Charakter der Werfener 
Schiefer der Alpen wechsellagern. 
Die Schichten streichen St. 9 und 
fallen gegen SW. anfangs steiler, 
später immer flachcr, bis sie auf der 
Höhe einer dritten Stufe, die man 
erreicht, sich ganz horizontal lagern.

Jihrbuch der X. k. geologischen Beiduaiutatt. 4672, 22, Etwi, i.  Uett,



348 Ferd. v. Hochstetter. [18]

Von dieser dritten Stufe angefangen kommt man in die Kalkregion. 
Die Kalkformation beginnt mit dünnen welligen Bänken von grauem 
Kalk, der in petrographischer Beziehung vollständig an den deutschen 
Wellenkalk der Muschclkalkformation erinnert, nach oben aber massiger 
wird, eine graublaue Farbe annimmt und mit seinen zahlreichen weissem 
Kalkspathadern dem „Guttcnsteiner-Kalk“ der Alpen gleicht und wie 
dieser ohne jede Spur von Petrefacten ist. Aus diesen Kalken, die nach 
oben mehr rein weiss werden, bauen sich nun in mächtigen vielfach ver
worfenen und zum Theil sehr steil absturzenden Bänken die höchsten 
plateauförmigen Massen des Gebirges, wie die Öervejana, Koniavo, Izvorska, 
undVrbina-Planina <) auf. Vielfach beobachtet man, wie an den Abhängen 
(z. B. bei dem Dorf Öervejana) mächtige Kalkplatten auf der Unterlage 
der thonigen, sich leicht auflösenden Mergel abgerutscht sind und daher 
jetzt in einem viel tieferen Niveau liegen, als ihnen ursprünglich ange
hört. Die Gesammtmächtigkeit der Kalkformation beträgt ungefähr 200 
Meter, die der darunter liegenden Sandsteinformation 120 Meter.

Von der Höhe des KalkrUckens, welchen die Strasse überschreitet, 
gelangt man steil abwärts in das kurze Längsthal vonBunovo, in welchem 
ein Han und Karaul liegt. Aus diesem Hochthal führt ein kurzer Aufstieg 
auf die Höhe des Sattels zwischen der Koniavo und Vrbina Plabina, 
welcher die Wasserscheide bildet. Auf diesem Sattel lagern dieselben 
schiefrigen Sandsteine und Thonmergel, wie wir sie auf den Höhen zwischen 
Dubnica und Köstendil getrofFen, mannigfaltig verworfen, in vielfach 
wechselnder Schichtenstellung. Die Strasse führt dann auf das sumpfige, 
aber mit geringer Mühe zu entwässernde Wiesenplatcau von Öuklova. 
Bei Cuklova berührt man die zur linken ansteigenden Kalkmassen der 
Vrbina Planina und hat dann eine kurze, aber steile Anhöhe zu er
steigen, auf der bis zu 120 Meter mächtige Massen von grobem Gebirgs- 
schutt und Conglomerat mit grossen abgerollten Geschieben von Sand
stein, Quarzit und Kalk abgelagert sind. Von der Höhe dieser Conglo
merat- und Schuttmassen beginnt der steile Abstieg in das Beckcn von 
Radomir. Allein erst in der zweiten Hälfte des Abstieges treten unter 
den Cong'lomeraten wieder die Kreidesandsteine und Kreidemcrgel in 
steil gegen Nordost fallenden Bänken, und hier wcchsellagernd mit ein
zelnen Kalkbänkcn zu Tage.

Bei dem Han von Tschebelük öffnet sich gegen Osten die Aussicht 
auf ausgedehnte Sümpfe, durch welche die Blato Reka in unzähligen 
Schlangen Windungen der Struma zufliesst. Im Hintergrund zur Rechten 
erheben sich die steilen Kalkwände der Izworska Planina, auf einer 
Unterlage von intensiv roth gefärbten Schichten.

Einen charakteristischen Gegensatz zu den schroffen Formen des 
höheren Kalkgebirges bilden die gerundeten Formen der niederen Hügel, 
welche sich im Bccken von Radomir erheben oder daselbe umschliessen 
und aus den weichen Sandsteinen und Mergeln der mittleren Kreide zu
sammengesetzt sind.

')  A lle  diese Namen sind nach kleinen Dörfern am Fasse des Kalkgebirges 
gegtben.
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(3) Von Kadomi r  nach Sofia.
Die Stadt Radomir liegt etwas entfernt von der Struma an deren 

linkem Ufer und am südlichen Fusse einer Kalkkette, die den Namen 
Golo Brdo führt, die man aber nach dem Orte Pernik, bei welchem die 
Struma dieses Kalkgebirge in einer kurzen, äusserst malerischen Fels
schlucht durchbricht, auch das Pe rn ik  er G e b i r g e  nennen könnte. 
Dieser Kalkzug trennt das Becken von Radomir von dem nördlich ge
legenen Braunkohlenbecken von Öirkva.

Zwischen dem Fuss des Kalkgebirges und der Struma bei Radomir 
liegt eine aus Kalktuff und tertiären dünn geschichteten Thonen, nebst 
schneeweissen Kalkmergeln von wahrscheinlich tertiärem Alter bestehende 
schiefe Ebene, auf welcher die Strasse nach Sofia in nordwestlicher Rich
tunglangsam ansteigt. Sobald man den Fuss des Gebirges erreicht, beginnt 
wieder die Sandsteinformation, die sich hier durch eine besonders intensiv 
rothe Färbung ihrer Schichten bemerkbar macht. Ueber dieser Sand
steinformation lagern dann die Kalke des Perniker Gebirges, welche der
selben Formation angehören wie die Kalke des Koniavo-Gebirges. Die 
Strasse bleibt jedoch im Niveau des rothen Sandsteins und beschreibt 
parallel mit der Struma an deren linkem Ufer einen grossen Bogen um 
das Kalksteingebirge.

Interessant sind bei der Hauptbiegung der Strasse die Grenzschich
ten zwischen der rothen Sandsteinformation und der Kalkformation. 
Rechts an der Strassa liegt ein Brunnenpavillon, bei dem eine kleine 
Schlucht sich nach der Strasse herabzieht. Hier ist der ganze Abhang bis 
zum Fluss hinab und ebenso das jenseitige Gehänge eine ziemliche 
Strecke thalaufwärts intensiv roth gefärbt. Ueber den rothen Sandsteiu- 
und Mergelbänken lagern dann weisse Sandsteine zuerst in mächtigen 
Bänken, nach oben aber in dünne, weissglimmerige, plattige Sandsteine 
übergehend, die nach Stunde 3— 4 streichen und gegen Südost einfallen, 
und darüber folgen grünlichgraue Mergelschiefer, wechselnd mit dünn 
geschichteten blaugrauen Knollen- und Wellenkalken, die steil aufge
richtet mit 80 Grad gegen Südost einfallen und ganz ausserordentlich an 
die Wellenkalke der Muschelkalkformation erinnern. Ich habe hier lange 
mit grösser Aufmerksamkeit nach Petrefacten gesucht und auch schliess
lich eine Mergelschiefer-Schichte gefunden,,die ganz voll ist von kleinen 
Bivalven- una Gastropodenresten, aber leider in einem derartigen Erhal
tungszustand, dass weder eine sichere generelle, noch weniger eine 
specifische Bestimmung möglich ist. Sicher sind nur Gervillien und kleine 
Pectenarten. Man kann diese sehr unvollkommen erhaltenen Reste eben
sowohl als Wellenkalkfossilien deuten, wie als Fossilien der Contorta- 
Schichten. Namentlich würde es nicht schwer werden, die Formen von 
Mytilus, Cypricardia, Pullastra, Sckizodus, Anatina, Cytherina u. s. w., 
wie sie von Hubert aus den sandigen Contorta-Schichten von Helsingborg 
in Schweden *) beschrieben worden sind, herauszudeuten, wenn man 
irgendwelche andere Anhaltspunkte hätte, dass man es hier mit den 
Grenzschichten zwischen Keuper und Lias, und nicht mit denen zwischen 
Runtsandstein und Muschelkalk zu thun habe.

>) Höbert, Recherches gur l ’ftge des grto combuBtiblea d 'Helslngborg et 
d’IIfigaims. Paris 1869.

45*
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Bei Belavoda durchschneidet die Strasse zum zweitenmale tertiäre, 
dünn geschichtete und in Platten brechende Kalkmergel von weisser 
Farbe, die mit weissen Thonmergeln in horizontalen Bänken wechsel
lagern, ganz wie bei Radomir. Gleich darauf kommen aber wieder die 
rothen Sandsteine.

Kurz vor Pemik setzt die Strasse Uber auf das^rechte Struma-Ufer, 
überschreitet einen niederen Rücken aus rothem Sandstein nnd kehrt in 
Pernik selbst wieder aufs linke Ufer zurück. Zwischen den beiden Brüc
ken fliesst die Struma rechts von der Strasse in einer kurzen, von senk
rechten gegen 100 Meter hohen Felswänden begränzten Schlucht durch 
das Kalkgebirge nnd schneidet so die westliche Ecke des Kalkgebirges ab.

Bei Pemik ist der Boden noch überall roth, aber bald darauf be
ginnen die Ablagerungen des nördlich von den Ausläufern des VitoS und 
des Lülün umschlossenen Braunkohlenbeckens von Öirkva, auf welches 
ich später zurUckkommen werde.

Nördlich von Öirkva berühren sich der gewaltige Syenitstock des 
VitoS-Gipfels und der langgestreckte Melaphyrrücken des Lülüngebirges 
mit ihrem Fusse so nahe, dass nur ein ganz schmaler Sattel, der zugleich 
die Wasserscheide zwischen einem Struma- und einem Iskerzufluss bildet, 
die Verbindung zwischen dem Becken von Öirkva und dem Becken von 
Sofia ermöglicht.

Der höchste Punkt der Strasse zwischen Öirkva und Bali Effendi, 
der zugleich diese Wasserscheide bezeichnet, liegt nach meiner Messung 
mittelst Aneroid 906 Meter hoch, also 180 Meter höher als der Cirkva- 
Han am südlichen Fusse des Ueberganges nnd 254 Meter höher als Bali 
Effendi am nördlichen Fusse.

Besonders hervorzuheben ist, dass dieser Sattel weder aus den Ge
steinen des Vitoä noch aus denen des Lülün besteht, sondern dass es die 
weichen, theils sandigen, theils thonigen Ablagerungen des Beckens von 
Öirkva sind, welche bis auf die Höhe der Wasserscheide und sogar noch 
Uber dieselbe hinaus bis Vladaja reichen. Hier beginnt dann die Schlucht 
zwischen VitoS und Lülün, die von einem Zufluss des Isker durchströmt 
ist und sich bei Bali Effendi gegen das Becken von Sofia öffnet. Die obere 
Hälfte der Schlucht erfüllen mächtige Couglomeratmassen mit Riesen- 
blöckcn von Vitoägesteinen, während die untere Hälfte in die Melaphyre 
und Melaphyrmandelsteine des Lulttn eingeschnitten ist.

In Bali Effendi am Fass des Gebirges und in dem benachbarten 
Jukari Banja entspringen heisse Quellen. Der Fuss des Gebirges selbst 
ist in mächtige Schuttmassen gebullt, die sich allmälig in die Ebene vou 
Sofia verflachen.

(4) Von S o f i a  nach Trn.
Die directe Route von Sofia nach Tm führt über das Lülün- 

gebirge auf Wegen, die nicht befahren werden können, nach Brcsnik und 
von da auf einer guten Fahrstrasse über Filipovci nach Trn. Da ich die 
Verhältnisse des Lülüngebirges in einem besonderen Abschnitt behandle, 
so beschränke ich mich hier auf die Strecke von Bresnik nach Trn, auf 
welcher dieselben mesozoischen Formationen durchschnitten werden, 
wie zwischen Köstendil, Radomir und Pernik.

Zwischen Bresnik und Trn liegt eine Wasserscheide, welche einige 
Quellzuflüsse der Struma von einem Zuflussc der Sukova, die Bich
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oberhalb Pirot in die Niöava ergiesst, trennt. Den Uebergangspunkt bildet 
ein verhältnissmässig niederer Sattel zwischen dem Melaphyr-Gebirgszug 
von Grlo rechts nnd dem schroff aufsteigenden Kalkgebirge derBaramun 
Planina links. Auf der Wasserscheide selbst tritt an die Stelle der bis 
dahin herrschenden dunklen Melaphyrwacken und Melaphyrtuffe ein 
Schichtencomplex von dttnnplattigem, schiefrigem Sandstein der sehr oft 
mit lichten Thonmergeln und weissen Kalkmergeln wechselt.

Die Schichten fallen auf der Höhe der Wasserscheide mit 45 Grad 
gegen Süd. Das Thal des Filipovci-Baches, welches jenseits der Wasser
scheide beginnt nnd eine nordnordwestliche Richtung verfolgt, ist bis 
Filipovci in diese dttnngeschichteten Gesteine eingeschnitten, die gegen 
Osten Überragt sind von höheren Melaphyrkuppen, gegen Westen von den 
schroff abfallenden Kalkfelswänden des Lubas und der BaramunPlanina. 
An einigen Punkten siebt man die Sandstein- und Mergelbänke in regel
mässigen Schichten mit Eruptivtuffen wechsellagern, wobei die nach 
Stunde 10 bis 11 streichenden Schichten theils völlig senkrecht stehen 
theils steil gegen Nord einfallen. An einer Stelle kommt auch ein eigen
tümlicher grUner mergeliger Sandstein mit undeutlichen Pflanzenresten 
vor. Sehr deutlich ist die Ueberlagerung der weissen Kalk- -und Thon
mergel durch grobe Melaphyr-Conglomerate beim Babska Han, wie fol
gender Durchschnitt zeigt.

Fig. 4.

Baramun Planina F illpovei-Thal Tschad ir

1. D ich te r  K a lk ste in . 2. K rc td em e rg e l und Sandstein. 3. M e lap h yr.

Durchschnitt des Filipovci-Thales beim Babska Han.

Wegen der petrographischen Aebnlichkeit dieser Kalkmergel mit 
den weissen dUnnplattigen Mergeln bei Radomir und Belavoda die 
ich als tertiär auffasste, war ich eine Zeitlang im Zweifel, ob den Mergeln 
des Filipovci-Thales ein höheres Alter zukomme; allein obgleich ich 
auch hier keine Spur von Versteinerungen auffinden konnte, nehme ich 
doch keinen Anstand, diese Ablagerung, die man in einzelnen abge
rissenen Partien auch auf den Sätteln zwischen dem hohen Kalkgebirge 
antrifft, ebenso wie die Sandstein- und Mergelformation in der Umgebung 
des Beckens von Radomir, zur mittleren Kreideformation zu rechnen.

Unterhalb Filipovci tritt das höhere Kalkgebirge auch auf das 
rechte Ufer des Baches Uber, auf dem sich als äusserster südlicher Aus
läufer des Kalkgebirges der Dragofci erhebt, der gegen Süden das An
sehen eines steilen spitzen Kegels hat. Hier tritt also der Bach in das 
Kalkgebirge selbst ein und es beginnt eine vollkommen unzugängliche 
wilde Kalkfelsschlucht, an der die Kalkwände beiderseits fast 300 
Meter hoch aufsteigen. Die Strasse nach Trn Übersetzt kurz vor der 
Schlucht deu Bach, zieht sich an der linken Thalwand fast ganz in Kalk
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fels einegehanen steil aufwärts und gewinnt eine ungefähr 300 Meter 
Uber der Tbalsohle gelegene Passhöhe, von der sie in westlicher Richtung 
in einer mit schiefrigem Sandstein und Thonmergel erfüllten Einsattelung 
steil herab geht nach dem in einem engen Thalkessel tief zwischen den 
Bergen versteckt gelegenen Städtcben-Trn (620 M.).

Die Kalke an der Strasse sind dichte massige, marmorartige Kalke 
zum grössten Theile weiss wie Jurakalk, zum Theil auch röthlich gefärbt.

Man bemerkt zahlreiche Spuren von Petrefacten; allein ausser 
lithodeudronartigen Durchschnittcn und kleinen Ncrineen habe ich nichts 
bestimmbares auffinden können.

In dem schiefrigen Sandstein an der Abdachung gegen Tm  hinab 
fiel mir beim ersten Schlag an den mit 80 Grad gegen West geneigten 
Bänken das oben erwähnte Bruchstück eines Ammonites mamillatus 
in die Hände. Nach stundenlangem Suchen habe ich aber nichts weiter 
gefunden.

In dem Thalkessel von Trn fiiesst die Sukova; sie tritt hierin eine 
enge Felsschlucht ein, die sich etwa 1 Meile unterhalb mit der Schlucht 
des Filipovci-Baches vereinigt. Ueberall treten hier an den unteren Berg
gehängen intensiv rothe Sandsteine und dünn geschichtete Kalkbänke in 
mannigfaltiger Abwechslung und mit den bedeutendsten Schichten- 
störungcu auf. Von Trn führt, das Thal in westlicher Richtung etwa noch 
eine Stunde weit durch das Kalkgebirge und öffnet sich dann zu einem 
weiten, von höheren Gebirgszügen umschlossenen Becken.

liier aber sind wir bereits am Westraude des mir als Ruj-Gcbirge 
bezeichneten Kalkgebirges, wo bei Sapel, Zelenigrad u. s. w. auch über
all ̂ höchst charakteristisch die rothen Sandsteine, welche die Unterlage 
des Kalkgebirges ausmachen, zu Tage treten, während die höheren Ge
birgszüge, welche das Thalbecken umschliessen, aus krystallinischen 
Schiefern, hauptsächlich Phylliten, zusammengesetzt sind.

(5) Von So f i a  nach Nis.
Die wichtigsten Aufschlüsse über die mesozoischen Formationen 

der Gebirgszüge, welche das Balkansystem mit den Gebirgssystemen der 
Central-Türkei verbinden, muss die Linie Sofia-Nis bieten, die ich aber 
leider nicht bereisen konnte. Es liegen mir für diese Linie nur eine Reihe 
von Handstücken vor, welche der Herr Ingenieur Nagy gesammelt hat, 
die aber doch einige Anhaltspunkte geben und die ich, um das ge
sammelte Material nicht ganz unbenutzt zu lassen, hier kurz bezeichnen 
will.

W a s s e r s c h e i d e g e b i e t  zwischen dem Becken  von Sof ia 
und dem Nisavathale.

Grauer, dichter Kalkstein zwischen Slivnica (Alcali) und Jarlovce.
Lichter dichter Kalk, marmorartig.
Tuffartiger Sandstein und grobkörniger Sandstein.
Glimmeriger, schiefriger Sandstein, ein rothbraunes porphyritähn- 

liches Gestein.
Lichtgelber, dichter Kalkstein.
Grauer, weiss geaderter, dichter Kalk.
Gelber, dichter Kalkstein.
Sandiger, grauer Kalkstein.
Rother Thonmergel.
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Niäavatha l  v onDrago i nan  bis Schark i ö  (P iro t).
Dichter, grauer Kalkstein, zum Theil mit Kalkspathadern von sehr 

zahlreichen Pnnkten.
Ein kalkhaltiger, weissglimmeriger Sandstein von graugrüner Farbe 

mit undeutlichen Petrefacten, darunter Pecten und Ostrea, an vielen 
Punkten.

Granschwarzer, dichter Kalk mit zahlreichen Crinoidenr'esten, an 
vielen Punkten.

Knolliger Grinoidenkalk mit einem Bruchstücke eines Pecten, der 
an Pecten Valoniensi8 erinnert.

Grauer, sandiger Kalk mit Pentacriniten.
Graugelber Kalkoolith.
DUnngeschichtete, glimmerige Sandsteine.
N iSavatha l  von Sch ark i ö  b i sN i s ,
Dichter, lichter Kalkstein, wie Dachsteinkalk mit undeutlichen 

Pctrefacten, an vielen Punkten.
Grauer, dichter Kalk mit weissen Kalkspathadem.
Gelber, sandiger Kalkstein.
Schwarzer,- bituminöser Kalkstein, wie Liaskalk.
Rother Sandstein, zum Theil mit viel weissem Glimmer.
Schieferiger Sandstein, intensiv roth mit grünen Flecken.
Rother Thonmergel.
Die rothen Sandsteine und Mergel fallen namentlich beim Austritt 

der Niäava aus ihrem letzten Defilö oberhalb Nis südöstlich nnd östlich 
von Banja, wo sie unter den Kalken zu Tage treten, sehr in die Augen. 
Es ist derselbe rothe Sandstein, der nach Bouä (pag. 16) auch in Serbien 
bei Topolnica nördöstlich von Gorniak, sowie bei Slatova zwischen Lu- 
kova und dem Kloster Sweta-Pctka an der Mutnitschka Rieka auftritt.

5. Das s ubba lkan i s che  E rup t i on sg eb i e t  des Lülün und
V i toä -Geb i rges .

Das Eruptionsgebiet des Lülün- und des VitoS-Gebirges ist das Ge
genstück zu dem im ersten Abschnitt (pag. 393 [29]) beschriebenen 
Eruptionsgebiet zwischen Burgas und Jamboli. Auch hier sind es durch
aus basische Gesteine von dem Charakter von Melaphyren, Augitpor- 
phyren und augithaltigen Oligoklas- oder Labradorporphyren, die zum 
Durchbruch gelangt und von weit verbreiteten, geschichteten Tuffen, 
Conglomeraten und Mandelsteinen begleitet sind. Schon die Augitpor- 
phyre und Tuffe des Brdo-Gebirgcs (Erster Abschnitt pag. 438— 439 
[74— 75]) gehören als östlichste Ausläufer diesem Zuge an, ebenso die 
melaphyrartigen Gesteine an den östlichen und nördlichen Gehängen des 
VitoS; eine selbständige Gebirgsmasse bilden aber die Eruptivgesteine 
erst nördlich vom Vitos, von dem Sattel zwischen dem Becken von Sofia 
und dem von Cirkva angefangen. Hier beginnt der Lülün genannte 
Höhenzug, ein in mächtige und weit ausgebreitete Tuffe und Wacken ein- 
gehüllter Melaphyr- oder Augitporphyrstock mit Höhen bis zu 900 und 
1000 Meter, der jenseits des Passes zwischen Klisura und Bresnik in 
einer langen Reihe dicht an einander gereihter langgezogener 
Rücken oder kegelförmiger Kuppen, die alle baumlos sind (ein schöner,
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regelmässiger Doppelkegel ist z. B. der Rasnikberg bei Rasnik), sich 
fortsetzt. Ich nenne diesen Theil, der sich westlich Uber Grlo bis zum 
Filipovcithal fortsetzt, das V i s k e r - G e b i r g e  und das G r l o - G e b i r g e .

B o u 6  bespricht dieses Gebiet in seinemEsq. g6ol. (pag. 146—150.) 
Die ziemlich steilen Gehänge des Lülün- und des Visker Gebirges gegen 
das Becken von Sofia sind von tiefen Wasserrissen durchfurcht, deren 
Einschnitte einen guten Einblick in die Zusammensetzung des Bodens 
gewähren. Schon in der Schlucht zwischen Bali Effendi und Vladaja hat 
man einen interessanten Aufschluss, indem hier ein sehr schönes, 
durch weissen triklinen Feldspath, der einen halbglasigen Charakter 
hat, und schwarze Augite ausgezeichnetes Porphyrgestein in Verbindung 
mit groben Tuffen voll grüner Knollen und mit Mandelsteinen auftritt. 
Im D ü n n s c h l i f f  zeigen viele Augite jenes Augitporphyres eine höchst 
ausgezeichnete lamellare Zusammensetzung aus Zwillingslamellen, ausser- 
dem lässt sich der plagioklastische Feldspath ebenfalls mit Zwillings
lamellen, Magnetqisen, und eine fclsitähnliche Grundmasse erkennen; da
gegen fehlen Orthoklas, Quarz und Olivin ganz.

In den tiefen Wasserrissen zwischen Banska und Klisura sieht man 
mit groben Melaphyrbreccien und deutlich geschichteten Tuffen wieder
holt Kalkmergelbänke in steilen, bald gegen Nord bald gegen Süd einfal
lenden, mitunter auch vollkommen senkrecht stehenden Schiehtenstellnn 
gen wechsellagern. Diese Kalkmergel sind zum Theil intensiv roth ge
färbt, wie die Kreidcmergcl von Jamboli oder wie die des Brdo-Gebirges 
(Erster Abschnitt, pag. 439), denen sie äquivalent, sind, zum Theil gelb 
und braun, zum Theil aber auch ganz weiss. Auch Bo u 6  (pag. 146) er
wähnt dieses Vorkommen von Kreidemcrgeln aus der Gegend von 
Klisura.

Die in einer geraden Linie nach Stunde 9— 10 hinter einander lie
genden Kuppen des Visker Gebirges machen den Eindruck, als ob sie 
über einer Eruptionsspalte liegen würden, die dem Südabhang des Bal
kans, längs der Nordostseite des Beckens von Sofia parallel ist. Bei 
Bresnik herrschen Tuffsandsteine vor, deren Schichten gegen Nordost 
einfallen. Daraus besteht auch der als eine spitze Pyramide sich präsen- 
tirendc Greben nördlich von Bresnik, während die plumben Felsmassen 
am rothen Berg (Brdo) unterhalb des Ortes an der linken Seite des 
Baches aus groben Melaphyrbreccien bestehen. Alle Sorten von Gesteinen, 
die das Gebirge zwischen Bresnik, Grlo und dein Filipovci-Thal birgt, 
findet man unter den Geröllqiasscn des Babskabaches beim Babska-Han. 
Ich habe hier neben grauen, brannen nnd rothen Augit- und Oligoklas- 
porphyren, auch schwarze basaltartige Gesteine mit Olivin angetroffen.

Nach B o u 6 (pag. 148) erstrecken sich dieAugitporphyr-Eruptionen 
von Grlo in nördlicher Richtung noch bis in die Gegend von Scharkiö.

Ueber das Alter dieser Eruptionen habe ich mich schon früher aus
gesprochen. Ich komme auch hier zu keinem anderen Resultat, als dass 
sic in die Zeit der unteren und mittleren Kreideablagcrungen fallen.

Endlich unterliegt es wohl keinem Zweifel, dass die warmen Quel
len von. Sofia, von Bali Effendi, von Iukari Banja und von Banska am 
östlichen Abhang des Lülün in einer genetischen Beziehung zu diesen 
Eruptivgebilden stehen. Bei Banska hat die Badequelle, deren Wasser 
vollständig geruchlos und geschmacklos ist, eine Temperatur von 30° R.,



neben dem Badehaus fliesst direct aas der ganz von Kalkspath durch
setzten Mclaphyrwacke eine zweite Quelle mit 20° ß.

ü. D a s  B r a u n k o h l c n b e c k e n  von Ö i r k v a  am w e s t l i c h e n  
F u s s e  d e s  Vi tos.

Jenseits des Sattels zwischen dem Lüllingebirge und dem Vitos, 
welcher eine Meile südwestlich von Sofia die Wasserscheide zwischen 
dem Isker- and Struma-Gebiet bildet, breitet sich am westlichen Fusse 
des Vitos ein kleines Tertiärbecken aus, in welchem ein Braunkohlen
flötz abgelagert ist, welches au mehreren Punkten durch natürliche Auf
schlüsse zu Tage tritt. Die südliche Grenze bildet der den rothen Mergeln 
und Sandsteinen aufgelagerte höhere Kalkzug des Golo-Brdo, der bei 
Pcrnik beginnt, die westliche Grenze bilden die Melaphyrrttcken bei 
Bresnik und die weiter südwestlich sich anschliessenden aus Mergeln 
und Sandsteinen der Kreideformation bestehenden Höhenzüge. Die Ge- 
sammtobcrfläche des Tertiärbeckens beträgt nur 1 >/s bis 2 deutsche Qna- 
dratmeilen. Dasselbe ist der Mitte nach in der Richtung von Ost, nach 
West vou dem Quellfluss der Struma und der längs des Flusses am lin
ken Ufer laufenden chaussirten Posstrasse von Sofia nach Radomir durch
schnitten. In diesem äusserst fruchtbaren, reich bewässerten Becken 
liegen sehr zahlreiche Ortschaften mit vorherrschend bulgarischer Be
völkerung.

Die Ausfüllung des Beckens besteht aus grobem Conglomerat, das 
namentlich am Nord- und Ostrande auftritt und aus verschiedenfarbigen 
Sanden und Thonen. In der Mitte des Beckens aber lagert ein nur von 
der Humusdecke und einer eisenschüssigen Schotterschicht bedecktes 
Braunkohlenflötz, das zwischen Öirkva und Kalkac, 10 Minuten seitwärts 
(südlich) von derPoststvasse am südlichen Abhang einer fluchen, plateau- 
förmigen Tcrrainwelle am deutlichsten aufgeschlossen ist. Hier tritt «las 
Braunkohlenflötz in horizontaler Lagerung unter der Schotrerschichte 
zu Tage mit einer Mächtigkeit von 2 bis ?> Meter. D;>s Flötz ist sehr ver
wittert und von Bändern bituminösen Schicfers durchzogen. Die ganze 
Mächtigkeit der Kohlenablagerung ist. jedoch nicht aufgeschlossen, ich 
halte sie für viel mächtiger und bin der Ansicht, dass man nur einige 
Fuss tief zu graben braucht, um auf die schönste compacte Braunkohle 
von der Qualität der besten böhmischen Braunkohle zu kommen.

Die Verhältnisse sind hier wegen der unmittelbaren Nähe einer gut 
fahrbaren Strasse, wegen der Terrainverhältnissc und wegen der ober
flächlichen Lagerung des Flötzes überaus günstig für eine Ausbeutung. 
Es wird sich hier ohne grossartige bergmännische Vorarbeiten, ohne 
kostspielige Abdeckungen ein Tagban cinleit.cn lassen , in welchem 
man die Kohle förmlich steinbruchmässig gewinnen kann. Die Ge
gend ringsum ist dem Feldbau und der Wiesencultur unterworfen. In 
der unmittelbaren Nähe 'des beschriebenen natürlichen Aufschlusses 
findet man gelben und blauen Porzellanjaspis, die Producte eines soge- 
genannten Erdbrandes, welche beweisen, dass ein Theil des Flötzes ein
mal gebrannt hat.

Es unterliegt keinem Zweifel, dass dieselben Kohlen auch auf der 
nördlichen Seite des Strumathales im Gebiet der Ortschaften Bucina,
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Moäena und Ternel Vorkommen, die sämmtlich am südlichen Fnsse des 
Liiliin liegen.

Znm zweitenmale treten Braunkohlengebilde in der Gegend von 
Nis auf, und zwar 2 Stunden östlich von der Stadt in einem südlichen 
Seitenthal der Niäava bei Banja. Jedoch hatte ich keine Gelegenheit, 
diese Localität näher kennen zu lernen.

VI. Die obermSsischen Gebirge und das obere Moravagebiet.

Zwischen Vranja südlich und Lcskowac nördlich durchbricht die 
Morava hoho krystallinische Gebirgsketten (mit Gipfeln bis zu 2000 
Metern), die südöstlich im Zusammenhang stellen mit dem Gebirgsmassiv 
der Rhodope, südlich mit den krystallinischen Ketten des Skardus (Schar- 
Dagli) und des Pindus-Systems. Diese obermösischen Gebirge bestehen 
aus Gneiss, Glimmerschiefer und Urthonschiefer.

Zahlreiche Rhyolith- und Trachytdurchbrüchc, die zu grossen 
Stöcken anschwellen, in Verbindung mit mächtig entwickelten Tuffen bil
den eine weitere Eigentümlichkeit dieses Gebietes. Die Gebirge sind 
verhältnissmässig wenig bewaldet, dagegen stark bevölkert und der Sitz 
einer ausgedehnten und vorzüglichen Hanfcultur. Da die wenigen Rei
senden, welchc diese Gegenden besucht haben, fast stets nur dem Thale 
folgten, so sind die Gebirge selbst noch eine terra inoognita.

G r i s e b a c l i  rechnct den Schar-D agh oder Scardus der Alten 
vom Ljubatrin nördlich, der bei Katschanik amLepinac gegen das Amsel- 
feld zu den nördlichsten Vorposten bildet, bis zum Xerovani am Quer
thal des Devöl südlich. Beide Gebirge (Scardus und Pindus) bilden mit 
dem obermösischen Gebirgsmassiv ein einziges zusammenhängendes 
System; in welchem eine nordsüdliche Richtung deutlich hervortritt, nnd 
das in Obermösien gegenüber den Kalkketten der Central-Tllrkei und des 
Balkan-Systems einerseits und den bosnischen Kalkgebirgen, die als 
Ausläufer alpiner Systeme betrachtet werden können, andererseits 
den Charakter einer wirklicheu C e n t r a l k e t t c  annimmt. Den östlichen 
Rand dieser krystallinischen Centralkctte, der durch die Linie Köstendil, 
Trn, Ni§ gegeben ist, habe ich schon früher besprochen. Noch schärfer 
fast ist die westliche Grenze. Wenn man von Bosnien ausgeht, so reichen 
die alpinen Kalkketten bis zur Linie Novi-Bazar-Ipek-Prisren und fallen 
dann plötzlich ab gegen das Ibarthal und die Hochebene des Amselfeldes 
zwischen Ipek und Prisren.

Ein höchst eigcnthümlicher Charakterzug jener krystallinischen 
Massivs sind die R i n g b e c k e n ,  welchc demselben angehören und die 
G r i s e b a c h  ( II pag. 125) vortrefflich geschildert hat.

An dem östlichen Fusse der Centralkette des Scardus und Pindus 
liegen grosse Ebenen oder „Ringbecken“. Sie sind keine Längsthäler, 
denn ihr Grundriss nähert sich der Kreisgestalt oder der Ellipse, auch 
sind sie kaum von Gebirg umgiirtete Plateaus zu nennen, denn ihr 
Niveau ist verhältnissmässig tief gelegen: Ihre Eigcnthttnflichkeit besteht 
darin, dass die. sie ringförmig umkreisenden, einfachen Gebirgsketten 
nach allen Seiten eine alpine Höhe erreichen und grösstentheils aus kry
stallinischen Felsarten, aus Schiefern oder körnigein Kalk bestehen. Die
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Gebirgsmauer pflegt nach Innen unmittelbar ohne Vorberge oder jüngere 
Formationen an die wagrechte Ebene za stofiseu, aus welcher sie sich 
grossartig erhebt und die, in der Begel jeder gtigelbilduug und selbst des 
festen Gesteins entbehrend, ein weites fruchtbares Alluvialgebiet dar
stellt Jedes dieser Becken stellt zugleich das Quellbecken eines Flusses 
dar, der zuletzt einen einzigen Ausgangspunkt aus der Ebene iu eine 
enge Querspalte der äusseren Umgiirtung findet. Solche Ringbecken sind 
das Becken von K a l k a n d e l  mit den Vardarquellen, das Becken von 
U sk tlb , das Becken von B i t o l i a  (oder Monastir) von der Czerna be
w ässert Ohne Zweifel waren diese Becken früher alle von Seen erfüllt, 
wie noch heutzutage der See von Ochrida, der Prcsba-See, der See von 
Kastoria undOstrovo bestehen. Vielleicht darf man die Entstehung dieser 
Becken in einen ursächlichen Zusammenhang mit den Trachyteruptionen, 
die im Gebiete der Massivs stattfanden, bringen. Sie wären in diesem 
Falle als Senkungsfelder zu betrachten.

Ein Blick auf die geologische Karte von Europa legt die Verglei
chung der von trachytischen Gebilden durchbrochenen türkischen Urge- 
birgsmaBsive mit dem gleichfalls von jüngeren vulkanischen Gebilden 
durchbrochenen krystallinischen Centralplateau von Frankreich nahe ,).

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen gehe ich an die speciellere 
Beschreibung einzelner Routen, die zur Erläuterung der geologischen 
Verhältnisse der obermüsischen Gebirge dienen können.

(1) V on T rn  ü b e r  d a s  V l a s i n a - G e b i r g e  n a c h  V r a n j a  u n d  
von V r a n j a  n a c h  N is.

Um die GebirgsUbergänge, die aus dem Iskcr-Gebiete bei Sofia 
nach dem Morava-Gebiete bei Vranja führen, kennen zu lernen, schlug 
ich gegen Ende September die Route von Trn nach Vranja ein und folgte 
von da dem Moravatbale abwärts Uber Leskowac nach NiS. Sobald man 
auf der Strasse von Trn nach Klisura die westliche Grenze des Kalkge
birges erreicht hat, öffnet sich das Thal zu einem von 1000 bis 1500 
Meter hohen Gebirgszügen umschlossenen Beckcn, in welchem zahlreiche 
bulgarische Dörfer liegen. An der Grenze des Kalkgebirges und der 
darunter liegenden rothen Sandsteine tritt an der nördlichen Thalseite bei 
den Orten Miloslavci und Klavanovci (auf der Karte steht fälschlich

*) G r i s e b a c h  (II. S. 183 u. s. w.) hat in sehr geistreicher Weist) auf die 
auffallende Symmetrie- hingewiesen, die sich zu beiden Seiten von Italien in der 
llichtung und Grösse der südenropäischen Gebirgszüge nachweisen lasse. Der 
grosse Halbzirkcl der Alpen findet einerseits in den Seealpen, andererseits in den 
bosnischen und albanesischen Alpen seinen Schiasspunkt. Das llhonethal vergleicht 
er mit jener Vertiefung Kumelie&s, in der die Morava nach Norden, der Vaidar 
nach Süden fliesst. Der Bhone gegenüber erhebt sich die A uvergne, im Osten 
jenes Canals das Augitporphyrplateau zwischen Badomir, Breisaik and Sofia. Dem von 
NW. nach SO. gerichteten Orbelus entspricht der Zag der Cevennen, den Pyrenäen 
die Bhodope. Nördlich von der Rhodope können wir die Flussgebiete des Adour 
und der Garonne in dem der Marie» wieder erkennen, nnd das Mittelgebirge des 
Balkan mit der Bttdlichen Wasserscheide der Loire vergleichen. So wie der Ju ra  bei 
Genf in nordöstlichen Zage sich erhebt, so die balgarisch-wallachischen Karpa
then bei Sofia gegen NW. So umkreisen beide Gebirgsketten das südliche Deutsch
land und U ngarn, bis Bie sich zuletzt berühren und dadurch das Stromgebiet 
der Donau im Norden abgrenzen. Endlich bleibt noch der Scardus and Piadus 
übrig und hier wäre die Symmetrie zu Ende, wenn wir Bie nicht in der Median
linie duroh die Inseln Corsika und Sardinien erkennen möchten.

46 *
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Ravanevci) ein in mächtige ungeschichtete Tuffe gehüllter Traehytstock 
hervor. Weiterhin bestehen die Berge aus seidengliinzenden phyllitischen 
Schiefern, deren Schichten vielfach gewunden und gefältelt sind.

Erst bei Klisura (780 Meter) — ein in der Türkei ausserordentlich 
häufig sich wiederholender Ortsname, der so viel bedeutet wie „Klause“ 
oder Schlucht, Engpass — verengt sich das Thal wieder; hier beginnt 
der Steilansticg Uber das Gebirge, welches uns noch vom Morava-Thal 
trennt. Das Gebirge fuhrt nach dem auf dem Gebirgsplatcau liegenden, 
aus vielen zerstreuten Häusergruppen bestehenden Dorfe Vlasina den 
Namen V l a s i n a - G e b i r g e .

Auf den bisherigen Karten der Türkei findet man in dieser Gegend 
die Namen Snegpolje und Kurhetzka Planina. Der letztere Name (richti
ger Kurbcvca Pl.) scheint sich jedoch nur auf einen Bergrücken ober
halb des Dorfes Knrbcvca nordöstlich von Vranja zu beziehen, und als 
ich nach Snegpolje fragte, sagten mir die Leute, so heisse eine Gegend 
bei Trn.

Das Vlasina-Gebirge gehört einem hohen Urthonschicfcr- und Glim- 
merschieferziig an, der sich vom Strumathal unterhalb Dubnica mit nord
westlicher Richtimg bis in die Gegend von Nis crstreckt, und durch zahl
reiche Längen- und Querthäler reich gegliedert ist. Einen auffallenden 
Gegensatz gegen die stellenweise zu den wildesten Wald- und Fels
schluchten sich verengenden Thälern bilden die flachen, baumlosen 
Rücken der Gebirgshöhen, die eine mittlere Höhe von 1500 Meter er
reichen; nur einzelne kegelförmige Bergspitzen ragen bis 1600 und 1800 
Meter auf. Jede Kuppe, jeder Gipfel hat seinen eigenen Namen, wie 
Ravna Siba, Bukova Glava, Mcschid, Vilo Golo, Strescher, Öerna Drava 
u. s. w. Was mir aber völlig unerwartet war, das ist die zahlreiche Be
völkerung dieser Gebirgsgegenden. Man trifft allenthalben hier eine Alpen- 
wirthschaft ganz wie in den bewohntesten Gegenden unserer Alpen. 
Ueberall die herrlichsten Alpenwiesen, auf denen Vieh, Pferde und 
Schafe weiden und die Heuernte eben in vollem Gange war; Hafer, Hirse 
und Gerste sieht man noch in Höhen von 1250 Meter gepflanzt, auf den 
tieferen Gebirgsstufen gedeiht Mais und Hanf, letzterer in einer Weise, 
wie ich es nirgends sonst gesehen; 8 bis 9 Fuss lang sind die Stengel, 
die man in zahllosen zeltfönnig zusammengestellten Büscheln aufgestellt 
sieht. Und durchs ganze Gebirge zerstreut liegen einzelne Gehöfte und 
Hütten, die sich zu Gemeinden und Dorfschaftcn gruppiren. Wo ich nach 
früheren Reiseberichten unsichere Räuberwildnisse vermuthen musste, 
habe ich nichts als singen und jauchzen gehört von fröhlichen Menschen, 
wie ich sie in der gauzen Türkei noch nicht getroffen. Die auch in den 
Reisebcschrcibungen v. Hahn's so verrufene „Kurbetzka Planina“ hat 
auf mich, so weit ich sie gesehen, den freundlichsten Eindruck gemacht.

Bei Klisura vereinigen sich die Bena Keka und die Vasa Reka. 
Die Strasse, ersteigt in steilem kurzem Zickzack den Gebirgsrücken 
zwischen den Thalrinnen dieser beiden Gebirgsbäche und hört auf der 
halben Höhe mit einem Male auf. Am oberen Ende der Vafia-Reka- 
schlucht hat man noch einen steilen Rücken zu ersteigen und gelangt 
dann auf ein ausgedehntes Plateau, welches die Wasserscheide zwischen 
der Vasa Reka. und der Blato Reka bildet; die letztere fliesst in nörd- 
icber Richtung und durchschncidet im einem Längsthal das Gebirge fast
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in der Mitte, bis sie sich westlich wendend in der Gegend von Lesko- 
vac in die Morava ergiesst. Der Ursprung der Blato Reka auf der Ge- 
birgshöhe liegt in einer ausgedehnten sumpfigen Mulde. Jenseits dieser 
Mulde erhebt sich der breite Rücken des Öemernik mit dem Dorfe. Vla- 
sina an seinem östlichen Abhang. Der südliche Fuss des Öemernik 
verbindet sich mit den Ausläufern der südlich gelegenen Bergkuppen des 
Meschid und Vilo Golo zu einer zweiten Wasserscheide zwischen der 
Blato Reka und der gegen Westen in die Morava fliessenden Verla 
Reka. Das Thal dieses wilden Gebirgsstromes ist eine tiefeingeschnittene 
Felsschlucht, durch welche kein Weg führt. Um daher von Vlasina in 
das Morava-Thal zu gelangen, muss man den breiten Rücken des 
Öemernik bis zu einer Meereshöhe von 1500 Meter ersteigen und auf 
der anderen Seite nördlich von der Verla Rcka-Schlucht auf steilen Gc- 
birgspfaden.Stufe um Stufe mühsam herab klettern, bis man endlich unter
halb §urdulica die schöne Thalfläche des Masuvica Beckens erreicht. 
Der Gesteinscharakter wechselt auf den Gebirgshöhen zwischen Glim
merschiefer, Urthonschiefer und Chloritschiefer. Am Öemernik treten 
granatführende Glimmerschiefer mit einzelnen Granitgängen auf. Die 
Schichten liegen oben beinahe horizontal. Das Masuncabeckcn ist eine 
rcichbebaute Alluvialfläche von zwei Stunden Länge und einer Stunde 
Breite; sie ist durch die bei Hochwasscr furchtbar gewaltigen I<luthen 
der Masurica und der Verla Reka aus einer Ilügelrcihe ausgewaschen, 
die sich am rechten Moravaufer dem Hochgebirge vorlagcrt und ganz 
und gar aus diluvialem Sand und Gerölle mit aufgelagertem Löss be
steht. DasMasuricabecken ist überdiess merkwürdig durch seine grössten- 
theils amautischo Bevölkerung. Es ist diess der einzige Funkt, wo Ar- 
nauten am östlichen Ufer der Morava ansässig sind.

Bei Precodolce durchbricht die Verla Reka die das Masuricabecken 
abschliessende Hügelkette und ergiesst sich in die Morava.

Ich muss noch erwähnen, dass ich im Vlasina-Gebivgc vergebens 
nach Erzvorkommnissen oder alten Bergbauen geforscht habe. Es be
standen in früherer Zeit in diesem Gebirge an der Masurica und an der 
Verla Reka Magneteisenwäschereien, die aber wegen Mangel an Ergie
bigkeit längst au (gelassen wurden.

Die Stadt Vranja liegt eine halbe Stunde von der Morava entfernt 
auf deren linkem Ufer auf einer aus tertitärem Sandstein und Thonmergel 
bestehenden Terrasse unmittelbar vor dem Ausgang einer wilden Fels
schlucht, die das hinter der Stadt sich erhebende Gneissgebirge in zwei 
mächtige Bergmassen spaltet.

Das Moravathal ist von Vranja abwärts auf eine Erstrcckung von 
2'/* Meilen bis zum Gospodinsky oder Vladika Han, dem Einfluss der. 
Verla Reka gegenüber, breit und offen; die neue Strasse führt am linken 
Ufer.

In geologischer Beziehung ist am bemerkenswerthesten das Auf
treten eines grossen Trachytstockes, des Oblik, am linken Ufer unterhalb 
Vranja. Die Felsenvorsprünge bei Masarak und bei Pfiboj, welche das 
Moravabett stellenweise einengen, bestehen ans Traehyt. Das auffallend 
schneeweisse Gestein aber, welchcs weiter abwärts bei Stuboj und beim 
Trnova Han die linke Thalwand bildet, ist Bimssteintuff, der einen vor
trefflichen, leicht zn bearbeitenden Baustein liefert. E rst bei Suamorava
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treten wieder Gneiss, Glimmerschiefer und phyllitische Gesteine zu 
Tage, die den Grundstock der Gebirge zu beiden Seiten des Morava
thaies bilden.

Am rechten Moravaufer liegt eine Stunde unterhalb Vranja in einem 
östlichen, Söwa genannten Scitcnthal Banja, wo aus den Gneissfelsen am 
linken Ufer eines wilden Gebirgsbaches warme Quellen entspringen, wor
unter die heisseste eine Temperatur von 69° R. hat.

Unterhalb des Vladika Han’s tritt der Fluss in ein drei Meilen lan
ges Defil6 ein, das sich erst unterhalb Grdelica wieder öffnet. Im ersten 
Drittel dieses Defilö’s bis zum Dubljan oder Dievo Han beschreibt der 
Fluss ausserordentlich starke Curven, welche die alte Strasse dadurch 
vermied, dass sie am rechten Ufer über den Berg ging. Die neue Strasse 
ist aber in der Felsschlucht unmittelbar am linken Flussufcr angelegt 
und führt erst beim Dubljan Hän tiber eine gut gebaute Brücke auf das 
rechte Ufer. Das Gebirge besteht an beiden Ufern aus dünngeplattetem 
Glimmerschiefer, dessen Schichten im allgemeinen quer über das Fluss
thal von Südost nach Nordwest streichen, und bald nördlich, bald südlich 
verflächen.

Vom Dubljan Han an nimmt die enge und tiefe Thalfurchc des 
Flussc8*cine mehr gerade Richtung gegen Norden an, und die Strasse 
bleibt bis unterhalb Grdelica auf dem rechten Ufer.

Bei Grdelica breitet sich das Thal am linken Ufer zu dem kleinen 
Becken von Oraovica aus; bald darauf führt eine Brücke wieder auf das 
linke Ufer; das Thal verengt sich dann noch einmal auf eine kurze 
Strecke zwischen Glimmerschiefer, und die Morava beschreibt am Ende 
des Dcfllc’s in ähnlicher Weise wie beim Anfang desselben einige grosse 
Bögen und fliesst dann in die weite Ebene von Leskovac.

Von hier bis NiS ist die Gegend zum grössten Theile eine ebene 
Alluvialfläche und erst unterhalb öecina, wo eine grosse Brücke wieder 
auf das rechte Ufer der Morava führt, hat man nach der Enge von 
Kurvingrad noch den niederen, mit Diluvialablagcrungen bedeckten Aus
läufer eines Urthonschieferrückens zu übersetzen, welcher das Morava
thal von dem Thale der NiSava bei Nis trennt.

(2) Von K ö s t e n d i l  ü b e r  E g r i - P a l a n k a  n a c h Ü s k ü b .
Die Strasse von Köstendil nach Üsküb führt in gerader Richtung 

Uber Egri-Palanka und Kumanova. Da diese Linie für eine Eisenbahn- 
trace wegen mehrfacher Gebirgsübergänge nicht passt, so war es die 
Aufgabe der unter Herrn L öw  stehenden Ingenieurbrigade, die Thal
linien längs des Masaraczbaches, des Egri Su, der Kriva Reka ur d der 
Ptschinja (Cynja) zu untersuchen. Die bei diesen Untersuchungen ge
sammelten Gesteinsproben geben Uber die geologische Zusammensetzung 
der Gegend zwischen Köstendil und Üsküb wichtige Aufschlüsse. Das 
Masaraczthal, welches bei Nikoliöevci, 1 Stunde nordöstlich von Kösten
dil vom Strumathale in westlicher Richtung abzweigt, ist ungefähr 1 Meile 
aufwärts zu beiden Seiten von tertiären (oder diluvialen) Geröllplateaus 
begrenzt. Bei dem Dorf Masaracz (Mazeraczevo) wird das Thal enge, und 
stellt ein felsiges Defilö dar, welches tief eingeschnitten ist in krystal
linische Schiefergesteine, die der Phyllitzone angehören. Feinkörnige 
Gneissphyllite wechseln mit Amphibolphylliten, mit weissglimmerigem
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Gneiss und mit ächten seidenglänzenden Urthonschiefem. Bei der Mühle 
von Vodenica tritt Porphyr auf.

Das Thal steigt allmälig an za einem Hochplateau, auf welchem 
das Dorf Betanica liegt. Hier treten koblige dttnngeschiehtete Sandsteine 
auf, die aaf der Wasserscheide zwischen dem Masaraczfluss and dem 
Egri-Sa von mächtigen Trachytmassen überlagert werden. Ein hoher 
Trachytrttcken bildet hier die Grenze zwischen dem Strama- and Vardar- 
gebiet, die von der Strasse zwischen Köstendil und Egri Palan ta  in einer 
Meereshöhe von 1180 Meter überschritten wird.

Das Thal des Egri Sa jenseits der Wasserscheide ist bis Egri 
Palanka eng und ganz in echten seidenglänzenden Urthonscbiefer ein
gerissen. Unterhalb Egri Palanka erweitert sich das Thal. Die erste 
Felsenge bei Psacza, an welcher die Reste einer alten Römerstrasse 
sichtbar sind, besteht aus Gneiss; beim zweiten Defilg unterhalb Ka- 
wakli beginnen trachytische Gesteine, rötblichc Trachyttuffe mit mas
sigem Trachyt, zwischen welchen da und dort noch Gneiss za Tage tritt; 
das dritte Defilö unterhalb Tirnovac (Timovce), bei der grossen Biegung 
der Kriva Reka, führt ganz durch Trachyte, bei Kuklia kommen schöne 
Sanidintrachyte und Andesite, am linken Ufer der Kriwa Reka aaob 
Rubellan führende Trachyte vor. Trachytische Gesteine bilden von da 
abwärts bis zum Einfluss in die Ptschinja (Cynja) bei Kleczova (Kleczovci) 
eigenthümliche ruinenartige Felsformen an beiden Ufern. Das Trachyt- 
terrain, welches hier von der Kriva Reka durchschnitten wird, steht in 
Zusammenhang mit dem ausgedehnten Trachytgebiet von Karatova 
einem der merkwürdigsten Trachytgcbirge der Türkei, das theils dnreh 
seine vorzüglichen M ü h l s t e i n e  *) theils durch seinen Erzreichthum 
(silberhaltiger Bleiglanz) berUhmt ist.

Unterhalb Kleczoyci durchschneidet die Ptschinja die ausgedehnte 
Hochebene von O w t s c h e  P o l j e  oder M u s t a f a ,  die ebenso wie das 
weiter nordwestlich zwischen Katschanik und Pristina gelegene historisch 
so berühmt gewordene Amselfeld (Kosowo Polje) von jungtertiären 
Ablagerungen (wahrscheinlich vom Charakter der thracischen Stufe) 
gebildet ist **). Der tiefe Tbaleinscbnitt der Ptschinja selbst entblösst

i) Die Mtthlsteinbrüche liegen etwa eine Tagereise von Istib in nordöstl. 
Richtung; das Gestein ist ein cavcrnöser quarzreicher Trachyt.

*) Die Hochebene O w tsc h e  P o l j e  oder die H ü g e l e b e n e  v o n  Mu s t a f a ,  
die den ganzen Raum zwischen Kumanova, Kjöprtilü, Negotin und Istib einnimmt,
stellt nach GriBebach II, S. 224—225 eine wellenförmige Fläche dar, die völlig 
verschieden ist von den fruchtbaren Ringbecken des Skardus. Nirgends ist der 
Boden wagerecht, sondern Überall auf das unrcgelmässigste zu Mulden uud flachen 
Kuppen gesenkt und gehoben. In dieser Beziehung ist die Ansicht ganz der von 
manchen Gegenden der Lüneburger Haide ähnlich, nur dass die Hügel- und'Thal- 
bildung einem grösseren Massstabe folgt. Doch erheben sich die Höhenpunkte 
schwerlich irgendwo mehr als 400 Fuss Uber 'den V ardar, gegen d e n 's ie  dann 
mit steilen Wänden abfallen. Die Hügel bestehen aus tertiären Conglomeraten, 
in den Thälern liegt Alluvium, aber an einigen Orten steht auch gneissartigea 
Gestein zu Tage. Diese grosse, wellig gebaute Fläche erscheint dem Reisenden 
als eine traurige unfruchtbare Einöde. Ausser den Dörfern des dicht bevölkerten 
Vardarthales ist weit nnd breit keine Ortschaft sichtbar. Nur die tiefern, dem 
Strome benachbarten Mulden stehen in Cultur, der geneigte Boden wird nirgends 
bebaut, er ist kahl oder mit ärmlichem Gcbüsch von niedrigen Eichen (Quere- 
Exculwe L.) uud Paliurus (Paliurus aculealus Lam.) bewachsen.
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aber die krystallinischen Schiefergesteine, welche die Unterlage der 
tertiären Ablagerungen bilden. Bei Köpri Kamen stehen am rechten 
Ufer des Flusses mächtige Serpentinfelsmassen a n ; in der Adlerschlucht 
oberhalb Cynja bildet Amphibol-Gneiss und krystallinischer Kalk 100— 
200 Meter hohe Felsen. Bei Elidsche brechen warme eisenhaltige Quellen 
hervor und beim Kaplan Han, wo die Strasse von Istib nach Usklib die 
Ptschinja übersetzt, steht die Hochebene von Owtsche Polje in Ver
bindung mit dem vom Vardar durchströmten, theilweise sumpfigen Thal
becken von Usküb.

Dieses Thalbecken ist südlich begrenzt von hohen, aus Gneiss und 
krystallinischem Kalk bestehenden Gebirgen, die ihre Ausläufer bis 
nach Usküb senden.

Das T h a l b e c k e n  von U s k ü b  ist eigentlich nur eine horizon
tale Ausweitung des Vardarthales, die in einer Länge von 6 und einer 
Breite von 2—3 Stunden den nordöstlichen Fuss der Vorberge des Ba- 
buna bogenförmig umkreist, nördlich von der Bergreihe des Karadagh 
und östlich vom Hügellande Mustafa begrenzt wird.

Der Vardar schlängelt sich unter den Vorbergen des Babuna hin 
und bildet viele Sümpfe oder selbst kleine Seen, die in weiten mit Röh
richt überwachsenen Flächen versteckt sind. Vom Fuss des Babuna 
reicht das Thal mit völlig ebenem Boden nach Norden bis an den Fuss 
des Karadagh. (Vergl. auch Grisebach II, S. 225—226). Der K a r a 
d a g h  pder das Scheidegebirge zwischen Vardar und Morava scheint 
nirgends eine Höhe von 600 Meter zu überschreiten; es steigt mit ein-, 
facher Wölbung bis zum Kamme sanft an und steht in einem auffallenden 
Gegensätze gegen die kühnen Alpenspitzen des Schardagh (Scardus) 
und der Babuna.

Usküb ist auf einigen niedrigen Glimmerschieferhügeln, die aus 
dem Alluvium des Thaies sich erheben, erbaut.

(3) V on Ü sk tib  ü b e r  K a t s c h a n i k  n a c h  P r i s t i n a  u n d  
von P r i s t i n a  n a c h  Vr a n j a .

Ueber diese Strecke kann ich nach den Sammlungen und Mit
theilungen des Herrn I n s p e c t o r s  L ö w  folgendes mittheilen.

Im Gebirge nördlich von Usküb treten schöne krystallinische 
Kalke auf, die als Baustein verwendet werden. Die Thalebene von 
Usküb reicht in westlicher Richtung bis zum Jenik Han. Hier beginnt 
das enge Thal des Lepinac. Die Thalwände bestehen zuerst aus Ain- 
phibolgneiss, in der Mitte zwischen dem Jenik Han und Eleshan 
treten Graphitschiefer auf, gleich daneben Serpentin (am linken Ufer) 
und dann krystallinischer Kalk. Beim Eleshan werden die Schiefer 
stellenweise phyllitisch. Weiter aufwärts ist das Thal sehr eng, alles

In einer Anmerkung führt Grisebach dann noch folgende handschriftliche 
Angaben des Herrn von Friedrichsthal an:

1. A uf dem Wege von Kumanova nach Straziri ist der Boden bis Nago- 
ritsch tertiär, dann folgen Dolomit und trachytische Conglomerate. 2. Die Berge 
bei Karatowa, gegen 1600 Fuss hoch, bestehen aus Syenit, Porphyr und Trachy- 
ten, worauf am Wege nach Istib zuerst Alluvium und trachytische Conglomerate 
folgen, dann aber tertiäre Molasse mit Kalklagern. 3. Die Umgegend von Istib, 
dessen Höhe zu 590 Fuss bestimmt werde, besteht aus derselben Molasse mit 
granitischen Hügeln. 4. Diese Molasse reicht von da nach CatTadan und wird am 
Vardarufer sehr kalkreich.
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Gneiss und krystallinischer Kalke. Katschanik gegenüber, bei Golovce, 
treten mächtige Massen von krystallinischem Kalk auf.

Sehr grossartig springt hier das nördlichste Vorgebirge des 
Schardagh, die Ljubatrin, aus dem hohen Kamm des Gebirges hervor.

Oberhalb Katschanik erweitert sich das Lepinac-Thal und es be
ginnt bei Sopanica (einem arnautischen Dorf) das Amselfeld Kosowo 
Polje. Eine Terrasse von ungefähr 80 Meter Höhe führt Sei Sopanica 
aus dem Thal des Lepinac auf die 590 bis 600 Meter hoch gelegene 
Hochfläche des Amselfeldes, an dessen östlichem Rande Fristina liegt.

Bei Gradschanica unweit Pristina beginnt wieder krystalliniacb.es 
Gebirge; am Anfang des ziemlich engen Gradschanica-Thales steht 
Serpentin an, weite aufwärts folgt krystallinischer Kalk. Im Gebiet der 
Wasserscheide zwischen Pristina und Gilan oder zwischen dem Grad
schanica- und dem Bresalcabach lagern grauwackenartige Sandsteine 
und dichte Kalke. Jenseits der Wasserscheide bei Baratovce wird das 
Bresalca-Thal eng und felsig, mächtige Serpentinfelsen stehen an, 
weiterhin bei dem Dorfe Bresalca Amphibolit. Zwischen Bresalca und 
Gorielovce ein enges Felsdefilä, das sich aber bei Dolne Livoc beim 
Zusammenfluss mit der Morava erweitert.

Nach dem Einfluss des Gilanbaches in die Morava beginnt von 
neuem ein Defil6. Hier liegt am rechten Morava-Ufer zwischen Uglare 
und Bogradie auf einem Bergkcgel eine gehcimnissvolle alte Burg, von 
der die Türken sagen, dass aus derselben Nachts 12 Uhr Blut rinne, an 
gewissenTagen aber Milch. Das Morava-Defilö zwischen Veleki Kormya 
und Luczan führt durch Gneiss. Von Luczan bis Vranja aber ist das 
Thal wieder offen.

A N H A N G .

Zum Schlüsse füge ich noch einige Bemerkungen bei Uber das in 
der südwestlichsten Ecke unserer geologischen Ucbersichtskarte darge
stellte Gebiet zwischen ÜskUb und Salonik in Macedonien.

V on Ü sk ttb  n a c h  S a l o n i k .

Ueber diese Strecke geben die Sammlungen und Mittheilungen 
des Herrn J n g e n i e u r s  N a g y  folgende Aufschlüsse.

Von ÜskUb bis Seleniko eben. Bei Seleniko verengt sich das 
Vardarthal, zuerst steht weissglimmeriger, grusig verwitternder Gneiss 
a n ; bei Smesnica treten Sandsteine auf, und zwischen Smesnica und Sopp 
bilden SeTpentinfelsmassen (derSerpentin hier mit viel Bronzit) ein enges 
Felsdefil6. Unterhalb Kjöprttlü eine kurzes enges Defil6 in Kalkstein 
(ob krystallinisch oder dicht?), von da bleibt das Thal bis unterhalb 
Negotin durchschnittlich eine halbe Meile breit und ist von tertiären 
Ablagerungen oder von Diluvialterrassen begrenzt. Bei Kukuricani ober
halb des Einflusses der Gzerna sollen mehrere Diluvialterrassen über
einander liegen, auch tritt hier unter den diluvialen Geröll- und Löss-

Jahrbuch der k. k. feologiachen Aeichaanalalt. ift72. 23 Bant). 4. iltft. 47
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ablagerangen ein feinkörniger tertitärer Foraminiferenkalk, der in hori
zontalen Schichten mit Mergeln wechsellagert, auf.

Bei Demirkapu (Eisernes Thor) unterhalb Negotin beginnt das 
dritte Vardar-Defill. Die gewaltigen Massen dieses Felsthores bestehen 
aus einem granen dichtcu Kalkstein von mesozoischem Alter, während 
am Ende dieses Defilds bei Gradec feinkörnige Amphibolitc auf
treten.

Bei Gradec beginnt eine bedeutendo Thalerweiterung, welche bis 
unterhalb Gevgjelü anhält.

Anderthalb Stunden unterhalb dieser Ortschaft, bei Üslep, tritt der 
Vardar in die letzte Felsenge ein, in welcher sieh der Fluss in scharfen 
Krümmungen zwischen Ainphibolit-,Granit-, und Felsitzporphyrfclsmassen 
durchwindet, um bei Boimica in die weite Ebene hinauszutreten, die von 
hier bis ans Meer reicht.

Die Hügel östlich von Salonik bestehen aus quarzreichem Urthon' 
schiefer und krystallinischem Kalkstein.

V on V o d e n a  Uber  P r i l i p  n a c h  Kj öp r i i l ü  ( nach  Gr i se -
bach).

Im Thale aufwärts von Vodena gegen Ostrovo mächtige Kalktuff- 
Ablagerungen (Gr. II, S. 145). Der östliche Gebirgsabhang der ber- 
mischen Kette bis etwa 3 Stunden von Vodena besteht aus dichtem 
Kalkstein in steilen Schichten. Die kleinen senkrechten Felsabstllrze, 
die immer nur einen geringen Theil des ganzen, sanft geneigten Ab
hangs ausmachen, vergleicht Grisebach mit ähnlichen Bildungen der 
Juraformation der rauhen Alb (II. S. 146). Die Hauptkette des Gebirges 
bis zur Ebene von Ostrovo besteht aus Talk- und Glimmerschiefer (S. 151). 
Der See von Ostrovo liegt in einem ausgedehnten, etwa 6 Stunden lan
gen und durchschnittlich 2 Stunden breiten Becken, in einer Meereshöhe 
von 1245 P. Fuss. Der See ist umgrenzt von einer fruchtbaren Alluvial
niederung. Sobald man die Niederung des Sees verlässt und bergan zu 
steigen beginnt, berührt man auch wieder den Glimmerschiefer des ber- 
mischen Passes. Dieses Gestein reicht jedoch nur etwa 6 —700 Fuss 
von der Ebene aufwärts, wo ihm ein ungeschichteter körniger Kalk 
folgt, der in seinen Charakteren genau mit dem Marmor des Athos über
einstimmt und einen grossen Theil des Nidsche-Gebirges zusammensetzt. 
Auf der Grenze beider Formationen findet sich ein Marmorcongloinerat, 
das auf eine schmale Zone beschränkt ist. Dasselbe enthält grössere und 
kleinere Marmorstücke, die durch eine lockere, sandige oder sandstein
artige Quarz- und Thon-Masse eingehüllt und verbunden werden. Grise
bach erklärt (S. 161) die Bildung dieses Conglomerates aus einem in 
einer früheren Periode um 5— 700 Fuss höheren Stand des Sees von 
Ostrovo, so dass derselbe einstens den Pass von Vodena überströmmte 
und den Ueberfluss seines Vorraths in das Meer von Salonik sendete.

Auf der westlichen Abdachung des Nidsche gegen das Kingbecken 
von Bitolia kehrt jfler Glimmerschiefer ungefähr in demselben Niveau 
wieder wie am östlichen Abhange, und crstreckt sich bis an die Alluvial
ebene, so dass die Kalkformation von Vodena der westlichen Seite fehlt. 
Das zwischen den Glimmerschieferzonen aufgerichtete Hauptgebirge des
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5544 Fass hohen Nidsche besteht grösstentheils aas krystallinischem 
Kalk (S. 162), der nördliche Gipfel besteht aus Glimmerschiefer, der 
südliche aus Marmor.

Von dem 1820 Fuss über dem Meere gelegenen Becken von 
Bitolia oder Monastir, von welchem aaf der Karte noch ein kleiner 
östlicher Theil erscheint, sagt Grisebach S. 175 :

„Zwischen Nidsche nndScardus eingeschlossen, von einem grossen 
Bogen der Czerna dnrehströmt und überdies von zahlreichen Zuflüssen 
dieses Stromes bewässert, schätze ich diese Fläche, so weit sie mit 
meeresgleicher Oberfläche jeder Erhebung des Bodens fremd bleibt, auf 
10—11 Standen Länge und 5— 6 Stunden Breite, die bevölkertste und am 
besten bebaate Gegend, die ich bisher in Kamelien gesehen hatte.“ An 
das Alluvium der Czernaebene stöst westlich anmittelbar der Glimmer
schiefer des Dragorthales und des anteren Abhanges des Peristeri. Alle 
höheren Theile des 7300 Fass hohen Peristeri bestehen aus Granit.

Eine nordöstliche Seitenbucht des Beckens von Bitolia ist das 
Becken oder der Kessel von Prilip (Perlepe), der in gleichem Niveau 
mit dem Becken von Bitolia liegt. Die Stadt Prilip liegt am Fusse des 
Babuna-Gebirges im nordöstlichen Winkel des Thalkessels. Ostwärts 
steigt das Gebirge von der Thalsohle mit steilen grauen Felswänden zu 
einem Kamme von etwa 2500 Fass empor, ebenso nach Norden, wo der 
Babana noch höher wird and sich zu grossartigen Kegeln and Berg
kuppen absondert, die steil gegen die Stadt abfallen. Nordöstlich von 
Prilip befindet sich eine Einsattelung im Kamm des Babuna, Uber welche 
die Strasse nach Kjöprülü am Vardar fuhrt (S. 217), das anstehende Ge
stein am Wege ist Gneiss, in welchem Lager von krystallinischem Kalk 
auftreten (S. 218). Die äussersten Hügel, welche den Vardar begrenzen 
and die MUndang der Babuna einschliesscn, bestehen ausjangen, der 
Nagelfluhe ähnlichen Oonglomeraten, während an ändern Orten der 
Gneiss and Glimmerschiefer unmittelbar an das Flussufer des Vardar 
reichen.

VII. Verzeichniss von Höhen im östlichen Theile der europäischen Türkei.

1. Z w i s c h e n  C o n s t a n t i n o p e l  n n d  A d r i a n o p e l . «).

Galataria, Dorf bei Ktitschük Tschekmedsche 33 Meter Uber dem Meere 
Wasserscheide zwischen Maarli undMuhakiöi,

nordw. v. Jarim B arg as ...............................125
Tschataldsche, S ta d t ....................................... 102
Indschies, Dorf am Zusammenfluss des Karasu

und des T e k e ............................................74
Janakhan bei I n d s c h i e s .......................... . 9 3
Hassan H a n ....................................... .... 242
Platean zwischen Hassan Han and Bujak Han 260

]) Wo nichts weiter bemerkt ist, sind die Höhenangaben die Resultate .der 
Messungen mittelst A neroid, welche von Herrn Ingenieur S a f r a n s k y  während 
der Reise des Herrn Baudirectors W. P r e s s e l  ausgsfUhrt wurden.

47*



366 Ferd. v. Hochstetter. [36]

Buj n k H a n . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  1240 Viquesnel
Thal von J e n i k i ö i ....................................... 206
Jeniki&i, D o r f ................................................238
Plateau »wischen Jenikiöi und Sarai . . , 260 
Manuka Deressi, F lu ss th a l.......................... 183

5223
200 Viquesnel

Tschakali, D o r f ............................................202
Thalbecken von W is a ................................... 190

5215
200 Viquesnel

Bazarlik, D o r f ................................................ 225
Plateau »wischen Bazarlik und Teke Deressi 340 
Teke T s c h i f t l ik ............................................293

Bunar Hissar, am Weg oberhalb der Stadt j^oo  Viquesnel

Jena, S tä d tc h e n ............................................ j  210 Viquesnel
Plateau zwischen Jena und Monastir Deressi 260 
Plateau zwischen dem Monastir Deressi uud

Ü s k ü p ......................................................... 300 Viquesnel
Brücke über den Bujuk D e r e ......................169
Plateau östlich von K irk -K lis s i..................230

Kirk-Klissi, Han in der S ta d t.................. {250 Viquesnel
Plateau westlich von Kirk-Klissi . . . .  204 v. Varnbühler Niv. 
Plateau zwischen Kirk-Klissi und Jcuidsche 210
Jenidsche (Novo Selo) D o r f ......................131
Plateau zwischen Jenidsche und Haskiöi . 200
Haskiöi, D o r f ................................................ 163
Iskender Kiöi, D o r f ...................................147
Brücke über den Tatar Dere (Zufluss des Er- 

kene), zwischen Tajakadun und Oglu
P a s c h a .........................................................76 v. Varnbühler Niv.

Adrianopel, Inundationsfläche der Maritza . 32 Tafel Niv. 
Diluvialterrasse über dem Inundationsgebiet 40 Tafel Niv.
Kuppel der Moschee des Sultan Seliin . . 120-5 v. Varnb.
Spitze der Minarets dieser Moschee . . . .  137-5 v. Varnb. 
Adrianopel, ohne Angabe des Punktes . . 90 Viquesnel
Adrianopel, Gömrük H a n ...............................98
Karagatsch (Karahatsch) bei Adrianopel . 79 Viq.

2. Z w i s c h e n  E n o s  u nd  A d r i a n o p e l .
(Nach Nivellements von Herrn Inspector Tafel.)

Niveau der Maritza bei Feredschik . . . .  3 Meter
Feredschik, S t a d t ............................................40 Viquesnel
Marhamli, D o r f ................................................ 75
Sattel bei M arh am li....................................... 43
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Tachomlektschi, D o r f ................................... 11
Snfli, Dorf am rechten Ufer der Maritza . . 12
Einfluss des Mandra Dere in die Maritza . . 13
Mandra, O r t .................................................... 78 Viquesnel
Salti Kiöi, D o r f ................................................ 15
Karabeli, D o r f ................................................ 65 Viquesnel
Demotika, Alluvialfläche am rechten Ufer des

C h y s i ld e r e ........................................... 17
Demotika, S ta d t................................................ 93 Viquesnel

„ Schloss............................... .... 138 Viquesnel
„ Chysildere-Thal (Risildfcli) . . .  66 Viquesnel
„ Plateau westlich von der Stadt . 220 Viquesnel

Ltlle Burgas am rechten Maritzaufer . . . .  21

3. Z w i s c h e n  A d r i a n o p e l  u n d  P h i l i p p o p e l .
(Nach Nivellements von Herrn Inspector Tafel.)

Adrianopel, Diluvialterrasse bei Karagadsch 40*5 Meter Uber dem Meere 
Adrianopel, Maritza bei Niederwasser . . 30 
Zusammenfluss der Arda und Maritza bei

Karagadsch ............................................32
Marasch, Dorf am rechten Ufer der Maritza 58 
Ureis Tschiftlik am rechten Ufer der Ma

ritza ............................................................. 48
Maritza-Ufer hei T s c h e m e n ......................49
Tschermen (oder Tschirmen), Stadt . . .  74 
Mustafa-Pascha, Stadt, Brücke über die

M a r i t z a .................................................... 52
Poststrasse bei E bibdsche.......................... 71
Harmanli, Dorf am rechtenUfer der Maritza 87 
Maritza-Ufer am unteren Ende deB Defiläs

von H a rm a n li............................................74
Maritza bei T r n o w a ................................... 79
Trnowa (oderTmowo), Dorf am rechtenUfer

der Maritza ................................................ 92
Maritza bei Urundschik am oberen Anfänge 

des Defiläs von Trnowa und Harmanli 87 
Kokardsche, Dorf am linken Ufer der Ma

ritza ............................................................. 103-5
Philippopel, M a ritz a sp ie g e l......................162-5
Philippopel (ohne genaue Angabe des

P u n k te s ) ..................................................... 222 Viquesnel

4. Z w i s c h e n  A d r i d n o p e l  u n d  J a m b o l i .
(Nach Nivellements von Herrn Ingenieur von Varnbüler.)

Adrianopel, Wiese beim alten Serail am lin
ken Ufer der Tundscha . . .......................32

Tatarkiöi, Dorf am linken Ufer der Tandscha 36
Srem, Dorf, Alluvialfläche der Tundscha . . 93
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Hamsabeli, Dorf östlich von der Tundscha . 365 Hochstettcr (Aneroid) 
Wasserscheide zwischen Hamsabeli und

Urnmbeli .................................................... 410 „ „
Urumbeli, Dorf östlich von der Tundscha . . 360 „ „
Zusammenfluss des Derhenddere mit der

T u n d s c h a .................................................... 107
Zusammenfluss des Papasdere mit der Tund

scha ............................................................. 108
Jenidschei oder Kieselagadsch, am linken

Tundscha-Ufer, B rü c k e ..........................  110
Mühle von Beikiöi an der Tundscha . . . . 116
Injekzarly, D o r f ................................................128
Kokoru, B rü c k e ................................................ 139
Jamboli, Stadt, Brücke Uber die Tundscha . 130

5, Z w i s c h e n  J a m b o l i  u n d B u r g a s .
(Nach Nivellements von Herrn .Ingenieur v. Varnbüler.)

Jamboli, Brücke Uber den Azmakdcre . . 134  
Bazarkiöi, im Niveau des Azmakdcre . . . 160 
Wasserscheide zwischen Bazarkiöi und

A s c h l a r .........................................................257
Russo Castro, Thalsohle...................................23
Wasserscheide zwischen Rnsso-Castro und 

dem See von Wajakiöi bei Burgas . . .  67

6. B a l k a n s  t r a s s e  von J a m b o l i  n ac h  Schuml a .
(Nach Messungen mittelst Aneroid von Herrn Ingenieur von Varnbüler.)

Jamboli, Brückc über den Azmakdere . . . 134
Straldseha, chemische F a b r i k ......................156
Sumpfiges Becken am Fuss des Balkans . . 159 
Kreuzung der Strasse nach Schumla mit der 

Strasse von Karnabat nach Sliwno . . 229 
Uebergang über das Thal unterhalb Beikiöi . 193
Thalsohle bei K u m a ro w a ...............................213
Wasserscheide zwischen Kumarowa und

D o b ra t.............................................................301
Ufer des Deli Kamtschyk oberhalb Magaly

K am tsch y k .................................................... 180
Wasserscheide zwischen dem Deli und Ktit-

schük K a m ts c h y k ....................................... 402
Thalsohle des KütschUk Kamtschyk bei Baj-

ram-Dere . - ................................................ 159
Thalebene unterhalb Sm edow a......................88
Strasse in derThalsohle des Bujuk Kamtschyk 74 
Küpri Kiöi, Brücke Uber den Kamtschyk . . 84 
Schumla, Thalsohle am unteren Ende der

S t a d t ............................................................. 200
Schumla, Han in der Stadt ......................257
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7. V on B u r g a s  Uber  S l i w n o  und  E s k i - S a a r a  n a c h  K i s a n l i k .
(Messungen mittelst Aneroid von Prof. Hochstetter.)

Bad Lidscba bei B u r g a s ............................... 40
Wasserscheide zwischen Burgas und Aidos 177 (247 Viq. *).
Aidos, Stadt, bei der B r ü c k e ......................  143 (224 V.)
Karnabat, Stadt, H a n ................................... 210
Wasserscheide zwischen Aidos u. Karnabat 302 
Wasserscheide bei dem Dorf Jreböje am

Fusse des B a l k a n s ................................... 266
Han von Sigmeni an der Strasse nach Sliwno 228
Sliwno, Brücke über den Korudscha Dere . 286 (366 V.)
Ebene von Atlola am Wege nach Jeni-Saara 156
Jeni-Saara, Han in der S t a d t ......................  158 (380 V.)
Karaul zwischen Jeni- und Eski-Saara . . 186
Eski-Saara, Han in der Stadt (3 Beob.) . 239 (406 V.)
Karaul an der Strasse von Eski-Saara nach 

Kisanlik, am Bildlichen Abhange des Ka-
radscha Dagh unterhalb Derbend . . . 366

Derbend Kiöi, Dorf im Karadscha Dagh . 435 
Höchster Punkt der Strasse von Eski Saara

nach K i s a n l i k ............................................ 505 (700 V.)
Batair Bai, Bergkegel östlich von Derbend-

Kiöi ............................................................. 700
Karaul und Bekleme Han am nördlichen Fasse

des Karadscha-Dagh bei dem Bad Lidscha 377
Kisanlik, Stadt, Hauptplatz (3 Beob.) . . . 442 (536 V.)
Ober-Isowa, Dorf am südlichen Fuss des

Balkans bei K i s a n l i k ...............................728
Höchster Punkt des Weges Uber die süd

lichste Balkankette zwischen Ober-Isowa
und Seldsche................................................ 915

Der Michlis-Bach unterhalb Seldsche . . . 669 
Dorf Seldsche im Balkan nördlich von Micb-

lis, Niveau des Baches im Dorfe . . . .  680 
Granitkuppe Demir AssarTepessi südwestlich

von Seldsche................................... .... 1356
Kalte Quelle (6. 3W R.) am Fuss des Demir

Assar T e p c s s i ............................................1123
Sattel am Wege vom Demir Assar Tepessi 

nach Ober-Isowa, einer der Pässe in der 
südlichsten Bergkette des Balkans . . . 1138

*) Die in Klammern beigusetzten Höhen sind der Viqiiosnel’schen Ueber- 
sichtskarte von Thracien (Carte de la Thrace d’une paitie de la Macedonie et de 
la Moesie, drossle par Mr. A. Viquesnel, Paris 1854) entnommen Dieselben 
differieren in höchst auffallender Weise von meinen Resultaten, während die letzte
ren, wo sie mit den Nivellements Zusammentreffen, recht gut mit diesen stimmen. 
Ich muss daher die Viquesnel’schen Angaben für viel zu hoch halten.
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8. Von K i s a n l i k  ü b e r  K a l o f e r  n a c h  P h i l i p p o p c l .
(Messungen mittelst Aneroid von Prof. Hochstetter.)

Tundschabrücke, KoprinkaKöprü bei Kisanlik 413 
Ebene am Fasse des Balkans bei Kutschuk

O w a ................................................................. 589
Höhe der Strasse auf dem Granitrttcken von

Kalofer vor der S ta d t ................................... 597
Kalofer, Han am oberen Eude der Stadt . . 650 (700 V.)
Höchster Punkt der Strasse von Kalofer nach 

Karlowa, auf der Wasserscheide zwischen 
der Tundschaquelle und dem Akdere . . 690 (900 V.)

Brücke Uber den A k d e r e ...............................505
Dorf Mendeschcli bei Karlowa, auf der Hoch

ebene am südlichen Fuss des Balkans . 418 
Lidschakiöi, Dorf in der Ebene südlich von

K a r lo w a .........................................................338
Der Göbsu (Ghioptsa) oberhalb Darobasse, 

nördlicher Band der Ebene von Philippopel 288 
Karat opak, Dorf in der Ebene nördlich von

Philippopel.................................................... 255
Maritza bei P h ilippopel................................... 163 (200 V.)
Philippopel, österr. Consulat auf dem N6pe-

T e p ö ..............................  ...................... 190
Philippopel, Gipfel des Saha-T6pe . . . .  209

„ T scham pas.-T ep6 ......................212
„ T o p la r-T e p 6 ...............................214
„ Tschentem -Tepe.......................... 225
„ Bunardschik-Tep6......................234

Kloster Kuklina in der Rhodope südlich von 
Ph ilippopel.....................................................569

9. V on P h i l i p p o p e l  ü b e r  T a t a r  B a z a r  da c h i k  n a c h  Ba n j a .  
(Nach Nivellements der Herren Ingenieure Christ ian und Nagy.)

Marica bei P h ilip p o p e l................................... 163 Meter über dem Meere
Atakiöi Han zwischen Philippopel und Bazar-

d s c h ik ............................................................. 175
Tatar Bazardschik, S t a d t ...............................202

„ „ Brücke über die Topolica 192
Sarambej, Dorf im M a ric a th a l ......................245
Marica beim Austritt aus dem Defil6 zwischen

Sarambej und K i z k i ö i ..........................  288
Kizkiöi, Dorf am rcchten Ufer der Marica . 350 
Marica am Fuss der Felswand mit der Höhle

des Marcokral oberhalb K izk iö i................. 380
Gabrovo Han an der Strasse nach Banja . . 420 
Höchster Punkt dieser Strasse bei Gabrovo . 505 
Eintritt der Marica in das D e f i l 6 ..................435
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Erstes Tscherkessendorf im Becken von Banja 458 
Zweites Tsch er kessen dorf und Karaal vor

B a n j a ............................................................. 510
Einfluss des Sulu Derbend in die Marica . . 492 
Banja, Thalsohle der Marica beim Ort . . . 600 
Projectirte Eisenbahnstation am Ausgang des 

Otschuskathales bei B a n ja .......................... 560

10. V on B a n j a  n a c h  S a m a k o v .
(Nivellements von Herrn Jngenieur N agy.)

Banja, projectirte Eisenbahnstation, südlich
vom O r t . .................................................... 637

Banja, Ort .........................................................651 Viquesnel
Brücke Uber die Marica an der Strasse nach

S a m a k o v .................................................... 655
Marica, bei dem projectirten Uebergang der 

Eisenbahn, 2000 Meter oberhalb der
B r ü c k e .........................................................714

Alte Mühle an der Strasse von Banja nach
S a m a k o v .................................................... 718

Han von Gutsal an der S t r a s s e ..................820
Höchster Punkt der Strasse von Banja nach 

Samakov (erste Wasserscheide) . . . .  1004
Karaul bei G u tsa l............................................1002
Brücke Uber den Bach von Sipotsch . . .  877 
Zweite Wasserscheide bei der Wasserleitung

vor Sam akov................................................ 990
Wasserscheide zwischen dem Otschuskathal 

nnd dem Bach von Tschamorlu . . . .  964
Samakov, unteres E n d e ............................... 895 ) /QQ1 v  ■>

oberes E n d e ...................................  922}
„ BrUcke über den I s k e r ..................913

„ B n n n ..................911 (Hochstetter, Aneroid).

11. S a m a k o v - S o f i a .
(Messungen mittelst Aneroid von Prof. Hochstetter (H.) und Nivellements von 

Herrn Ingenieur C h r i s t i a n  (Ch.)

Samakov, I s k e r b r t tc k e ...............................j g j g  Nagy
IskerbrUcke bei Slakutscha oberhalb Kalkova 812 H.
Thalsohle bei dieser BrUcke ................. ......809 H.
Iskers bei K a lk o v a ....................................... ..780 H:
Kalkova, O r t .......................................................793 H.
Tschamorlu, D o r f ............................................ ..783 H.
Ebene vor dem Iskerdeflle unterhalb Kalkova 736 H.
Höchster Punkt der Strasse zwischen Kal

kova und Pusta P a s a r e l l .......................... ..833 H.
Jahrbnth der k . k. geologischen ReichseniUlt» 1872. 22. Baud. 4. Heft. 48
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Pusto Pasarell, Dorf am rechten Ufer des
I s k e r .............................................................  686 H.

Wasserscheide am Brdogebirge, höchster
Punkt der S tra sse ........................................1031 H.

O b e r-L o sn a .................................................... 634 H.
Iskerbrticke im Becken ven Sofia . . . . j  ^
Sattel zwischen den beiden Forts an der

Strasse von Sofia nach Ichtiman . . . .  547 „
Das nördliche F o r t ...................................  556
Das südliche F o r t ............................................ 586 „
Dorf Slatina bei S o f ia ................................... 519 „
Dorf Podiana bei S o f i a ............................... 506 „
Sofia, Brücke an der Strasse nach Bali

Effendi .........................................................  534 „
Sofia, Strasse nash N i l ..........................  520 ■ „
Sofia, Fort nördlich von der Strasse nach

N i ö .............................................................  530 „

12. Von T a t a r  B a z a r d s c h i k  ü b e r  I c h t i m a n  n a c h  S o f i a  
l ä n g s  d e r  P o s t s t r a s s e .

(Nivellements von Herrn Ingenieur Christian.)

Tatar B azardsch ik ............................................202
Sarambej, Dorf im M a r ic a th a l ......................245
Jenikiöi (Novo S e l o ) ....................................... 410 \
Wasserscheide bei Hissardschik oder Palanka 7101 Mit dem Aneroid be- 
Tiefster Pnnkt der Strasse zwischen Hissar- i stimmt.

dschik nnd dem T ra jansthor...................... 630)
Trajansthor oder Kapudschik, Wasserscheide

zwischen dem Öerovo und Sulu Derbend 809 (718 Viq.) 
Wasserscheide zwischen dem Sulu Derbend 

und dem Ichtimanbach oder Mativer . . . 683 
Brücke über den Ichtimanbach (Mativer) . . 590
Ichtiman, S t a d t ................................................  610 (669 Viq.)
Westliches Ende des Thalkessels von Ichtiman 650 
Brücke über den Ichtimanbach zwischen Ichti

man und W a k a re ll ....................................... 681
W ak are ll.............................................................795
Wasserscheide bei Wakarell, an der Strasse 840 
Wasserscheide bei Wakarell, an der Eisen

bahnstrasse .................................................... 800
Brücke Uber den Bogdanlibach......................636
Karaul oberhalb dieser B rü c k e ......................655
Jeni H a n .............................................................580
Kreuzungspunkt der Strasse nach Samakov

unterhalb L o s n a ............................................547
Iskerbrücke im Becken von S o f ia ................. 547
Diluviclterrassc Uber dem Inundationsgebiet

des I s k e r .........................................................552
Sofia, K o n a k .................................................... 540
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13. H ö h e n  z w i s c h e n  T a t a r  B a z a r d s c h i k  und  d e m  B e c k e n  
von  S o f i a  l ä n g s  d e r  T o p o l n i c a .

(Messungen mittelst Aneroid von Herrn Ingenieur Job. ö  e r n i k  ■).

Im T h a l  d e r  T o p o l n i c a .
Brttcke Uber die Topolnica (türkisch Kuzlu-

Dere, bei Tatar B azardsch ik ......................192 Meter
Topolnica zwischen Kadikiöi nnd HadZili

T c h if tlik ......................................................... 193
Topolnica bei Semetli, Dorf am rechten Ufer 197 

„ zwischen Sahalar (r. U.) und Din-
kiöi ( L U . ) .................................................... 206

Topolnica bei Kalngjerevo (türk. Gölwere) . 210 
„ beim Kloster St. Nikola . . . .211

Kloster St. Nikola (am r. U .) .......................... 247
Topolnica bei Lesiöevo (am 1. U . ) ..................218

„ beim Einfluss des Öerowo-Dere ober
halb des Klosters St. Nikola . . . . . . .  228

Topolnica bei M o b o v o ................................... 296
S e i t e n t h a l  d e r T o p o l n i c a  von r ec h t s ,  

d a s  Öe r o v o - D e r e .
Öerovo, Dorf .....................................................258
öerovobacb beim Einfluss der Jasenica von

l i n k s ............................................................. 323
D a s  T h a l  de s  Ma t i ve r .
Mativer beim Einfluss der Slatica . . . . .  410
Ruine Sersem Kalessi ................................... 469
Mativer beim Einfluss der B e l ic a ..................497
Mativer an der Strasse von Ichtiman . . . .  590
Topolnica beim Einfluss des Mativer von

rechts ........................................338
„ bei dem Dorfe P o ibren ..................345
„ bei Petridevo am Einfluss der Ka-

menica von r e c h t s ....................................... 413
Wasserscheide zwischen der Kamenica und 

der Rakovica auf dem Sattel Kukuljevica . 875 
Topolnica oberhalb Petriöevo beim Einfluss

des S m o v sk o b ach es ................................... 448
Seitenthal der Topolnica, das Smovskodere 

von rechts, Einfluss des Mirkovobaches in
den S m övskobach .......................... .... . . 462

Sattel zwischen dem Mirkovo-Dere und dem
Belopofci-Dere bei M irk o v o ......................886
(der Belopofci - Dere mündet unterhalb 

Chotscha Martli in den Ormanli-Dere).
Dorf Sm ovsko .................................................... 596

i) Bei der Brücke von Tatar Bazardschik und bei Ortnanli 10 Meter nie
driger als nach den Nivellements von Herrn Christian.

48*
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Karaul am Zusammenfluss der Kraljevica und
des Smovsko-Dere ............................ . . 6 1 7

Wasserscheide zwischen Smovsko und Bailovo 
oberhalb Tscherkessisch-Bailovo . . . .  835

Tscherkessisch-Bailovo, am B a c h ..................751
Bailovo-Bach beim Zusammenfluss der beiden 

Arme von Tscherkessisch - Bailovo und
Bailovo .........................................................704

Thalsohle beim Zusammenfluss des Bailovo- 
baches und des Rakovicabaches oberhalb
R akov ica .........................................................656

Rakovica, Dorf ani B a c h ...............................627
Gjuradäia, Dorf am r. U. des Rakovicabaches 560
Der R akov icabach ............................................552
Zusammenfluss der Rakovica- und des Ga-

brovo-Dere oberhalb D oganovo..................542
Dorf D o g a n o v o ................................................540
Ormanlibach bei D o g a n o v o .......................... 534
Ormanlibach bei Ormanli in der Ebene von 

Sofia ................................................................. 515

14. D as  R i l o - G e b i e t ,  von S a m a k o v  ü b e r  d a s  R i l o - K l o s t e r
n a c l i D j u m a .

S a m a k o v .........................................................991 Viquesnel.
„ Iskerb rücke................................... 911 Hochstetter.

Serbkiöi oder Sirpkiöi, D o r f ...................... 1192 Viqnesnel.
Fuss des Steilanstieges des Rilo-Gebirges . 1706 „
Wasserscheide, höchster Punkt des Weges 

von Samakov nach Rilo-Monastir . . . 2184 ,,
R ilo -G ip fe l ..................................................... 3000 „
See oberhalb des K lo s te r s ..........................  1946 „
Am Fuss des Steilabstieges oberhalb des

K losters.........................................................  1505 ,,
Kloster R i l o ..................• ...............................1180 „
Obere Baumgrenze am Rilo-Gebirge . . . 2030 . „
Rilo-Tschiftlik, T h a l.......................................  1027 „
Rilo Selo, D o r f ................................................  550 „
Djuma, S ta d t................................................ .... 426 „

15. V on S a m a k o v  n a c h  Du b n i c a .
(Nivellements von Herrn Inspector Nagy und Messungen mittelst Aneroid von

Professor Hochstet ter . )

Samakov, I s k e r b r ü c k e ............................... j g
Han am Kreuzungspunkt der Strasse nach

Dubnica und R ad o m ir .................................924 N
Beltschin, Han an der S tra s s e ...................... ..980 H.

Bach beim Han von B e ltsc h in ..................892 N.
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Wasserscheide bei Klissura, Karaul und (1085 H.
Han ......................................................... ( 987 N.

Brücke vor dem Dschübran-Han..................714 N.
! 771 g

700 n '
Dorf K r a in i c a ................................................ 621 N. (649 Viq.)
Dorf Czerveni B r e g ....................................... ..595 N.
Dubnica, Han in Mitte der S t a d t ................. ..543 H. (531 Viq.)

„ Brücke oberhalb der Stadt . . . 531 N.
Dubnica, Thurm am linken Ufer des Djer-

m an -F lu sses ................................................ ..540 N.
Dubnica, griechische K i r c h e ...................... ..550 N.
Djermanfluss am unteren Ende der Stadt 495 N.

16. Von D n b n i c a  n a c h  K ö s t e n d i l .
(Nivellements von Herrn Inapcctnr Nagy.)

Dnbnica am unteren Ende der Stadt . . . 495 Nagy.
Krenznngspunkt der Strassen nach Seres und

nach K ö s t e n d i l ............................................488 N.
Höchster Punkt der Strasse von Dubnica nach 

K östendil.........................................................  756 Viq.
Einfluss des Djermanflusses in die Struma bei

Bobocevo.......................................  . . .  402 N.
Struma, Flussspiegel bei der Brücke von

Boboöevo . . . ............................................ 410 ü . (381 Viq.)
Anhöhe bei Bobocevo am linken Ufer der 

S trum a.............................................................  855 Viq.
Struma-BrUcke im Defil6 unterhalb Pastuch 450 N.
Kosnica Han und Karaul, beim Einfluss des 

Kosnica-Baches in die Struma gegenüber 
Ö etirce.............................................................  462 N. (467 Viq.)

Kadi-Köprtt, S trum a-B rücke..........................  468 N. (470 Viq.)
Jeni Tschiftlik an der Strasse nach Köstendil 490 N.
Köstendil, unteres Ende der S ta d t .................  530 N. (525 Viq.)

j, oberes Ende der S ta d t .................  540 N.

17. D a s V i t o i - G e b i e t .
Von Samakov Uber den VitoS nach Sofia.

Halino (Haläno bei Viq.), Dorf am Wege von
Samakov nach dem V itoS..........................  976 Viq.

Popovian, D o r f ...................... ..........................971 Viq.
Kovaöefcy, Dorf am südöstlichen Fusse des

V itoS ............................................................. 978 Höchst.
Jarlova, Dorf am südl. Fusse des VitoS . . 1093 Viq,
Studena, Dorf am westlichen Fusse des

V ito s ............................................................. 794 Höchst.
Krapec, Dorf am westl. Fusse des Vitng . 883 Höchst.
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Höchster Punkt der Strasse von Erapec 
nach D u b n ic a ............................................ 945 Höchst.

Wasserscheide zwischen Jarlowa nnd Krai-
nica am Wege nach Dubnica . . . .  1349 Viq.

Fuss des Steilanstieges des VitoS oberhalb
Kovaßefcy................................................ 1326 Höchst.

Südliche Spitze des VitoS ......................  2201 Viq.
Höchste Spitze des VitoS............................... 2300 Viq.
Kloster Tragalizza am nordöstl. Fusse des

V itoS.............................................................  1040 Höchst.
Fuss des Berges bei Tragalizza . . . .  917 Höchst.

18. Von So f i a  n a c h  Radomi r .

Sofia, Österreich. C onsulat............................... 533 Höchst.
mittlere H ö h e ................................................  535 Nagy.

Sofia, Strasse nach R adom ir..........................  540 Nagy.
Fort zwischen der Strasse nach Edrobol und

Philippopel....................................................  570 Nagy.
Fort westl. von der Strasse nach Filibc . . 592

“ . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . j  6 M  n S 8* '
Strassenbriicke oberhalb Bali Eifendi . . . 700 Höchst.
Ende des Defil^s vor V la d a ja ......................  802 Höchst.

Han an der Strasse bei Vladaja . . . . j Nagy**
Wasserscheide zwischen dem Isker- und (906 Höchst. 

Struma-Gebiet bei V la d a ja ......................J 893 Nagy.
Serimece-Han am Kreuzp. der Strassen nach 

Radomir und Dubnica ..............................  840 Nagy.
BrUcke über den Strymon (Struma) . . . . 790  Höchst.
Dragicovski Han an der S t r a s s e .................  725 Nagy.

Han an der Strasse bei Ö ir k v a .............................................j  ^  j q  Nagy
Struma bei Moschina ...................................  680 „
P e rn ik .................................................................  668 „
Struma am Ausgang der Schlucht von Pernik 660 „
Strasse nach Radomir bei Bellavoda . . . 674 „
Struma bei Baton ofcy ................................... 643 „

„ unterhalb Radom ir............................... 639 „

Radomir, S t a d t ............................................ j  674 Nag™8“61’
Krnu (Krnol) östlich von Radomir an der

Strasse nach D ubnica...................................717 Höchst.

19. Von R a d o m  ir  na c h  K ö s t e n d i l .
(Nivellements von Herrn Inspector Nagy.

Radomir, S t a d t .......................................  674
Struma unterhalb Radom ir...................... 639
Vrba, O r t ............................................................. 639
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Struma beim Bucernica Han, an dem grossen
Bogen zwischen Vrba und Priboj . . . .  618

Struma bei Ö e llin a ........................................... 611
„ bei Kalischte am Einfluss des Baches

von T sc h e b e lllk .......................................  603
Struma bei Schabeljasch (Djabian) . . . .  601

„ bei B e lo c a ............................................593
Altes Schloss Marco E a le s s i .......................... 679
Struma am Fusse von Marco Ealessi . . . 578

„ unterhalb Skakaviea . ......................  555 (551 Viq.)
„ bei R a z d a v ic a ...................................513 (519 Viq.)
„ Einfluss des Goranofca-Baches . . . 505
„ bei Popolofca....................................... 492

Brücke Uber die Struma an der Strasse von 
Köstendil nach Radomir................................  484 (487 Viq.)

20. V on E ö s t e n d i l  ü b e r  E g r i - P a l a n k a  n a c h  Ü sk ttb .
(Nivellements von Herrn Inspector L ö w, im Anschluss an die Linie Üskftb-

Salonik.)

Eöstendil, unteres Ende der Stadt . . . .  530 Meter 
Im Thale von Svoljano oder im Masaratsch- 

Thal:
/ Ort Masaratsch oder Mazvraczevi . . . . 678
i Mühle von V o d e n ic a ................................... 757
1 Strasse nach Vranja beim Uebergang Uber

J den F l u s s ................................................ 818
\  Eirebe von Betanica auf dem Plateau . . 864 
1 Earaul an der Strasse von Eöstendil nach 
/ Egri Palanka auf der Höhe der Wässer
ig s c h e i d e ................................... .... . . 915
Höchster Punkt der Wasserscheide an der

Strasse nach Egri Palanka ..................1180
Vlachan H a n .................................................... 926
Egri Palanka, S ta d t ....................................... 639
Strasse von Egri Palanka nach Eomanova, 

beim Uebergang Uber den Egrisu 
zwischen Egri Palanka und Tirnovac . . 496 

Egii Su oder Kriva Reka Anfang des Defilös
zwischen Eavakly und Tirnovac . . . .  444

Egri Su bei T i r n o v a c ...................................442
„ bei K u k l i a ....................................... 404
„ im Defilä bei V a k o v ...................... 380
„ bei U n d a ry ....................................... 371
„ bei E o n ju ............................................342
„ bei B e lak o fce ...................... ............... 316
 ̂„ Einfluss in die Öinja bei Eleczofze 300

Cinja, Fluss bei Eöpri-Eam en......................285
„ bei Bislim aui Einfluss des Baches 
von E om an o v a ............................................278
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Ort C i n j a .........................................................272
„ Studena b a ra ............................................266

Türkisch E o n ja re ............................................251
Kaplan Han . . . .  ...............................251
Ibrahimofce an der Strasse vom Kaplan Han

nach Üskiib . . .  ...............................236
Ebene von ÜskUb bei Ü rüm le ......................239
Üsküb, Nordende der S ta d t.......................... 283
Üskiib, Ostseite der S t a d t .......................... 270

21. Von S o f i a  Uber  T r n  n a c h  V r a n j a ,  U e b e r g a n g  Uber  d a s  
V l a s i n a - G e  b i r g e  in das M o r a v a - T h a l .

(Messungen mittelst Aneroid von Prof. Hochstet t cr .

Sofia, mittlere H ö h e .....................................................j
Uebergang über das Lülün-Gebirge zwischen Klisura

nnd R a s n i k .................................................................  873 (Viq. Karte.)
Viskcr Gebirge bei B r e s n i k .......................................  900 (Viq. Karte.)
Bresnik, Strasse nach Trn beim Uebergang über den

Bach von G r lo .............................................................  655 (Viq.)
Wasserscheide zwischen Bresnik und dem Babska-Han 674 (Viq.)
Trn, S ta d t ..........................................................................612 (Viq.)
Miloslavci, D o r f .............................................................  647 (Viq.)
Klisura bei Trn, am östlichen Fusse des Vlasina-Ge-

b i r g e s ..........................................................................  805 (633 Viq.)
Erste Gebirgsstufe oberhalb K lis u ra .......................... 950
Ende der Strasse oberhalb K lisu ra ...............................1073
Mühle in der Schlucht oberhalb K lisu ra ......................988
Gebirgsplateau, oberhalb Klisura, Wasserscheide 

zwischen der Va8a Reka und Blato-Reka . . . .1181
Sümpfe beim Ursprünge der B la to -R e k a ................. 1122
Dorf Vlasina, bei der K irc h e .......................................  1241 (920 Viq.)
Plateau des Öemernik, oberhalb Vlasina . . .  1489
Höchster Punkt des Weges von Vlasina nach Vranja

in der Nähe des Gipfels des Ö em ern ik ..................1509
öemernik, höchster P u n k t ......................  . . . .  1540
Höchste Quelle am südlichen Abhang des Cemernik 1406
ZakuSany, Dorf im M asurica-Becken.......................... 390
Binovce, Dorf im M asu rica -B eck en .......................... 321
Höchster Punkt des Weges zwischen Binovce und dem 

Han von Trnova, in der Hügelkette am rechten
Ufer der M o ra v a .........................................................480

Trnova H a n ......................................................................313
Banja in einem Seitenthal am rechten Ufer der Morava 430 
Brücke über die Morava auf der Strasse nach Banja 340 
Vranja, Stadt, Han am H au p tp la tz .............................. 470
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22. Von S o f i a  n a c h  Niä.  
(Nivellements"von Herrn Inspector Nagy.)

Sofia, projectirter B a h n h o f ............................................515 Meter.
Hiigel zwischen den Strassen nach NiS nnd Berkovac 540 
Brücke über den Obeljabach an der Strasse nach Nii 529 
Brücke bei Vranica an der Strasse nach Berkovac . . 509
Tatarkiöi, Dorf an der Strasse nach N i s ......................530
Dorf Olujak im Becken von S ofia ...................................510
Mramor, Dorf im Becken von S o f i a ...............................504
Bielica, Han und K a r a u l ................................................ 547
Kostimbrod an der Blato R e k a ....................................... 512
Snmpf oberhalb E ostim brod ....................................... .511
Zusammenfluss der Blato Reka und der Alkali Reka

oberhalb Maslova . . . ....................................... 515
Peterc, Dorf an der Blato R e k a ...................................523
Höchster Punkt der Strasse nach Niä zwischen Bielica

Reka und Alkali R e k a ................................................571
Dorf Opisvec an der Blafo R e k a ...................................540
Alkali (Slivnica) Dorf an der Strasse nach NiS . . . 574 
Erste Anhöhe an der Strasse vor dem Earaul . . . .  658
Karaul auf der W asserscheide....................................... 668
Vladiroirovce, D o r f ......................................................... 600
Höchster Punkt der Strasse bei Jarlovce......................726
Höchster Punkt der Strasse bei D ragom an ..................714
Karaul an der Strasse bei D ra g o m a n ..........................  710 (700 Viq.)
Brücke Uber die Niäava unterhalb des Karauls . . 625 
Karaul am rechten Ufer des NiSava beiKolatina (Colonie) 568 
Brücke Uber die NiSava bei Kalovce (Kaloäa) . . . .5 0 0
Fort bei der B r ü c k e .........................................................510
NiSava bei der Brücke von G ra d in a ...............................444
NiSava bei der BrUcke von C z a r ib ro d .......................... 484
Czaribrod, Dorf am linken Ufer der N iSava................. 440
Segusa, Dorf am linken Ufer der N iS ava ......................428
NiSava bei S e ju S a ............................................................. 424
Karaul bei G o r in d e .........................................................424
Han bei Sukovica am Kreuzpunkt der Strasse nach Trn 402
NiSava beim Einfluss der S u k o v a ...................................394
Tscherkesko-Selo an der Strasse nach Pirot . . . .  400
Effendi Han an der Strasse nach P iro t.......................... 375
NiSava zwischen Krupec und T rm a n a .......................... 370

(350NiSava bei der Brücke in Scharkiöi oder Pirot . . . J1400 v. Steruec
Han am rechten Ufer der NiSava an der Strasse nach

W i d d i n ..........................................................................336
Han an der Temska R e k a ................................................331
Einfluss der Temska Reka in die NiSava bei Stanicava

(S ta n ic a n c e ) ................................................................. 315
Jithrbuch der k. k. geologlachen Reiohcunst&it. 187t. 22. Band. 4. Heft. 49
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Niäava bei C e rk v a .............................................................296
Cerkva, K i r c h e ................................................................. 330

A k-Palanka......................................................................j  326 v. Sterneck.
NiSava bei A k -P a lan k a ....................................................270

„ bei V rgudnica.........................................................256
„ bei Czerveni R e k a ................................................249

Cervenireka, D o r f .............................................................259
Krupac, Dorf am rechten Ufer d e r-N iS av a ................. 243
Cernce, Dorf auf der Höhe am linken Ufer der NiSava 380 
Nisava beim Eintritt in das Defilö bei Cernöe . . . .  234

„ beim Austritt aus diesem D e f i l ä ......................206
„ beim Einfluss des Baches von Ostravica . . . 200

Ostravica, D o r f ................................................................. 320
NiSava bei K u t le s ............................................................. 197
Niüava beim Eintritt in die Ebene von N i S ................. 187

„ in der Ebene von N i 8 ....................................... 179
• „ vor N i S ................................................................. 174

Han an der Strasse unterhalb J e le S n ic a ......................192
Strasse in der Ebene von Ni§ unterhalb Banja . . . 188 
NiS, S t a d t ..........................................................................175
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II. Geologische Uebersichtskarte der österreichisch
ungarischen Monarchie.

Nach den Aufn ahmen der k. k. geologischen Reichsanstalt bearbeitet 

von Franz B itte r  v. H a u e r .

Blatt IV. Ostkarpathen.
Die nordöstliche Ecke von Ungarn, dann Ostgalizien und die nörd

licheren Theile der Bukowina umfassend, bringt dieses Blatt den östlichen, 
von Nordwesten nach SUdosten streichenden Theil der Nordkarpathen, 
einen kleinen Theil der im Süden an dieselben stossenden ungarischen 
Ebene, endlich die östliche Hälfte des weiten galizischen Tieflandes zur 
Anschauung.

Ueber den weitaus grösseren Theil dieser Gebiete besitzen wir bis
her nur die Uebersichtsaufnahraen, und zwar wurden dieselben in dem 
auf Ungarn entfallenden Theile im Jahre 1858 von mir selbst und Freih. 
von R i c h t h o f e n  und in Galizien im Jahre 1859 von den Herren 
F o e t t e r l e ,  S t u r ,  W ö l f  und Freih. v. A n d r i a n  durchgeführt. Nur 
über den westlichen Theil des auf Ungarn entfallenden Gebietes, und 
zwar ostwärts bis zum Thal der Latorza, liegen uns die Detailaufnahmen 
vor, die im Jahre 1869 von den Herren Dr. S t a c h c ,  Pau l ,  Dr. N e u m a y r  
und Dr. K r e u t z  ausgeftthrt wurden.

Von älteren kartographischen Vorarbeiten aus diesen Gebieten sind 
hier hauptsächlich nur die schon bei Besprechung des Blattes III unserer 
Karte erwähnten Publicationen von B e u d a n t  undL i 11 von L i 1 i e n b a c h 
hervorzuheben.

Auch in dem hier zur Erörterung kommenden Theile unseres Ge
bietes kömmt der scharfe Gegensatz in voller Klarheit zum Ausdruck 
zwischen den zum südeuropäischen Gebirgssysteme der Karpathen ge
hörigen Gebilden und jeneu, die weiter nördlich als Unterlage der das 
galizische Tiefland ausfüllenden Diluvial- und Alluvialgebilde auftreten. 
leb will im Folgenden zunächst die letzteren, dann die erstcrcn be
sprechen.

Jahrbuch der k. k. geologischen Beichetnslali. 1672. 22, Utod. 4. Heft. (r . H iu r . )  50^
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Ueber die ostgalizische Ebene besitzen wir in den vortrefflichen 
Arbeiten L i l l  von L i l i e n b a c h ’s eine zusammenhängende Darstellung 
aus älterer Zeit (M6m.- de la societä geologique de France 1833. Tom. I. 
p. 45), während die gesammte sehr spärliche spätere Literatur nur Ein
zelheiten bietet, welche, abgesehen von der schärferen Altersbestimmung 
einzelner Formationsglieder an dem von L i l l  gegebenen Gesammtbilde 
nicht viel ändern.

Nirgend im Bereiche unseres Tieflandes erheben sich die älteren 
Gebirgsschichten zu einem höheren zusammenhängenden Gebirge, ja  ge
rade die ältesten derselben erscheinen nur in den tiefen Einrissen, 
welche der Dniester und seine Nebenflüsse in das Lössplateau im östlich
sten Theile des Gebietes sich gruben; aber auch die Kreide und Tertiär
gebilde im Lemberger, Zolkiewer und Zloczower Kreise erscheinen theils 
in der Ebene selbst, welche diesem Plateau vorliegt, theils an dem Steil
rande, welcher beide scheidend von Zolkiew über Lemberg und Zloczow 
nach Brody hinzieht.

Die Reihe der Formationen, welche in diesem Gebiete auftreten, ist 
eine sehr beschränkte, man vermisst hier beinahe jede Analogie mit den 
älteren Gebilden, welche weiter im Westen in dem Gebiete von Krakau 
oder in Schlesien aus der den Karpathen nördlich vorliegenden Ebene 
emportauchen; eben so wenig aber wie diese letzteren, stimmen die 
älteren Formationen Ostgalizicns mit alpinen oder karpathischen Forma
tionen überein. Wir wollen dieselben in der Reihenfolge von unten nach 
oben etwas näher betrachten.

1. S i l u r f o r m a t i o n .

Das älteste zu Tage tretende Gebilde, das am Grunde der in das 
Platean tief eingeschnittenen Flussläufc erscheint, besteht aus schiefrigen, 
mit Schieferthonen wechscllagernden Kalksteinen von meist dunkler Farbe. 
Dieselben liegen beinahe ganz horizontal oder es zeigen ihre Schichten 
doch nur schwache Wellenbiegungen. In dieser Art beobachtet man die
selben insbesondere an den Dniester-Ufern selbst von der Landesgrenze 
bei Okopy aufwärts bis Uscieczko, dann an den von Norden hcrabkom- 
menden Flüssen, am Podhorce aufwärts bis in die Umgegend von 
Lyczkowce nnd am Sered bis Budzanow.

Schon K n e r  bezeichnete, nach Entdeckung zahlreicher Fossilien 
im Einriss des Nieczlawa-Thales, die dortigen Vorkommen als silurisch; 
doch schien die Ansicht, sie gehörten der Devonformation an, durch die 
später von ihm beschriebenen Gephalaspis-Reste, welche mit solchen aus 
dem englischen Oldred sehr grosse Uebereinstimmung zeigen, eine neue 
Stütze zu finden und ward so lange festgehalten, bis R ö m e r  mit Sicher
heit feststellte, dass die in Rede stehenden Schichten obersilurisch seien. 
Sie zeigen nach seiner Untersuchung grössere Analogien mit den ober- 
silurischen Schichten Gothlands und Englands als mit jenen des böhmi
schen Beckens.

I- Die älteren Sedimentgebilde im fieblete der ostgallilschen Ebene.
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2. D e v o n f o r m a t i o n .
Zunächst Uber den silurischen Kalksteinen und Schiefem folgt rother 

Quarzsandstein, der meist viel Glimmer enthält und dadurch schiefrig 
wird; er wechsellagert mit hartem Schieferthon und geht hin und wieder 
in Quarzit Uber.

Der rothe Sandstein zeigt ein wesentlich anderes Verbreitungs
gebiet als die obersilurische Mergelkalk-Formation. Nur auf der Strecke 
zwischen Uscieczko und Zaleszczyk am Dniester, dann in der Umgegend 
yon Budzanow am Sered, sieht man beide Formationen unmittelbar über
einander gelagert. Weiter abwärts an den genannten Flüssen, sowie am 
Podhorce, fehlt der rothe Sandstein und werden hier die silurischen 
Schichten unmittelbar theils von Kreide, theils von Tertiärgebilden ttber- 
dcckt. Dagegen reichen die Entblössungen des rothen Sandsteines viel 
weiter nach Wösten und nach Norde». So findet man sic am Dniester 
aufwärts bis Koropiec, am Stripa bis Petlikowce und am Sered von 
Budzanow aufwärts bis Luczka.

Auch die Schichten des rothen Sandsteines liegen im allgemeinen 
horizontal oder zeigen doch nur geringe Neigungen. Näher bestimmbare 
Fossilien sind aus denselben bisher nicht bekannt geworden und so fehlt 
eigentlich noch ein dirccter Beweis für die Richtigkeit ihrer Einreihung 
in die Devonformation, mit welcher sie auf unserer Karte vereinigt sind.

3. K r e i d e f o r m a t i o n .

Ohne weiteres Zwischenglied finden sich in dem ostgalizischen 
Tiefland, unmittelbar Uber dem rothen Sandstein, Schichten der oberen 
Kreideformation. Dieselben sind Uber weit grössere Gebiete verbreitet 
als die bisher betrachteten paläozoischen Schichten, denn nicht nur er
scheinen auch sie in den Auswaschungsthälern des Dniester und seiner 
Nebenflüsse, sondern sie nehmen auch einen beträchtlichen Antheil an 
der Zusammensetzung des Bodens weiter im Nordwesten in den Umge
bungen von Brody, Zloczow, Lemberg, Zolkiew, ßawa u. s. w. und er
scheinen dannnochmals weiter westlich in den Umgebungen von Przemisl.

Schon L i 11 unterschied zwei Hauptabteilungen, in welche die 
Kreidcschichten Ostgaliziens zerfallen, und zwar :

a. G r ü n s a n d ,  der auf wechselnden Schichten von mehr kalkigen 
und mehr sandigen Gebilden besteht und GrUnerdekörner in grösserer 
oder geringerer Menge führt. Er ist nur in dem östlichen Gebiete des 
Vorkommens der Kreideformation am Dniester und dessen Nebenflüssen 
entwickelt.

Petrefacten wurden in dem Grünsande bisher nur in geringer Zahl 
gefunden, doch'verdankt unser Museum in der letzteren Zeit Herrn Baron 
Otto P e t r i n o  einige wohl erhaltene Arten, die nach den Bestimmungen 
von S c h l o e n b a c h  und S t u r  auf ein cenomanes Alter hinweisen.

b. K r e i d e k a l k  und Me r ge l .  Diese Abtheilung zerfällt noch in 
zwei weitere Gruppen, deren untere, bestehend aus mehr weniger sandigem 
Kalk mit Feuersteinknollen, das weitaus grössere Verbreitungsgebiet be
sitzt; sie bedeckt in den Dniester-Gegenden den Grünsand und bildet im 
Nordwesten, abgesehen von den nächsten Umgebungen von Lemberg
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und Nagorzany allerorts das allein herrschende Kreidegestein. Aach in 
dieser Abtheilung sind Fossilien selten und schlecht erhalten.

Die oberste Schichtengruppe endlich wird durch die Ereidc von 
Lemberg und Nagorzany gebildet; bei ersterem Orte besteht sie ans 
einem graoen Mergelkalke, an letzterem aus dicken Schichten von Sand
stein, die mit Ealkstein alterniren. Ueber die sehr zahlreichen Fossilien 
dieser Schichtengruppe liegen uns, nachdem ich selbst ein erstes umfang
reicheres Verzeichniss derselben gegeben hatte, in den Monographien 
von E n  er, A l t h  und insbesondere in der neuen trefflichen Arbeit 
F a v r e ’s alle Anhaltspunkte zu einer schärferen Feststellung des Alters 
vor. Dem Letzteren zufolge gehört die Ercide von Lemberg sowohl wie 
die von Nngorzany in die obere Abtheilung der Senonstufc oder in die 
Zone der Belemnitella mucronaiu.

Leider war es nicht möglich, auf unserer Eartc die oben erwähnten 
einzelnen Glieder der ostgalizisc]jen Ei eide zu trennen. Der zur Ceno- 
manstufc gehörige untere Grlinsand erscheint in so geringer Mächtig
keit, dass seine abgesonderte Darstellung Karten von weit grösserem 
Maassstabe erfordert haben würde. Die höheren Kreideschichten, die bei 
der Ucbcrsichtsaufnahme ebenfalls vereinigt blieben, repräsentiron zu
sammen wohl die ganze Turon- und Senonstufe; sie wurden demnach auf 
unserer Karte mit der gleichen Farbe bezeichnet wie die oberen Kreidc- 
schichten der Krakauer Gegend und wie die Friedeker Schichten und 
Baschker Sandsteine der Karpathen.

4. N e o g e n f o r m a t i o n .

In ziemlich ansehnlicher Verbreitung treten im Gebiete des ost- 
galizischcn Tieflandes jüngere Tertiärgehilde zum Vorschein, wclche, bei 
gänzlichem Mangel aller älteren Tertiärschichten, unmittelbar über der 
Kreideformation folgen. Insbesondere sind sie in grösseren Partien in 
zwei abgesonderten Regionen unseres Gebietes entwickelt. Einmal im 
Nordwesten im Zolkicwer, Lemberger und Zloezower Kreise bis herab 
zum Dniestcr Gebiet, also in denselben Gegenden, in welchen die Kreide
schichten verbreitet sind, dann im Südosten, südlich vom Dniestcr in den 
Umgebungen von Kolomea, Czernowitz und Suczawa (auf Blatt VIII).

In jedem dieser Gebiete zeigen die jüngeren Tertiärschichten eine 
wesentlich verschiedene Zusammensetzung.

In dem nordwestlichen Gebiete lassen sich, wie schon aus den Un
tersuchungen von Li l l  hervorgeht, zwei Stufen unterscheiden, eine tiefere 
die Braunkohle führenden Sande und eine höhere, der Nulliporenkalk, 
Uber dem dann noch weiter der Gyps folgt.

Die kohlenführenden Schichten sind nach S tu r ’s Untersuchungen 
nur local entwickelt, sie bestehen aus Bänken von Sand, denen Thone 
mit Braunkohlenflötzen eingclagert sind. Sie erlangen im Vergleiche zu 
den sie bedeckenden Nulliporenschichten gewöhnlich nur geringe Mäch
tigkeit und liegen unmittelbar auf den Kreidegebilden.

Die Nulliporenschichten, das in dem ganzen Gebiete dominirende 
Formationsglied, bestehen theils aus reineren Kalksteinen, theils aus 
sandigen Kalksteinen nnd reinen Sandsteinen, die sich stellenweise 
nach petrographischen und paläontologischen Merkmalen noch weiter
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gliedern lassen. So unterscheidet S t a r  in den Umgebungen von Lem
berg von oben nach unten :

1. Porösen, sandigen Kalk mit kleinen Nulliporen.
2. Kaiserswalder Schichten, Sand und Sandstein, die Bernstein füh

ren und sehr reich an Petrefacten sind.
3. Sandige, lockere Nulliporenkalke.
4. Festen, dichten Nulliporenkalk.
5. Pectnnculös-Schichte. Sande, die wieder sehr reich an Petre

facten sind.
Ans der Bestimmung der in den einzelnen Schichten gefundenen 

Petrefacten kömmt S t u r  zu dem Schlüsse, dass die sämmtlichenin Ost
galizien nördlich vom Dniester entwickelten Neogenschichten noch der 
Leithakalkstufe des Wiener Beckens parallel zu stellen seien und dass 
die tiefere Stufe des Badnertegels in ihnen noch fehle.

Ueber dem Nulliporenkalk endlich sieht man, insbesondere deut
lich an den Einschnitten im Dniestergebiete, ansehnliche Gypsmassen 
lagern, die dann, wie in der Gegend zwischen Podwerbie am 
Dniester und Jezierzany, auf weite Strecken an der Oberfläche erscheinen 
und an zahlreichen weiteren Punkten im Nordwesten und Südosten von 
da in kleineren Partien unter der LÖssdeckc zum Vorschein kommen.

Auf unserer Karte mussten die sämmtlichen im vorigen besprochenen 
Sand- und Kalksteingebilde vereinigt gelassen werden; selbst der tiefere 
braunkohlenführende Sandstein konnte von den Nulliporensehichten, 
theils mangeluder genauerer Anhaltspunkte wegen, theils auch des zu 
kleinen Maassstabes der Karte wegen nicht getrennt werden. Besonders 
ansgeschieden ist nur der Gyps, der nach S tu r ’s Ansicht vielleicht schon 
in die sarmatischc Stufe gehört.

Jn dem südöstlichen unserer beiden Neogengebiete im' Kreise von 
Kolomea und der Bukowina sind dagegen bisher nur Fossilien aus der 
sarmatischen Stufe bekannt geworden, und zwar hat solche zuerst S t u r  
von Sereth namhaft gemacht und neuerlich F o e t t e r l e  in grösserer Zahl 
in den südlichen Umgebungen von Czernowitz aufgefunden. Nach dem
selben lassen sich hier deutlich zwei Stnfen unterscheiden, eine tiefere, 
bestehend aus thonigen Schichten, in welcher er nebst den gewöhnlichen 
Formen der isahnatischen Fauna auch Troehus patulus fand, und eine 
höhere, die aus Sand und Sandsteinen besteht.

Nach diesen Beobachtungen unterliegt es keinem Zweifel, dass die 
Neogentertiärschichten der Bukowina, die auch weiterhin nach Osten in 
die Moldau fortsetzen, der Hauptsache nach aus sarmatischen Schichten 
bestehen; wie weit sie aber weiter nach Nordwesten in dem südlichen 
Theile von Galizien reichen, ist nicht festgestcllt und ihre Grenze musste 
hier willkürlich gezogen werden; insbesondere scheinen die Vorkommen 
von Braunkohle in der Umgebung von Kolomea hier schon auf Schich
ten gleichen Alters wie die Braunkohlengebilde in dein nordwestlichen 
Neogengebicte zu sprech'en. Nördlich von Czernowitz würden nach einer 
von Otto Freiherrn von P e t r i n o  angefertigten und uns freundlichst mit- 
getheilten Karte die Cerithienschichten bis in die Gegend von Czernawka 
reichen und an einer Stelle westlich von diesem Ort nur durch eine 
schmale Zone von Gyps vom Nulliporenkalk getrennt werden.
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In analoger Weise wie in dem östlichen Theile des auf Blatt III 
dargestellten Gebietes sind die Diluvial- und Alluvialgcbilde in Ostgali- 
zicn entwickelt. In dem nördlichen Theile, südlich bis zum Bande des 
Hochplateau herrschen Sande und Schotter des erratischen Diluviums, 
weiter im Süden auf dem Plateau selbst bis zum Rande der Karpathen, 
ist allerorts Löss mächtig entwickelt.

II. Die östlichen Karpathen.

Schon am östlichen Ende des Blattes III unserer Karte gibt sich 
theilweise die veränderte Richtung zn erkennen, welche der Hauptzug 
der nördlichen Karpathen, nachdem er in dem Meridian des Tatra
stockes den Scheitel des nach Norden gewendeten Bogens erreicht hat, 
nunmehr nach Südosten einschlägt. In dem auf Blatt IV dargestellten 
Gebiete gelangt diese Richtung zum vollen Ausdruck und wir sehen auf 
demselben im Süden den mächtigen Trachytzug des Vihorlat-Gutin-Ge
birges, im Norden daran anschliessend die breite Sandsteinzone in bei
nahe rein nordwestsiidöstlicher Richtung fortstreichen, und so eine Ver
bindung herstellen zwischen den westlichen Nordkarpathen und dem Ge- 
birgskranz, der das siebenbürgisclie Mittelland rings umschliesst.

Die geologische Zusammensetzung dieses Gebietes ist verhältniss
mässig sehr einfach, Karpathensandstein mit vereinzelten, der Jura- und 
Kreideformation angehörigen Klippen in der nordöstlichen Hälfte, und 
Trachyt mit seinen secundäreu Gebilden, Breccicn, Tuffen, dann jüngere 
Tertiärablagernngen in der südwestlichen Hälfte; nur hart am südöst
lichen Ende des Zuges im oberen Theissgcbiet, nordöstlich von Szigeth, 
erscheinen noch die äussersten Ausläufer des grossen krystallinischen 
Massives, welches, und zwar gerade hier in Verbindung mit älteren 
Schichtgesteinen, in dem Siebenbürgen nach Nordosten abschliessenden 
Gebirgswall auftritt.

Anschliessend an das in den Erläuterungen zu Blatt III unserer 
Karte Gesagte wollen wir demnach auch hier erst die Sandsteinzone und 
dann das Trachytgebirge näher besprechen, bezüglich der krystallini- 
schen und älteren Sedimentgesteine im oberen Theissgebiete aber weitere 
Erörterungen den Erläuterungen zum Blatt VIII der Karte Vorbehalten.

A. Die Sandsteinzone.
Einförmiger noch als in den Westkarpathen, stellt sich in dem hier 

in Rede stehenden Gebiete der geologische Charakter der der Hauptsache 
nach aus Sandsteinen mit untergeordneten Einlagerungen von Mergel
schiefern und Conglomeraten bestehenden Gebirgszüge dar. Wenn auch 
in demselben, und zwar namentlich unmittelbar am Südrande gegen das 
Trachytgebirge, oder doch nahe an dieser Grenze, eine Reihe dem Jura 
und der Kreide angehöriger Klippen hervortreten, so sind diese doch 
weniger deutlich wie in den Westkarpathen zu längeren zusammenhängen
den Zügen verbunden und liegt, seit die Detailaufnahmen in dem auf Un
garn entfallenden Theil des Gebietes nur alttertiäre Gebilde erkennen

5. D i lu v iu m  und Al luv iu m .
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Hessen, kein Anhaltspunkt mehr vor, grössere Theile der Sandstein
gebirge selbst als der Kreideformation angehörig auszuscheiden.

1. D ie  K l i p p e n  u n d  ä l t e r e n  G e b i l d e  d e r  S a n d s t e i n z o n e .

Die am weitesten in Nordwesten gelegenen Klippen unseres Ge
bietes treten nördlich nnd nordöstlich von Unghvar bei Podhoija, Novo- 
selica (Uj-Kemencze) und Perecen in einer dem Hauptstreichen des Ge
birges nahezu parallelen von Nordwesten nach Sttdosten gerichteten 
Linie zu Tage. Nach den neueren Aufnahmen ist der Zug durch einen, 
zwischen den beiden ersten der genannten Orte nach Norden vorsprin
genden Trachytrttcken unterbrochen und sind die Gesteine der Klippen 
allerorts noch durch schmale Partien der zur Sandsteinzone gehörigen 
Belowesza-Schichten und Sulower Conglomerate von dem Contacte mit 
den trachytischen Gesteinen getrennt.

Die Gesteine, welche diesen Klippenzug zusammensetzen, zeigen, 
wie sieh bei der Detailaufnahme ergab, viele Uebereinstimmung mit 
jenen der Klippen des südlichen Zuges der W estkarpathen, Als tiefstes 
Glied erscheinen, bisher nur an einer Stelle in den Klippen bei Benjatin 
beobachtet, verschiedenartige Kalk- und Mergelgesteine mit Arieten und 
Spuren anderer Fossilien, welche auf unteren Lias schliessen lassen. 
Oberer Lias, ebenso wenig wie'Opalinus Schichten, wurde bisher nicht 
nachgewiesen; zunächst folgt vielmehr, die Hauptmasse der Kalkklippen 
bildend, weisser und darüber rother Crinoidenkalk, in welch letzterem ich 
schon bei der Uebersichtsaufnahme zu Uj-Kemencze (Novoselica) die 
Brachiopoden der Vilser Schichten sammelte. Ueber den Crinoidenkalken 
folgen dann weiter rothe Knollenkalke mit Ammoniten— die zur Zone des 
A. acanthicus gezählten sogenannten Czorsztyner Kalke, — während wieder 
die höchsten Jurastufen der Westkarpathen, die Rogozniker und Stram- 
berger Kalke, hier zu fehlen scheinen. Neocomgesteine endlich, und zwar 
sowohl die rothen und geflammten Neocommergel, wie sie auch im süd
lichen Kreideklippenzuge der Westkarpathen noch unter dem Neocom- 
Aptychenkalk (Unter-Neocom, Erläut. zu Blatt IQ, p. 57) beobactet wurden, 
wie auch Aptychenkalke selbst, begleiten und umgrenzen die Jura- 
Klippen.

Ungefähr den Klippen der Umgebungen von Unghvar gegenüber, 
am Nordrande der Sandsteinzone, liegt das von P o ö e p n y  beschriebene 
kleine Vorkommen von Stramberger Kalk bei Luzek südwestlich von 
Sambor, nach seiner Darstellung wahrscheinlich ein exotischer Block.

Ueber die weiter im Sudosten folgenden Klippenpartien liegen uns 
ausser den sehr fragmentarischen Notizen, die ich bei Gelegenheit der 
Uebersichtsaufnahme sammeln konnte, keine neueren Beobachtungen vor. 
Jura sowohl wie Kreideschichten sind in denselben nachgewiesen, unter 
den ersteren sind insbesondere die petrefactenreichen Vorkommen von 
Dolha in der Marmarosch, die auf Vilser Schichten deuten, dann die in 
einem Eruptiv-Gestein, Melaphyr oder vielleicht Teschenit, eingewickelten 
Blöcke von Stramberger Kalk am Sessa-Berg S. von Körösmezö hervor
zuheben. Aus der Kreideformation sind die Neocom-Aptychenkalke, oder 
Stollberger Schichten, wie ich sie damals benannte, in einem wie es 
scheint ziemlich bedeutenden Zuge, in dem Gebirge zwischen dem Tala-

Jahrbach der k. k. geologischen ReichaaaslaU. 1872« 22. Baad. 4. Heft. 5 1
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bor und Taraczkö-Thale entwickelt. Die nordwestliche Fortsetzung dieses 
Zuges lässt sich in einzelnen Aufbrilchen verfolgen bis in die Gegend 
nördlich von Dolha. In Begleitung und als unmittelbare Unterlage der 
Kalksteine beobachtete ich rothe, mergelige Schiefer, offenbar wieder ein 
Aequivalent der im obigen erwähnten Unter-Neocomschichten. Ob, wie 
es nach den Analogien in den Westkarpathen nicht unwahrscheinlich ist, 
grössere Partien der die Neocomschichten im Norden und Süden begren
zenden Sandsteine auch etwa zur Kreideformation gehören, ist gegen
wärtig weiter nicht festzustellen.

2. D ie  S a n d s t e i n e .

In dem westlichen Theile des auf unserem Blatte zur Darstellung 
gebrachten Gebietes, so weit die Detailaufnahmen reichen, zeigt der 
Karpathensandstein von oben hinunter mit wenig Abweichungen diesel
ben Glieder, welche schon bei Besprechung des Blattes III, p. 551, nach 
den Feststellungen von K. M. P a u l ,  erwähnt wurden.

Als oberste Stufe erscheint der Magura-Sandstein, dem mitunter 
mächtige Lagen sehr grober Conglomerate, deren RollstUcke aus Quarz 
und Urgebirgsgesteinen bestehen, eingelagert sind.

Ein tieferes Glied stellen die Smilno-Schiefer, dann die Belowesza- 
und Ropianka-Schichten dar, die P a u l  unter dem Namen Meletta-Schich- 
ten zusammenfasst. Bemerkenswerth ist hier nur, dass die Smilno- 
Schiefer nicht, wie weiter im Westen, in einem bestimmten Niveau noch 
Uber den Belowesza-Schichten auftreten, sondern mit den höheren Lagen 
der letzteren wechsellagern, dann dass die Belowesza-Schichten selbst 
ihre charakteristische petrographische Beschaffenheit nur stellenweise 
beibehalten, dafür aber nicht selten mit grobkörnigein oder plattigen und 
glimmerreichen Sandsteinen in Verbindung treten.

Mit den Ropianka-Schichten schliesst aber ferner auch die Reihe 
der alttertiären Sandsteingebilde in diesem Geb iete nicht ab. Unter ihnen 
tritt entlang dem galizisch-ungarischen Grenzkamme noch eine mächtige 
Sandsteinformation hervor, die P a u l  als Sandstein von Uzsok bezeichnet. 
Das Gestein gleicht petrographisch beinahe ganz und gar dem Magura- 
sandstein, mit dem es daher, wo die Lagerungs Verhältnisse ungenügend 
aufgeschlossen sind, leicht verwechselt werden kann. P a u l  hält es für 
wahrscheinlich, dass der Sandstein von Uzsok in den westlichen Theilen 
der Karpathen, wo nach allen Untersuchungen die Hauptmasse der Sand
steine unter den Amphisylen-Schiefern liegt, in bedeutender Entwicklung 
vertreten sei.

Noch ist zu erwähnen, dass S t ä c h e  in der unmittelbaren Umge
bung der Klippeu des nördlich von Unghvar entwickelten Zuges Conglo
merate als Sulower-Conglomcratc aus9cheid3t, die demnach das tiefste 
in dieser Gegend auftretende Gestein der Eocänforrnation bilden würden.

In dem östlichsten Theile von Nordungarn sowie in Galizien und 
der Bukowina ist die Unterscheidung der verschiedenen Stufen der K ar
pathen-Sandsteine noch nicht so weit gediehen wie in dem eben bespro
chenen Gebiete, doch wurden bei der Ucbersichtsaufnahme auch hier 
schon die Petroleum führenden Gesteine als „Menilitschiefer“ von der 
Hauptmasse der Sandsteine so weit als thunlich getrennt. Insbesondere
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in Ostgalizien bilden dieselben dem Nordostrand des Karpathengebirges 
entlang eine mächtige weit fortstreichende Zone. Ein anderes, auf unserer 
Karte ebenfalls zur abgesonderten Darstellung gebrachtes Gestein ist der 
bei Pasieczna südwestlich von Nadworna in ziemlicher Verbreitung auf
tretende Kalkstein, der von L i p o i d  in seiner Arbeit über die Umgebun
gen von Nadworna als Klippenkalk bezeichnet worden waT, während es 
später Herrn S t u r  gelang, darin Nummuliten aufzufmden nnd somit seine 
Zugehörigkeit zur Nummulitenformation festzustellen.

Ob aber alle anderen Sandsteine der Ostkarpathen wirklich zur 
Eocänformation gehören, oder ob unter denselben auch Kreidegebilde in 
grösserer Verbreitung vertreten sind, ist eine noch offene Frage. Das 
Auftreten der von L i p o i d  bei Zmigrod im Jasloer-Kreise und bei Nad- 
woma beobachteten Kalk- und Eisenstcinziige, die nach F o e t t e r l e  
in dem ganzen östlichen Karpathcngebtete, aus der Gegend südlich von 
Sambor bis in die Bukowina zu verfolgen sind, Vorkommen, die so vielfach 
an jene in den schlesischen Karpathen erinnern, macht, das Letztere sehr 
wahrscheinlich. Doch fehlt es ganz an genügendcu Anhaltspunkten zur 
Ausscheidung auf der Karte.

Auf dieser Karte warden entsprechend dem in den westlicheren 
Gebieten angenommenen Vorgänge die Magura-Sandsteine sowohl wie 
die Sandsteine von Uzsok, dann die nicht weiter unterschiedenen Sand
steine in Galizien, der Marmarosch u. s. w. als Flysch verzeichnet, die 
Smilno-Schiefer, Belowesza und Ropianka-Schichten, wie die Petroleum 
fahrenden Schichten und sogenannten Meletta-Schiefer als Amphisylen- 
Schiefer ausgeschieden, die Sulower-Conglomerate endlich als unteres 
Eocän dargestellt.

3. J u n g t e r t i ä r e  G e b i l d e .

Entlang dem Nordrand der älteren Sandsteine, sind endlich jüngere 
Tertiärgebilde entwickelt, die sich durch ihre SalzfUhrung als eine Fort
setzung der neogenen Salzformation von Wieliczka zu erkennen geben. 
Häufig zwar durch die überlagernden Löss und Diluvialgebilde verhüllt, 
sind dieselben doch theils durch anstehende Schichten, theils durch Salz
quellen u. s. w. fortlaufend zu verfolgen.

Diese Neogengebilde bestehen aus Thon und Sand oder Sandstein 
mit Einlagerungen von Salz führenden Thonen, Salzlagern und Gyps- 
Stöcken. Ihre Schichten sind durchwegs geneigt, mit einem Streichen 
parallel der Hauptrichtung des Gebirges und einem wechselnden Fallen 
der Schichten nach Norden oder nach Süden. Sie haben demnach an den 
Hebungen der Karpathensandsteine theilgenommen und müssen als älter 
betrachtet werden wie die marinen Leitbakalke der galizischen Ebene. 
Insbesondere darf der Uber diesen Leithakalken liegende Gyps nicht in 
gleiches Niveau gestellt werden mit den Gypsen des Salzthones. Inner
halb der Salzformation selbst scheinen nach den Uütersuchungen von 
F o e t t e r l e  die Hauptlagerstätten von Kochsalz ein abgesondertes tiefe
res Niveau einzunehmen als die erst in der letzteren Zeit aufgeschlosse
nen und in ihrer ganzen Wichtigkeit erkannten Massen von Kalisalzen, 
namentlich Kainit und Sylvin, bei Kalusz.

51*
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In diagonaler Richtung von NW. nach SO. streicht der mitttlere 
Theil des genannten gewaltigen Gebirgszuges quer durch das Gebiet des 
Blattes IV unserer Karte, während sein nordwestliches Ende auf Blatt III, 
und sein südöstliches auf Blatt VIII fällt.

So wie in den westlichen Karpathen, fällt auch hier in den östlichen 
die Hauptwasscrscheide mitten in das Gebiet der Sandsteine, und die an 
der Südseite in diesem entspringenden Gewässer finden in einer Reihe 
von Querspalten, welche das Trachytgebirge senkrecht auf seine Haupt- 
Htreichungsrichtung durchsetzen, ihren Abfluss nach den Niederungen des 
ungarischen Tieflandes. Diese Querspalten in der Reihe von NW. nach 
SO. sind das Unghthal, das Latorczathal, das ßorzawathal und der 
Theissdurchbruch bei Huszt, welche die ganze Kette in eine Reihe ein
zelner, von einander getrennter Stöcke auflösen.

Die geologische Beschaffenheit dieser Stöcke ist im wesentlichen 
allerorts die gleiche. Sie bestehen aus festen trachytischen Gesteinen 
und deren secundären Producten, Breccien und Tuffen, welche in grösser 
Gleichförmigkeit das Gebiet zusammensetzen. Bezüglich der V erkei
lung dieser Gesteine ist die schon bei Gelegenheit unserer Uebersichts- 
aufnahme gemachte und von K r e u t z  bestätigte Bemerkung hervor
zuheben, dass die Breccien und Tuffe hauptsächlich nur an der Südseite 
des Gebirges sowie entlang den. dasselbe durchsetzenden Querspalten 
entwickelt sind und von hier aus in einzelnen Buchten, Zungen, oder 
isolirten Decken gegen das Innere der Stöcke, nicht selten bis auf die 
Kammhöhen hinauf, zu verfolgen sind, dass dagegen an der Nordseite 
Breccien und Tuffe nur untergeordnet Vorkommen und hier die festen 
Trachytgesteine meist unmittelbar mit den Gesteinen der Sandsteinzone 
in Berührung treten. Eine Aenderung dieses Verhältnisses gibt sich erst 
östlich vom Theissdurchbruche zu erkennen, wo in dem Hügellande, das 
die hier zum Längsthaie gewordene Theissniederung im Norden begleitet, 
auch nördlich von der Trachytkette Tuffe u. s. w. in weiter Verbreitung 
auftreten.

Die festen Gesteine der Trachytfamilie, welche an der Zusammen
setzung des Hauptzuges des Vihorlat Gutin-Gebirges, so weit derselbe 
auf Blatt IV unserer Karte fällt, theilnehmen, gehören durchgehends in 
jene Gruppe, welche in den Erläuterungen zu Blatt III m t dem Namen 
„Trachyt“ bezeichnet wurde. Propylite scheinen gänzlich zu fehlen, 
Rhyolithe sind, abgesehen von ei :em kleinen Vorkommen nördlich von 
Szerednye im Gebirge von Antalöcz, welches K r e u t z  entdeckte, nur in 
dem südlich vom Hauptzuge und getrennt von diesem mitten aus der 
Ebene aufsteigenden B e a t g r u p p e n  von Kaszony und Bereghszasz ent
wickelt.

Unter den Trachyten sind sowohl die grauen Andesite, wie die so
genannten echten (rothen) Trachyte in mächtigen Massen vertreten, 
letztere bilden eine schmale, dem Hauptstreichen des Gebirges parallel 
fortziehende Zone am SUdrande des Gebirges.

Zur näheren Charakteristik dieser Gesteine hat die mikroskopische 
Untersuchung einer Reihe von Stücken, die neuerlich Herr Professor 
K r e u t z  durchführte, interessante Beiträge geliefert. Derselbe legt dem

B, Der Trachytzug des Vihorlat-Gutin-Gebirges.
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Vorkommen von Augit in den Andesiten *) ein grösseres Gewicht bei und 
bezeichnet sie im Gegensätze zu den Grünsteintrachyten, die er Horn
blende- Andesite nennt als Augit-Andesite.

Der echte Trachyt, von K r e u t z  als Sanidin-Oligoklas-Traehyt be
zeichnet, stimmt vollkommen mit den unter gleichem Namen aus den west
licheren Gebieten, und zwar namentlich aus dem Graner Gebirgsstock 
erwähnten Gesteinen ttberein, meist ist es rother Trachyt, der sich dem 
äusseren Ansehen nach sehr auffallend von dem Andesit unterscheidet, 
doch aber durch Uebergänge mit ihm verbunden ist.

Die Rhyolithberge von Kaszony und Bereghszasz, die zusammen 
mit dem Vorkommen von Nagy-Mihaly (auf Blatt HI) in einer der Haupt
richtung des Vihorlat-Gutin-Gebirges parallelen Linie liegen, bestehen 
aus mannigfaltigen Varietäten der jüngsten trachytischen Eruptivgesteine 
der Karpathen in typischer Ausbildung. Eine besondere Bedeutung er
langen sie unter anderem auch durch das massenhafte Auftreten von 
Alaunstein.

Was die TrachyttrUmmer-GeBteine, Breccien und Tuffe betrifft, so 
kann ich mich hier auf die allgemeinen Bemerkungen beziehen, welche 
in den Erläuterungen zu Blatt in  p. 559 gegeben wurden. Je weiter nach 
Osten, um so mehr scheinen sie, wie schon aus den trefflichen Darstel
lungen R i c h t h o f e n ’s hervorgeht, über die festen trachytischen Gesteine 
Uebergewicht zu erlangen. Eine weitere Scheidung der Breccien von den 
Tuffen oder eine Gliederung der Letzteren nach Altersstufen wurde auch 
bei der Detailaufnahme nicht versucht, ja  selbst organische Reste, welche 
in den westlicheren Gebieten hin und wieder Andeutungen über die geo
logische Stellung einzelner hieher gehöriger Ablagerungen lieferten, wur
den in den Tuffen des Vihorlat-Gutin-Zuges bisher an keiner Stelle 
beobachtet Pflanzenreste, welche ich gemeinschaftlich mit Herrn Bergrath 
S t ä c h e  auf der Halde einer Brunnengrabung am nordöstlichen Ende der 
Stadt Unghvar sammelte und die Herr Bergrath S t u r  als der Congerien- 
stufe angehörig erkannte, stammen aus einem Tegel, dessen Beziehungen 
zu den Tuffen nicht ersichtlich waren.

Von nicht geringer praktischer Bedeutung sind die an zahlreichen 
Stellen den Tuffen eingelagerten Eisensteine, die meist mit Opalen oder 
überhaupt reicheren Ausscheidungen von Kieselsäure in Verbindung 
stehen und für die kleinen Eisenwerke der Gegend abgebaut werden. 
Auch schmale Braunkohlenflötze sind den Tuffen eingelagert.

Rhyolithtuffe und Breccien umgeben die Rhyolithgesteine von Ka
szony und der Berggruppe von Bereghszasz; in dem Hauptzuge des Vihor- 
lat-Gutin, soweit derselbe auf unser Blatt IV fällt, sind sie dagegen nur 
sehr untergeordnet entwickelt; als ihnen angehörig betrachtet übrigens 
schon R i c h t h o f e n  die granatführenden Tuffe von Vorocso im Ungh- 
Thale an der Grenze zwischen den Trachyt- und Sandsteingebilden, dann 
die Porzellanerde von Dubrinics, die weiter oben im Unghthale eine an
sehnliche Ablagerung über dem Karpathensandstein bildet.

*) Auch R i c h t h o f e n  hatte übrigens (Jahrb. 1861, pag. 230) angegehen, 
in den basischen Gliedern seiner grauen Traehyte, d. h. eben in den Andesiten 
trete mehr und mehr A ngit bis zu einer Annäherung zum basaltischen Charakter 
auf.



In sehr weiter Verbreitung endlich decken Gebilde der Diluvial
periode die älteren Eruptiv- und Sedimentgesteine der Trachytkette. 
Auch hier wieder ist zu bemerken, dass die sorgfältigere Ausscheidung 
derselben bei der Detailaufnahme eine grosse Ungleichförmigkeit gegen 
jene Theile der Karte, für welche nur die Uebersichtsaufnahmen vor
liegen, bedingt, da ß i c h t h o f e n  bei der letzteren die Diluvialgebilde nur 
in der Ebene ausscheiden konnte, im Gebirge selbst aber natürlich die 
vielfach zerrissene und unregelmässig vertheilte Decke von Lehm und 
Löss unberücksichtigt lassen musste.

Im Unghgebiete gliedern sich nach den Untersuchungen von S t ä c h e  
die Diluvialgebilde in drei Stufen, das unterste derselben ist ein roth- 
brauner, vorwiegend aus Verwittcrungsproducten der trachytischen Ge
steine entstandener Lehm, der wohl dem Nyirok der Tokajer Berge 
gleichzustellen ist. Darüber folgt, aber nur local entwickelt, Schotter, 
und zwar theils Andesit-Schotter, theils braun oder gelb gefärbter Quarz
schotter, der ganz frei ist von der Beimengung andesitischer oder tra- 
chytischer Gesteine. Das oberste Glied endlich bildet Löss, der bis zu 
einer Seehöhe von 1500, ja  selbst 2000 Fuss an den Gehängen des Ge
birges emporsteigt.

UI. Das Tiefland im Sfldcn der Karpathen.

Abgesehen von den schon erwähnten Inselgcbirgen von Kaszony 
und Bereghszasz haben wir es auch hier nur mit Ebene oder ganz nie
derem Hügelland zu thun, das aus Diluvial- und Alluvialgebilden besteht.

Als das tiefste Glied derselben betrachtet S t ä c h e  blaue, mehr 
weniger sandige Thone, die inan za unterst an den Einschnitten der 
Theiss, z. B. bei Csap beobachtet; über denselben folgen an diesen Ein
schnitten braune oder röthlichgelbe Lehme und über ihnen sandige 
Lehme oder auch reinere Sande. Auch diese letzteren noch, so wie die 
Sande, welche in dem Hügclgebiete von Mandok südlich von der Theiss 
auftreten, betrachtet S t ä c h e ,  insoweit sie noch in ursprünglicher Lage 
vorhanden sind, als ein Aequivalent der noch unter dem Löss liegenden 
Diluvial-Sand- und Schottermassen, er parallelisirt ferner die braunen und 
rothen Lehme, die unter dem Sand liegen, mit den analogen (Nyirok-) 
Gebilden im Bergland. Für die blauen Tegel wird dann ein wahrschein
lich schon tertiäres Alter in Anspruch genommen, welches übrigens doch, 
wenn man die Beobachtungen in anderen Theilen der ungarischen Ebene 
berücksichtigt, wohl sehr zweifelhaft erscheint.

Auf der Uebersichtskarte wurden auch hier, wie in den auf Blatt i n  
und Blatt VII dargestellten Gebieten die Sandgebiete, die ja  eben meist 
durch Wasser und Luftströmungen regenerirte Gebilde darstcllen als 
Flugsand verzeichnet und über das Niveau des Ueberschwemmungs- 
Iandcs emporragende Gebiete mit lehmiger Unterlage mit dem Löss ver
bunden.
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